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In die aufeinander folgenden neuen Abdrücke der ersten Aus- 
gabe dieses 1871 zuerst erschienenen Werkes war ich im Stande, 
mehrere wichtige Verbesserungen einzufügen. Da seit dem letzten 
längere Zeit verllossen ist. habe ich mich bemüht. von dem hoch- 
peinlichen Gerichte, vor dem das Buch gestanden hat. Vortheil zu 
ziehen, und habe alle Kritiken. die gesund zu sein schienen, gewissen- 
haft berücksichtigt. Sehr verbunden bin ich auch einer großen 
Anzahl von Correspondenten. die mir eine überraschend große Menge 
neuer Thatsachen und Bemerkungen mitgetheilt haben. Diese letzten 
sind so zahlreich gewesen. daß ich nur die wichtigeren habe be- 
nützen können. Einige neue Abbildungen habe ich zugefügt. und 
vier von den alten sind durch bessere, von Mr. T. W., Woon nach 
dem Leben gezeichnete ersetzt worden. Außerdem muß ich die 
\ufmerksamkeit auf einige Bemerkungen richten, die ich der Güte 
des Prof Husrev verdanke und die als Anhang zum 1. Theil ge- 
geben sind, über die Natur der Verschiedenheiten zwischen dem 
Gehirne des Menschen und der höheren Affen. Ich freue mich 
besonders, diese Beobachtungen geben zu können, weil während der 
letzten wenigen ‚Jahre mehrere Abhandlungen über diesen Gegen- 
stand auf dem Contment erschienen sind: auch ist ihre Bedeutung 
ın mehreren Fällen von populären Schriftstellern höchlieh über- 
schätzt worden. 

Noch möchte ich diese Gelegenheit zu der Bemerkung benützen. 
dab meine Kritiker häufig von der Annahme ausgehen. ich schriebe 
alle Abänderungen des körperlichen Baues und der geistigen Kräfte 
der natürlichen Zuchtwahl häufig spontan genannter Abänderungen 
zu, während ich doch, selbst schon in der ersten Ausgabe der „ Ent- 
stehung der Arten” ausdrücklich gesagt habe, daß viel Gewicht auf 
die vererbten Wirkungen des Gebrauchs und Niehtgebrauchs. sowohl 


m Bezug auf den Körper als auf den Geist, gelegt werden müsse, 


IV Vorrede. 


Em gewisses Maß der Modification habe ich auch der «lireeten und 
lortgeseizten Wirkung veränderter Lebensbedingungen zugeschrieben 
In etwas muß auch den gelegentlichen Rückschlägen des Banes 
Rechnung getragen werden: ebenso dürfen wir das nicht vergessen, 
was ich „correlatives® Wachsthum genaunt habe. worunter ich di 
Erscheinung verstehe, daß verschiedene Theile des Organısmus in 
irgend einer unbekannten Weise so mit einander verbunden sind. 
daß, wenn der eme Theil abändert, es auch andere thun, und wenn 
Abänderungen m einem Theile durch Zuchtwahl gehäuft werden. 
andere Theile moditieiert werdeu. Mehrere Kritiker haben ferner 
gesagt, dab ich, nachdem ich gefunden hätte, daß viele Einzelnheiten 
des Baues beim Menschen nicht durch natürliche Zuchtwahl erklärt 
werden könnten, die geschlechtliche Zuehtwahl erfunden hätte. Ich 
habe indessen eine ziemlich klare Skizze dieses Prineips in der 
ersten Auflage der „Entstehung der Arten“ gegeben und dort schon 
gesagt, daß es auf den Menschen anwendbar sei. Dieser Gegen- 
stand, die geschlechtliche Zuchtwahl. ist ausführlich im vorliegenden 
Werke behandelt worden. einfach deshalb. weil sich mir hier zuerst 
eine Gelegenheit dazu darbot. Mir ist aufgefallen. wie ähnlich viele 
der halbzünstigen Kritiken über die geschlechtliche Zuchtwahl denen 
waren. welche zuerst über die natürliche Zuchtwahl erschienen. z. D. 
laß sie einige wenige Details erklären könne. aber sicherlich nicht 
in dem Umfange anwendbar sei, in dem ich sie benützt habe. Meine 
Überzeugung von der Wirksamkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl 
bleibt unerschüttert: doch ist es wahrscheinlich. oder beinahe sicher, 
dai mehrere meiner Überzeugungen sich später als trrthümlich 
herausstellen werden: dies kann bei der ersten Behandiung eines 
Gegenstandes kaum anders sein. Wenn die Naturforscher mit der 
Idee der geschlechtlichen Zuchtwahl vertrauter geworden sein werden. 
wird sie, wie ich glaube, m viel ausgedehnterem Mabe angenommen 
werden; und bereits ist sie von mehreren competenten lichtern 
vollständig und günstig aufgenommen worden. 
Down, Beekenlinn, Kent. 
September 1974. 
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Das Wesen des vorliegenden Buches wird man am besten be- 
urteilen können, wenn ich kurz angebe, wie ich dazu kam. es zu 
schreiben. Viele Jahre hindurch habe ich Notizen über den Ursprung 
oder die Abstammung des Menschen gesammelt. ohne daß mir etwa 
der Plan vorgeschwebt hätte, über den Gegenstand einmal zu schreiben, 
vielmehr mit dem Entschlusse, dies nicht zu thun, da ich fürchtete, 
dal ich dadurch nur die Vorurtheile gegen meine Ansichten verstärken 
würde. Es schien mir hinreichend. in der ersten Ausgabe meiner 
Entstehung der Arten“ darauf hingewiesen zu haben. daß durch 
dieses Buch auch Licht auf den Ursprung des Menschen und seine 
Geschichte geworfen werden würde: diese Andeutung schloß ja doch 
den Gedanken ein. dass der Mensch bei jedem allgemeinen Schluß 
in Bezug auf die Art seiner Erscheinung auf der Erde mit anderen 
organischen Wesen zusummengefaßt werden müsse. Gegenwärtig trägt 
die Sache ein vollständig verschiedenes Ansehen. Wenn ein Natur- 
forscher wie Carr Voor in seiner Eröffnungsrede als Präsident des 
Nationalimstituts von Genf (1569) sagen darf: „personne. en Europe 
„au moms, n'ose plus soutenir la creation indépendante et de toutes 
„pieces, des especes”, so muß doch offenbar wenigstens eine große 
Zahl Naturforscher der Annahme zugethan sein, daß Arten die modi- 
feierten Nachkommen anderer Arten sind: und vorzüglich gilt dies 
für die jüngeren und aufstrebenden Naturforscher. Die größere Zahl 
derselben niumt die Thätigkeit der natürlichen Zuchtwahl an. ob- 
schon Einige. ob mit Recht, nub die Zukunft entscheiden, hervor- 
heben, daß ich deren Wirksamkeit bedeutend überschätzt habe. Von 
den älteren und angeseheneren Häuptern der Naturwissenschaft sind 
leider noch viele gegen eine Entwicklung in jeglicher Form. 

In Folge der von den meisten Naturforschern, denen schließ- 
lich, wie in jedem anderen Falle, noch andere nicht wissenschaftlich 
Gebildete folgen werden, jetzt angenommenen Ansichten bin ich darauf 
geführt worden, meine Notizen zusammenzustellen. um zu sehen. wie 
weit sich die allgemeinen Schlulßfolgerungen, zu denen ich in meinen 
feiberen Schriften gekommen war, auf den Menschen anwenden lassen. 
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Dies schien um so wünschenswerther, als ich diese Betrachtungsweise 
noch niemals ausdrücklich auf eine Art einzeln genommen angewendet 
batte. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf irgend eine F orma be- 
schränken, so entbehren wir die gewichtigen Bew ieat die aus der 
Natur der Verwandtschaft, welche grolie Gruppen von O en 
unter einander verbindet, aus ihrer "geographischen N erbreitung im 
der Gegenwart und in vergangenen Zeiten und aus ihrer geologischen 
nn fließen. Es bleiben dann die homologen Bildungen. 
die embryonale Entwicklung und die rudimentären Organe einer Art. 
mag dies nun der Mensch ode irgend ein anderes Thier sem, auf 
welches sich unsere Aufmerksamkeit richtet, zu betrachten übrig: 
und diese großen Classen von Thatsachen bieten gerade. wie es 
mir scheint. umfassende und endgültige Zeugnisse zu Gunsten des 
Princips einer stufenweisen Entwicklung dar.  Indessen sollte man 
die kräftige Unterstützung durch die andern Argumente sich deshalb 
doch immer vor Augen halten. 

Die einzige Aufgabe dieses Werkes ist, zu untersuchen, erstens 
ob der Mensch, wie jede andere Spec ies, von irgend einer früher 
existierenden Form abstammt, zweitens, welehes die Art seiner Ent- 
wicklung war, und drittens. welchen Werth die Verschiedenheiten 
zwischen den sogenannten Menschenrassen haben. Da ich mieh auf 
diese Punkte beschränken werde, so wird es nicht nothwendig sein. 
im Einzelnen die Verschierenheiten zwischen den verschiedenen Rassen 
zu beschreiben: es ist dies ein äußerst umfangreicher Gegenstand. 
welcher in vielen werthvollen Werken ausführlich erörtert worden 
ist. Das hohe Alter des Menschen ist in der neueren Zeit durch 
die Bemühungen einer Menge ausgezeichneter Männer nachgewiesen 
worden, zuerst von Piik DE Pines: und dies ist die unent- 
behrliche Grundlage zum Verständnis seines Ursprungs. leh werde 
daher diesen Beweis für erbracht annehmen und darf wohl meine 
Leser auf die vorzüglichen Schriften von Sir Umaeıes ver... Sir 
Jons Luggock und Anderen verweisen. Auch werde ich kaum Ver- 
anlassung haben, mehr zu thun, als auf den Betrag der Verschreden- 
heit zwischen dem Mensehen und den anthropomerphen Affen hin- 
zuweisen: denn nach der Ansicht der eompetentesten Benrtheiler 
hat Professor Huxrey überzeugend nachgewiesen, daß der Mensch 
m jedem einzelnen sichtbaren Merkmale weniger von den höheren 
Affen abweicht, als diese von den niederen G lied derselben Ord- 
nung, der Primaten, abweichen. 

Das vorliegende Werk enthält kaum irgend welche originelle 
Thatsachen in Bezug auf den Menschen: da aber die Folgerungen. 
zu welchen ich nach Vollendung einer flüchtigen Skizze gelangte, mir 
interessant zu sein schienen, so glaubte ich, daß sie auch Andere 
interessieren dürften. Es ist oft und mit Nachdruck behauptet 
worden, daß der Ursprung des Menschen nie zu enträthseln sei. 
Aber Unwissenheit erzeugt viel häufiger Sieherheit, als es das Wissen 
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thut. Es sind immer Diejenigen, welehe weg wissen, und nicht 
Die, welche viel wissen, welche positiv behaupten, dab dieses oder 
‚jenes Problem nie von der Wissenschaft werde gelöst werden. Die 
Schlußfolgerung. daß der Mensch, in gleicher Weise wie andere Arten., 
ein Nachkomme von irgend welchen anderen niedrigeren und aus- 
gesforbenen Formen sei, ist durchaus nicht neu. Lawarer kam schon 
vor langer Zeit zu dieser Folgerung, welche neuerdings von mehreren 
ausgezeichneten Naturforsehern und Philosophen zu der ihrigen ge- 
macht worden ist. z. B. von Wartace Huxner. Lyere, Voer, Lvesoer, 
Becnser, horse ete,! und besonders von Harexer. Der letztgenannte 
Naturforscher hat außer seinem großen Werke: Generelle Morphologie 
(1866) noch neuerdings (1865 und in achter Auflage 1889) seine 
„Natürliche Schöpfungsgeschichte” herausgegeben. in welcher er die 
Genealogie des Menschen eingehend erörtert. Wäre dieses Buch 
erschienen, ehe meine Arbeit niedergeschrieben war. würde ich sie 
wahrschemlieh nie zu Ende geführt haben: fast alle die Folgerungen. 
zu denen ich gekommen bin, finde ich durch diesen Forscher bestätigt. 
dessen Kenntnisse in vielen Punkten viel reicher sind als meine, 
Wo ich irgend eine Thatsache oder Ansicht aus Professor Haeckes’s 
Schriften hinzugefügt habe. gebe ich seine Gewähr im Text, andere 
Angaben lasse ich so, wie sie ursprünglich in meinem Manuseript 
standen, und füge dann nur gelegentlich in den Anmerkungen Hin- 
weise auf seine Schriften hinzu. als eine Bestätigung der zweifel- 
hafteren oder interessanteren Punkte. 

Schon seit vielen ‚Jahren ist es mir äußerst wahrscheinlich er- 
schienen, daß geschlechtliche Zuchtwahl eine bedeutende Rolle bei 
iler Differenzierung der Menschenrassen gespielt babe: in meiner „ Ent- 
stehung der Arten” (Erste Ausgabe, p. 209) begnügte ieh mich aber 
damit. nur auf diese Ansicht hinzuweisen. Als ich nun dazu kam. 
iese Gesichtspunkte auf den Menschen anzuwenden, fand 16h, dak 
es unumgänglich nothwendie sei, den ganzen Gegenstand i in ausführ- 


Da die Werke der erstgenamnten Schriftsteller in England allgemein be- 
kannt sind. so hat der Verfasser deshalb ihre Titel mecht speciell anzuführen für 
1öthige gehalten: doch glaubt der Übersetzer anch diese hier mit aufnehmen zu 
sollen: A. s s reade, Contrilmtions to the Theory of Natural Selection, London. 


1870 (Cap. . N); Hyexrey, Zengmisse für die Stellung des Menschen in der 
Katin: Ü ~A Braunschweig. 1863. Sir On. Lyen, Das Alter des Menschen- 


zeschlechts auf der Erde, Übers. Leipzig, 1864. I. Bieuser, Sechs Vorlesungen 
äber die Darwm'sche Theorie. 2. Aufl. 1868. Roes, Der Mensch im Lichte der 
Darwin’schen Theorie. Frankfurt 1865. Verf, fährt fort: Ich will hier mecht 
len Versuch machen. alle Schriftsteller zu citieren, welche dieselbe Ansicht 
vertreten. So hat G. Casesrmisı eine interessante Abhandlung über rudimentäre 
"haraktere und deren Beziehnng zu der Frage nach dem Ursprung des Menschen 
veröffentlicht (Aminario della Soc. d. Nat. Modena, 1867, p. 81). Ein anderes 
Werk hat Dr. Fraxersco Barraco herausgegeben unter dem Titel (italienisch 
1869): „Der Mensch geschaffen zum Ebenbilde Gottes. anch geschaffen als 
Ebenbild des Atten.“ 
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lichem Detail zu behandeln? In Folge dessen ist der zweite Theil 
des vorliegenden Werks, welcher von der geschlechtlichen Zucht- 
wahl handelt, zu einer unverhältnismäßigen Länge. wenn mit dem 
ersten Theile verglichen. angewachsen: dies liek sich indessen nicht 
vermeiden. 

Ich hatte beabsichtigt. den vorliegenden Bogen einen Versuch 
über den Ausdruck der verschiedenen Gemüthshewegungen bei dem 
Menschen und den niederen Thieren hinzuzufügen. Sir Cirarırs 
Berr’s wundervolles Buch hatte meine Aufmerksamkeit vor vielen 
‚Jahren schon auf diesen Gegenstand gelenkt. Dieser berühmte Anatoni 
behauptet. daß der Mensch mit gewissen Muskeln ausgerüstet sei, 
ausschhielilich zu dem Zwecke. seine Gemüthsbeweeungen auszudrücken. 
Da diese Ansicht offenbar mit dem Glauben in Widerspruch steht. 
dali der Mensch von irgend einer anderen und niederen Form ab- 
stammt. so wurde es für mich nothwendig, dieselbe eingehender zu 
betrachten. Ich wünschte «leichermaßen festzustellen, in wie weit 
die Gemüthsbewegungen von den verschiedenen Menschenrassen in 
derselben Weise ausgedrückt werden: aber wegen des Umfangs des 
vorliegenden Werks hielt ich es für besser. diese Abhandlung selb- 
ständig zu veröffentlichen 


2 Prof. Hasckm. war der einzige Schriftsteller. welcher zur Zeit des Er- 
scheinens des vorliegenden Werkes den Gegenstand der geschlechtlichen Zucht 
wahl seit der Veröffentlichung der „Entstehung der Arten“ besprochen wnd die 
volle Bedeutung desselben erkanut md erörtert hatte: er hat dies in seinen 
verschiedenen Arbeiten in sehr wmsichtiger Weise gethan. 


Erster Theil. 


Die Abstammung oder der Ursprung 


des Menschen. 


Erstes Capitel. 


Thatsachen, welche für die Abstammung des Menschen 
von einer niederen Form zeugen. 


Natur der Beweise für den Ursprung des Menschen. — Homologe Bildungen 
beim Menschen und den niederen Thieren. — Verschiedene Punkte der Überein- 
stimmung. — Entwicklung. — Rudimentäre Bildungen; Muskeln, Sinnesorgane. 
Haare. Knochen, Reproductionsorgane u s. w. — Die a dieser drei 

groben Classen von Thatsachen in Bezug auf den Ursprung des Menschen. 


Ein Jeder, welcher zu entscheiden wünscht, ob der Mensch der 
moditicierte Nachkomme irgend einer früher existierenden Form sei, 
würde wahrscheinlich zuerst untersuchen, ob der Mensch, in einen 
wie geringen Grade auch immer, seiner körperliehen Structur nach 
und in seinen geistigen Fähigkeiten variiert, und wenn dies der Fall 
ist. ob diese Abünderungen seinen Nachkommen in Übereinstimmung 
wit den bei niederen Thieren geltenden Gesetzen überliefert werden; 
ferner. ob die Abänderungen. soweit es unsere Unwissenheit zu be- 
urtheilen gestattet, die W irkungen derselben allgemeinen Ursachen 
sind und ob sie von denselben allvemsinen Esn beherrscht werden 
wie bei anderen Organismen, z. B. von der Correlation, den vererbten 
Wirkungen des Gebrauchs und Nichtgebrauehs u. s. w. Ist ferner 
der Mensch ähnlichen Mißbildungen unterworfen, in Folge von 
Bildungsheinmungen. von Verdoppelung von Theilen u. s. w., und 
bietet er in irgendwelchen seiner Mißbildungen einen Rückschlag auf 
een früheren und älteren Bildungstypus dar? Natürlich liebe sich 
such untersuchen. ob der Mensch, wie so viele anderen Thiere, 
Varietäten und Unterrassen habe entstehen lassen. die nur unbedeutend 
von einander abweichen, oder Rassen, welche so verschieden von 
einander sind, daß sie als zweifelhafte Species zu classificieren sind. 
Wie sind derartige Rassen über die Erde verbreitet und wie wirken 
sie bei einer Kreuzung auf einander, sowohl in der ersten Generation, 
als ın den folgenden ? Und so ließen sich noch über viele andere 
Punkte Fragen aufstellen. 

Bei dieser Untersuchung würde man dann zunächst zu der wich- 
tigen Frage kommen, ob der Mensch zu einer im Verhältnis so rapiden 
Zunahme neigt, dab hierdurch gelegentlich heftige Kämpfe um das 


y- 
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Dasein und in Folge dessen wohlthätige Abänderungen veranlalst 
werden, gleichviel ob am Körper oder am Geiste, welche dann be- 
wahrt bleiben, während die nachtheiligen beseitigt werden. Greifen 
die Rassen oder Arten. gleichviel welcher Ausdruck hier angewandt 
wird, über einander über und ersetzen einander, so daß einige schlieli- 
lich unterdrückt werden? Wir werden sehen, daß alle diese Fragen. 
wie es in der That in Bezug auf die meisten derselben auf der Hand 
liegt. bejahend beantwortet werden müssen, in derselben Weise wie 
bei den niederen Thieren. Die verschiedenartigen, hier angedeuteten 
Betrachtungen können aber füglich eine Zeit lang noch zurückgestellt 
werden, und wir wollen zuerst nachsehen. in wie weit die körperliche 
Bildung des Menschen mehr oder weniger deutliche Spuren semer 
Abstammung von irgend einer niederen Form zeigt. In späteren 
Capiteln werden dann die geistigen Fähigkeiten des Menschen im 
Vergleich mit denen der niederen Thiere betrachtet werden. 


Die körperliche Bildung des Menschen. — Es ist notorisch, 
daß der Mensch nach demselben allgemeinen Typus oder Modell wie 
die anderen Säugethiere gebildet ist. Alle Knochen seines Skelets 
können mit entsprechenden Knochen eines Affen oder einer Fleder- 
maus oder Robbe verglichen werden: dasselbe oilt für seine Muskeln, 
Nerven, Blutgefäße und Eingeweide. Das Gehirn, dieses bedeutungs- 
vollste aller Organe. folgt denselben Bildungsgesetzen, wie Hixney 
und andere Anatomen gezeigt haben. Biserorr I, welcher zu den 
Reihen der Gegner gehört, giebt zu. daß jede wesentliche Spalte und 
Falte in dem Gehirn des Menschen ihr Analogon ın dem Gehirn des 


Orang findet: er fügt aber hinzu, daß auf keiner lintwicklungspersode 


die tiehtrne beider "vollständig unter einander übereinstimmen. Hine 


völlige Ü hereinstimmung nie man auch nicht erwarten, denn sonst 
würden ihre geistigen Fähigkeiten dieselben gewesen sein: Verras” 
bemerkt: „Les differences t6elles, qni existent entre Vencéphale de 
‚[homme et celui des singes supérieurs. sont bien minimes. H ue 
„faut pas se faire q'llusions à eet égard. L'homme est bien plus 
„pres des singes anthropomorphes par les caractères anatomiques de 
„son cerveau, que ceux-ci ne le sont non seulement des autres mammi- 
„feres. mais même de certains quadrumanes, des guenons et des 
„macaques.“ Ks wäre aber überflüssig. hier noch weitere Kinzeln- 
heiten in Betreff der Ü bereinstimmung zwischen dem Alenschen und 
den höheren Säugethieren in der Bildung des Gehirns und aller 
anderen Theile des Körpers anzuführen. 


! Die droßhirnwindungen des Menschen, 1868, p. 96. Die Sehlusstfolgernneen 
dieses Schriftstellers ebenso wie die, zu denen Grarionsr und Argey in Deme 
auf das Gehirn gelangt sind, werden in dem dem ersten Theile des vorliegenden 
Werks angefügten Anhange Prof. Hexisy erörtert werden. 

j Leçons sur la Physiol. 1866, p. 890, nach dem Citat bei Parey, L'ordre 
des Primates et le aO 1868; p. 29: 
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Es dürfte indessen der Mühe werth sem, einige wenige Punkte. 
welche nieht direct oder augenfällig in Ver bindung mit dem Körperbau 
stehen, speciel anzuführen, aus de men diese Ü bereinstimmung oder 
Verwandtschaft deutlich hervorgeht. 

Der Mensch ist fähig, von den anderen Thieren gewisse Krank- 
heiten aufzunehmen oder sie ihnen mitzutheilen, wie Wasserscheu. 
Pocken, Rotz. Syphilis, Cholera. Flechten u. s. w.. und diese That- 
sache beweist die große Ahnlichkeit * ihrer Gewebe und ihres Blutes. 
sowohl in ihrem feineren Bau, als in ihrer Zusammensetzung, und 
zwar viel deutlicher. als es durch deren Vergleichung unter dem 
besten Mikroskop oder mit Hülfe der sorgfältiesten chemischen Analyse 
nachgewiesen werden kann. Die Affen sind vielen von denselben nicht 
contaglösen Krankheiten ausgesetzt, wie wir, So fand Reseser?, 
welcher eine Zeit lang den Caus Azuraeiin seinem Vaterlande sorg- 
fültig beobachtete, daß er Katarrh bekam. mit den gewöhnlichen 
Symptomen. welcher auch bei häufigen Rückfällen zu Schwindsucht 
führte. Diese Affen litten an Schlagfluß, Entzündung der Bingeweide 
und grauem Staar am Auge. Die jüngeren starben oft am Fieber 
während der Periode, in der sie ihre Milchzähne verloren: Arzneien 
haben dieselbe Wirkung auf sie, wie auf uns. Viele Arten von Affen 
haben eine starke Vorliebe für Thee. Kaffee und spirituose Getränke: 
sie können auch, wie ich selbst gesehen habe. mit Vergnügen Tabak 
rauchen”, Berus behauptet. dab die Eingeborenen von Nord-Afrika 
die wilden Paviane dadurch fangen, dak sie Gefäße mit einem starken 
geistigen Getränke hinstellen. in welchem sich die Allen betrinken. 
Er hat mehrere dieser Thiere. die er in Gefangenschaft hielt, in 
diesem Zustande gesehen und giebt einen höchst komischen Bericht 
ihres Benehmens und ihrer wunderbaren Grimassen. Am folgenden 
Morgen waren sie sehr verstimmt und übel aufgelegt: sie hielten 
ihren schmerzenden Kopf mit beiden Händen und ba einen Aulerst 
erbarmungswürdigen Anblick dar. Wurde ihnen Bier oder Wein an- 


° Dr, W., Lavoir Lisosay hat diesen Gegenstand ziemlich ausführlich be- 
handelt no „Journal of Mental Science“, July, 1871, und in der „Edinburgh 
Veterinary Review“. July. 1858. 

Finer meiner Kritiker (British Quarterly Review, Ortoh. 1st. 1371, p. 472) 
hat das, was ich Mer gesagt habe, in sehr starker und verächtlicher Weise 
kritisiert; da. ich aber nieht den Ausdruck „Identität* branche, sehe ich nicht 
ein, daß ich hier einen großen Irrthum begangen hätte. Zwischen der hat- 
sache, daß dieselbe oder eine sehr ähnliche Infection oder Ansteckung bei zwei 
verschiedenen Thieren dieselbe Wirkung hervorruft, und der Prüfung zweier 
verschiedener Flassigkeiten mit demselben chemischen Reagens scheint mir 
eme sehr starke Analogie zu bestehen. 

* Natwgeschichte der Säugethiere von Paraguay. 1830, p. 50. 

° Dieselben Geschmackseigenthnmlichkeiten kommen manchen noch niedri- 
geren Thieren zu. Mr. A. Nicons hat, wie er mir mittheilt, in Queensland in 
Australien drei Individuen von Phascoluretus cinereus gehalten; olme dass es 
ihnen irgendwie gelehrt worden wäre, entwickelte sich bei ihnen ein starker 
Gesehinack für Rum und für Tabakranchen. 
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geboten, so wandten sie sich mit Widerwillen ab. labten sich dagegen 
an itronensaft”. Em amerikanischer Affe, ein Ateles. wollte, nach- 
dem er einmal von Branntwein trunken geworden war, mie mehr 
solchen anrühren: er war daher werser als viele Menschen. Diese 
unbedeutenden Thatsachen beweisen, wie ähnlich die Geschmacks- 
nerven bei den Affen und den Menschen sein müssen und in wie 
ähnlicher Weise ihr ganzes Nervensystem affieiert wird. 

Der Mensch wird von inneren Parasiten geplagt, welche zuweilen 
tödtliche Wirkungen hervorbringen, in gleicher Weise auch von 
äußeren: alle diese Sehmarotzer gehören zu denselben Gattungen oder 
Familien wie die, welehe andere Säugethiere bewohnen. und. was die 
Krätzmilbe betrifft. zu derselben Species®. Der Mensch ist m gleicher 
Weise wie andere Sängethtere, Vögel und selbst Insekten ®, jenem 
«cheinmisvollen Gesetz unterworfen. welches gewisse normale Vor- 
vänge, wie die Trächtigkeit. ebenso wie die Reife und die Dauer 
gewisser Krankheiten den Mondperioden zu folgen veranlaßt. Seine 
Wunden werden durch denselben Heilungsproceß wieder hergestellt, 
und die nach der Amputation seiner Gliedmaßen gelassenen Stümpfe 
besitzen gelegentlich. besonders während der früheren embryonalen 
Periode, eine gew Isse Fähigkeit der Regeneration wie bei den niedersten 
Tbieren !®, 

Der ganze Hergang jener bedeutungsvollsten Verrichtung. der 
Fortptlanzung der Art. ist bei den Shehhhriardn i in auffallender Weise 
derselbe. von dem ersten Acte der Werbung des Männchens an" 
bis zu der Geburt und der Ernährung der Jungen. Die Aften werden 
in einem fast genau so hültlosen Zustande geboren wie unsere eigenen 
Kinder; und in gewissen Gattungen weichen die ‚Jungen in ihrem 
Aussehen von den Erwachsenen genau so viel ab, wie menschliche 


Bretum, Thierleben. 2. Ant. Bill. 2 147.155. Über den Meles, p. 194. 

Weven Fa analoger Angaben s- p 72, 194, 

* Dr. W. Lampen een in: Edintmrgh Veterinary Review. July, 1858. 
par. 13. 

® In Bezug auf Insekten s. Dr. Layeoer. On a general law of vital perio- 
dieits. British Associat. 1842. MaceveLocu sah einen Hund an dreitägigen 
Waechselfieber leiden. Siliman'’s Amerie. Jonm. of Science. NVI, 305. Ich 
werde später auf diesen Gegenstand zurückkommen. m 

1% Die Beweise lnefür habe ich gegeben in der Schrift: „Uber das Vartiren 
der Thiere und PAanzen im Zustande der Domestieation.“ 2. Auf. Bd. Il, p. 17 
d. Übers.: Weiteres könnte noch hinzugefügt werden. 

no Mares e diversis generilms Quadrumanorum sme dubio (lgnosennt 
feminas humanas a maribus, Primum, credo, odoratu, postea aspectu. Mr. Yorarr, 
qui diu in Hortis Zoologicis (Bestiariis) medicus ammalium erat. vir in relms 
observandis cautus et sagax, hoe mihi certissime probavit, et curatores ejusdem 
loci et ali e nūnistris confirmaverunt. Sir Axorkw Surm et Brens notabant 
idem in Cynocephalo. Iaustrissimus Cuvier etiam narrat maltam de hac re, qua 
nt opinor nihil turpius potest indicari inter omnia kominibns et qmadrumanıs 
communia. Narrat enim Cynocephalum quendam in furorem incidere aspecm 
feminarum aliquarum, sed nequaquam accendi tanto furore ab omnibus. Semper 
eligebat juniores et dignoseebat in turba et advocabat voce gestunue.“ 
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Kinder von ihren erwachsenen Pltern ?. Einige Schriftsteller kaben 
als einen wichtigen Unterschied hervorgehoben. dab beim Menschen 
die Jungen in einem viel späteren Alter zur Reife gelangen. als hei 
irgend einem anderen Thiere. Wenn wir aber einen Blick auf die 
Mensehenrassen werfen, welche tropische Länder bewohnen. so Ist 
der Unterschied nicht groß. Denn der Orang wird. wie man annimmt, 
nicht vor einem Alter von 10 bis 15 Jahren reif."?. Der Mann weicht 
von der Frau in der großen Körperkraft. in dem Behaartsein u. s. w.. 
ebenso wie m Bezug auf den Geist, in derselben Weise ab. wie die 
beiden Geschlechter vieler Säugethiere von einander abweichen. Ws 
ist überhaupt die l bereinstimmung i im allgemeinen Bau. in der feinen 
Struetur der Gewebe, m der chemischen Zusammensetzung und m 
der Constitution zwischen dem Menschen und den höheren Thieren. 
besonders den anthropomeorphen Affen eine äußerst enge. 


Embryonale Entwicklung. — Der Mensch entwickelt sich 
aus einem Bichen von ungefähr "125 Zoll (0.2 mm) im Durchmesser. 
welches in keiner Hinsicht von den Eichen anderer Thiere abweicht. 
Der Embryo selbst kann auf einer frühen Stufe kaum von dem an- 
derer Glieder des Wirbelthierreichs unterschieden werden. Auf dieser 
Periode verlaufen die Halsarterien in bowenförmigen Ästen, als wenn 
sie das Blut zu Kiemen brächten, Salche bei den höheren Wirbel- 
thieren nicht vorhanden sind: doch sind die Spalten an den Seiten 
des Halses noch vorhanden (Fig. 1, f. g.) und geben die frühere 
Stellung jener an. Auf einer etwas späteren Periode, wenn sich die 
Gliedmaßen entwickeln. entstehen. wie der berühmte v. Barr bemerkt, 
die Füße von Bidechsen und Säugetineren, die Flügel und Füße der 
Vögel und ebenso die Hände und Füße des Menschen sämtlich aus 
derselben Grundform. „Erst auf späteren Entwicklungsstufen®. sagt 
Professor Hexzer "*, bietet das junge menschliche Wesen deutliche 
„ Verschiedenheiten von dem jungen Affen dar, welcher letztere ebenso 
„weit vom Hunde in seiner Butwicklung abweicht. wie es der Mensch 
„thut. So auffallend diese letztere Behauptung zu sein scheit. so 
„Ist sie doch nachweisbar richtig." 

Da manche meiner Leser vielleicht noch niemals die Abbildung 
eines Embryo gesehen haben. habe ich umstehend eine solehe von 
einem Menschen und eine andere vom Hunde von ungefähr derselben 
Entwicklungsstufe gegeben. beide Copien nach zwei Werken von 
zweifelloser "Genauigkeit “ 


2 Diese Bemerkung machen in Bezug auf Cynocephalus nnd die anthropo- 
morphen Affen Georrror Sr. Hınames und Fr. Cevier, Hist. natur. des Mammi- 
fères. Tom. 1. 1824. -À 

3 Hoxuev, Stellung des Menschen in der Natur, p. 33 (l bers.). 

1 Huxury, ehendaselbst p. 75. 

> Der menschliche Embryo (obere Figur) ist nach Weser, Icones physiol., 
1851—1859, Tab. XXX. Fig. 2. Dieser Embryo war zehn Linien lang. so dak 
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Nach den vorstehenden. auf Grund so bedeutender Autoritäten 
mitgetheilten Angaben würde es meinerseits überflüssig sein, noch 
eme Anzahl weiterer entlehnter Einzelnheiten zu geben, um zu zeigen, 


Fig. 1. Die obere Figur ist ein menschlicher Embryo nach Ecker, die untere der eines Hundes 
nach Bischoff. 

d) Vorderhirn, Großsbirnhenisphaeren ete. 2) Mittelhirn, Vierhügel. ce) Hinterhirn, Rleinhirn, 
verlangertes Mark. +) Auge e) Ohr. f) Erster Visceralbogen. w) Zweiter Visceralbogen. 
IF\ Wirbelsaule und Muskelmasse. i) Vordere Gliedmaßen. A) Hintere Gliedmalen. 

L) Schwanz oder Cocerx. 


die Zeichnung sehr vergrößert ist. Der Hundeembryo ist nach Bısenorr, Ent- 
wicklungsgeschichte des Hunde-Eies. 1845. Tat. NI, Fig. 42B. Diese Zeichnung 
ist fiinfmal vergrößert; der Embryo war 25 Tage alt. Die inneren Eingeweide 
sind weggelassen und die Uterinanhänge in beiden Figuren entfernt worden. 
Mich führte Prof. Hexerv auf diese Abbildungen, dessen Werke „Stellung des 
Menschen in der Natur“ die Idee, sie hier zu gehen. entnommen ist. Auch 
Harereı hat analoge Fignren in seiner Schöpfungsgeschichte gegeben. 
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daß der Embryo des Menschen streng dem anderer Säugethiere gleicht. 
Es mag indeß noch hinzugefügt werden, daß der menschliche Embryo 
na verschiedenen Punkten seiner Bildung gleichfalls gewissen niederen 
Formen in deren erwachsenem Zustande ähnlich ist, So ist z. B. das 
Herz zuerst einfach ein pulsierendes Getäß, die Exeremente werden 
durch eme Kloake entleert. und das Schwanzbem springt wie em 
wahrer Schwauz vor, indem es sich beträchtlich „jenseits der rudi- 
mentären Beine” verlängert '%, Bei den Embryonen aller luftatlımen- 
den Wirbelthiere entsprechen gewisse Drüsen. die sogenannten Wolff- 
sehen Körper, den Nieren erwachsener Fische und fungieren auch 
wie diese, Selbst in einer späteren embrvonalen Periode lassen 
sich emige Auffallende Übereinstimmungen zwischen dem Menschen 
und den niederen Thieren beobachten. Bisenorr sagt. daß die Gehirn- 
windungen eines menschlichen Foetus vom Ende des siebenten Monats 
ungefähr die Entwicklungsstufe erreichen, welche ein erwachsener 
Pavian zeigt '“. Wie Professor Owen bemerkt 1°, „ist die große Zehe, 
„welche beim Stehen oder Gehen den Stützpunkt bildet, vielleicht 

die charakteristischste Bigenthümliehkeit des menschlichen Bau’s“ 
Mber hei einem Embryo von ungefähr einem Zoll Länge fand Professor 
Wymas?®, „dab die große Zeke kürzer als die Migan und, statt 
„tiesen parallel zu sein. unter einem Winkel von dem Fußrande vor- 
„sprang und daber mit dem bleibenden Zustande dieses Theils bei 
„den Affen übereinstinmte.“ leh will mit der Anführung einer Stelle 
von Hvxuer schließen ?!, welcher frägt. ob der Mensch in einer vom 
Hund. Vogel. Frosch oder Fisch verschiedenen Weise entstehe, und 
dann sagt: „die Antwort kann nicht einen Augenblick zweifelhaft sein, 
„tie Ürsprungsweise und die frühen Entwieklungsstufen des Menschen 
„sind mit denen der in dem Thierreiche unmittelbar unter ihin stehen- 
‚den Formen identisch. Ohne allen Zweifel steht er in diesen Be- 
„ziehungen den Affen viel näher, als die Affen dem Hunde stehen.“ 


indimente. — Obgleich dieser Gegenstand nicht von wesent- 
lich größerer Bedeutung ist als die beiden letzterwähnten, so soll er 
doch aus mehreren Gründen hier mit größerer Ausführlichkeit be- 
handelt werden #. Es läßt sich nieht emmes der höheren Thiere an- 


Prof. Wawax. m: Proceed, Amerie, Acad. of Sciences. Vol. IV. 1860, p. 17. 
* Owrs. Anatomy of Vertebrates. Vol. I, p. 938. 
Die Großhirnwindungen des Menschen. 1868, p. 9 
Anatomy of Vertebrates. Vol. II, p. 553. 
2 Proceed. Soc. Nat. Hist Boston, 1° Yol IS. p 188. 
“ Die Stellung des Menschen in der Natur. j. T4 
Ich hatte eine Skizze dieses (apitels bereits miedergeschrieben. ehe ich 
eine wertvolle Abhandlung von G, Casesrkisı gelesen hatte, welcher ich viel 
zu verdanken habe: Caratteri rudimentali in ordine all’ origine del uomo. im: 
Annuario della Soc. d, Nat. Modena. 1867. p. 81. Haxcakı. hat ganz vorzügliche 
rörterungen über diesen ganzen Gegenstand unter dem Titel Dysteleologie im 
seiner „Generellen Morphologie“ und seiner ‚Schöpfungsgeschichte“ angestellt. 
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führen. welches nicht irgend einen Theil in einem rudımentären Zu- 
stande besäße. und der Mensch bietet keine Ausnahme von dieser 
Regel dar. Rudimentäre Organe müssen von solchen unterschieden 
ee welche aut dem Wege der Bildung sind, obschon in manchen 
Fällen die Unterscheidung nieht leicht ist. Die ersteren sind ent- 
weder absolut nutzlos. wie die Zitzen der männlichen Niiugethiere 
oder die oberen Schneidezähne von Wiederkäuern. welche niemals 
das Zahnfleisch durehschneiden. oder sie sind von so untergeordneten 
Nutzen für ihren jetzigen Besitzer, daß wir nicht annehmen können, 
sie hätten sich unter den jetzt existierenden Bedingungen entwickelt. 
Organe in diesem letzteren Zustand sind nicht streng genommen 
rudimentär, sie neigen aber nach dieser Richtung hin. Andererseits 
smd in der Bildung begriffene Organe. wenn auch noch nicht völlig 
entwickelt. für ihn Reta von großem Nutzen und weiterer Ent- 
wicklune fähig. Rudimentäre Organe smd äußerst variabel. und dies 
läßt sich zum Theil daraus verstehen. daß sie nutzlos oder nahezu 
nutzlos sind und in Folge dessen nicht länger mehr der natürlichen 
Zuehtwahl unterliegen. Sie werden oft vollständig unterdrückt. 
Wenn dies eintritt, können sie nichtsdestoweniger gelegentlich durch 
Rückschlag wiedererscheinen, und dies ist ein der Aufmerksamkeit 
wohl werther Umstand. 

Niehtgebrauch während derjenigen Lebensperiode, in welcher ein 
Organ sonst hauptsächlich gebraucht wird. und dies ist meist während 
der Reifezeit der Fall, in Verbindung mit Vererbung auf einem ent- 
sprechenden Lebensalter scheinen die hauptsächlichsten Ursachen ge- 
wesen zu sein. welche das Rudimentärwerden der Organe veranlaß ten. 
Der Ausdruck „Nichtgebrauch” beziebt sich nicht bloß auf die ver- 
ringerte Thätigkeit der Muskeln, sondern umfaßt auch eimen ver- 
ocen Zaub von Blut nach einem Theile oder Organe hin, ent- 
weder weil dasselbe weniger Änderungen des Druckes ausgesetzt ist, 
oder weil es im irgendwelcher Weise weniger gewohnheitsgemäli thätie 
ist. Es können indessen Rudimente von Theilen ın dem einen Ge- 
schlecht auftreten, welehe im anderen Geschlecht normal vorhanden 
sind: und solche Rudimente sind. wie wir später sehen werden. oft 
in einer von der oben erwähnten verschiedenen Art entstanden. In 
manchen Fällen sind Organe dureh natürliche Zuchtwahl verkümmert. 
weil sie der Art unter einer veränderten Lebensweise nachtheihe ge- 
worden sind. Der Prozeß der Verkümmerung wird wahrscheinlich 
oft durch die beiden Principe der Compensation und Ökonomie des 
Wachsthums unterstützt: aber die letzten Stufen der Verkümmerung, 
— wenn nämlich der Nichtgebrauch Alles, was ihm einigermaßen 
zugeschrieben werden kann, vollbracht hat. und sobald die durch 
die Ökonomie des Wachsthums bewirkte Ersparnis sehr klein 
sein würde ?? —, sind nur schwer zu erklären. Die endliche und 


K Tinite gute kritische Bemerkungen über diesen Gegenstand haben Mirik 


und Mivarır gegeben, in: Transact. Zool. Soc. Vol. VH, p. 92. 
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en Unterdrückung emes Vheils. welcher bereits nutzlos und 

ı der Größe sehr verkümmert ist. in welchem Falle weder Compen- 
rk noeh Ökonomie des Wachsthums in’s Spiel kommen können, 
läßt sich vielleicht mit Hülfe der Hypothese der Pangenesis ver- 
stehen und, wie es scheint, auf keine andere Weise. Da indel dev 
ganze Gegenstand der rudimentären Organe in meinen früheren 
Werken ®* ausführlich erläutert und erörtert worden ist, brauche 
ich hier über dieses Capitel nichts mehr zu sagen. 

In vielen Theilen des menschlichen Romes hat man Rudimente 
versehiedener Muskeln beobachtet ??; und nicht wenige Muskeln. welehe 
m manchen niederen Thieren regelmäßig vorhanden sind. können 
gelegentlich beim Menschen in einer beträchtlich verkümmerten Form 
nachgewiesen werden. Jedermann muss die Kraft beobachtet haben, 
mit welcher viele Thiere. besonders Pferde, ihre Haut bewegen oder 
erzittern machen. und dies wird durch den Panniculus carnosus bhe- 
wirkt. Uberbleibsel dieses Muskels in einem noch wirkungsfähigen 
Zustande werden an verschiedenen Theilen unseres Körpers gefunden. 

B. an der Stirn, wo sie die Augenbrauen erheben. Das Platysma 
myoides, welches am Halse entwickelt ist. gehört zu diesem System. 
kann aber nicht willkürlich in Thätigkeit gebracht werden. Wie mir 
Professor Terser von Edinburgh mittheilt. hat er gelegentlich Muskel- 
fasern an fünf verschiedenen Stellen entdeckt. paliet i in den Achsel- 
höhlen, in der Nähe der Schulterblätter u. s. w. welche alle auf das 
System des grossen Hautmuskels bezogen werden müssen. Wr hat 
auch gezeigt”! | dak der Musculus sternalis oder „sternalis brutorum“. 
welcher ns etwa eine Verlängerung des Rectus abdominis, sondern 
eng mit dem lPanniculus verwandt ist, in dem Verhältnis von un- 
gefähr 3 %o unter mehr als 600 Leichnamen vorkam. Er fügte hinzu. 
dab dieser Muskel „eine vorzügliche Erläuterung der Angabe dar- 
„biete, daß gelegentlie h auftretende und udımentä iwe Bildungen be- 
„sonders einer Abänderung in der Anordnung ausgesetzt Sal Š 

Einige wenige Personen haben die F ähieke it. die oberflächlichen 
Muskeln hai: Kopfhant zusammenzuziehen, und diese Muskeln be- 
finden sich in einem variabeln und zum Theil rudimentären Zustand. 
Herr A. ne Casponee hat mir ein merkwürdiges Beispiel des lange 
erhaltenen Bestehens oder der langen Vererbung dieser Fähigkeit. 
ebenso wie ihrer ungewöhnlichen Entwicklung mitgetheilt, Kr kennt 


2 z n.: Er 2 = 
t Variiren der Thiere und Pllanzen im Zustande der Domesticanion. 2. Aufl. 


Bd. I. p. 359 und 450. s. auch Entstehung der Arten. 7. (dentsche) Aufl. p. 523. 

2 Sp giebt z. B. Ricardo (Annal. d. scienc. natur. 3. Ser. Zool. I. XVIIL 
e 13} Beschreibung und Abbildung von Rudimenten des von ihm so genannten 
„muscle pedieux de la main“ : welcher, wie er sagt, zuweilen „infiniment petit‘ 
sei. Ein anderer, „Tibial postêrienr* Sanha: Muskel ist meist an der Hand 
gar nicht vorhanden, erscheint aber von Zeit zu Zeit in einem mehr oder 
weniger n Zustande. 

* Prot. W. Terser, Proc. Roy. Soe. Edinburgh, 1366—67, p. 65. 
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eine Familie, von welcher ein Glied (das gegenwärtige Haupt der 
Familie). als junger Maun schwere Bücher von seinem Kopfe schlendern 
konnte, allein durch die Bewegung seiner Kopfhaut, und er gewann 
durch Ausführung dieses Kunststücks W etten. Sein Vater, Onkel, 
Großvater und alle seine drei Kinder besitzen dieselbe Fähigkeit in 
denselben ungewöhnlichen Grade. Vor acht Generationen wurde diese 
Familie in zwei Zweige getheilt. so daß das Haupt des oben genannten 
Zwelos Vetter im siebenten Grade zu dem Haupte des andern Zweies 
ist. Dieser entfernte Verwandte wohnt in einem anderen Theile von 
Frankreich: und als er gefragt wurde, ob er diese selhe Fertigkeit 
besäße. producierte er sofort seine Kraft. Dieser Fall bietet eine 
nette Erläuterung dafür dar. wie zäh eine absolut nutzlose Fähigkeit 
überliefert werden kann. welche wahrscheinlich von unsern alten 
halbmenschlichen Vorfahren herrührt: viele Affen haben nämlich 
das Vermögen. und benutzen es auch. ihre Kopfhaut stark vor- und 
rückwärts zu bewegen ?", 

Die äußeren Muskeln. welehe dazu (dienen. das ganze änliere 
Ohr zu bewegen, und die inneren Muskeln, welche dessen verschiedene 
Theile bewegen, finden sich bei dem Menschen in einem rudimentären 
Zustande wui sie gehören sämmtlich zum System des Pannieulus: sie 
sind auch in ihrer Entwicklung. oder wenigstens in ihren Functionen, 

variabel. Ich habe einen Mann gesehen. welcher das ganze Ohr 
vorwärts ziehen konnte: andere können es nach oben ziehen: ein 
anderer konnte es rückwärts bewegen °S: und nach dem. was mir 
eime dieser Personen sagt, ist es wahrscheinlich. daß die Meisten von 
uns dadurch, daß wir oft unsere Ohren berühren und hierdurch unsere 
Aufmerksamkeit auf sie lenken, nach wiederholten Versuchen etwas 
Bewegungskraft wiedererlaugen könnten. Die Fähigkeit. die Ohren 
aufzurichten und sie nach verschiedenen Richtungen hinzuwenden, ist 
ohne Zweifel für viele Thiere von dem höchsten Nutzen. da diese 
hierdureh den Ort der Gefahr erkennen: ich habe aber nie auf zu- 
verlässige Autorität hin von eimenı Menschen gehört. welcher anch 
nur die geringste Fähigkeit, die Ohren in dieser Weise zu richten, 
besessen hätte. die einzige Bewegung. welche für ihn von Nutzen 
sem könnte. Die ganze äußere Ohrmuschel kann man als Rudiment 
betrachten, zusammen nut den verschiedenen Falten und Vorsprüngen 
(Helix und Antihelix,. Tragus und Antitragus u. s. w). welche bei 
den niederen Thieren das Ohr kräftigen und stützen. wenn es auf- 
gerichtet ist. ohne sein Gewicht sehr zu vermehren. Manche Autoren 
vermuthen indeß, daß der Knorpel der Ohrmnsehel dazu dient, die 
Schallschwingungen dem Hörmerven zu übermitteln. Mr. Tovseer 


a ,, meine Schrift: „Ausdruck der Gemüthsbeweenngen bei Menschen 
und Thieren.” 4. Anf. 1884, p. 124. 
#5 Casestrisi citiert für ähnliche Thatsachen Hrer (Anuario della Soe. 


dei Natmil. Modena. 1867. p. 97). 
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kommt aber?®, nachdem er alle bekannten Erfahrungen über diesen 
Punkt gesammelt hat. zu dem Schluß, da die äußere Ohrmuschel 
von kemem bestimmten Nutzen ist. Die Ohren des Schimpanse und 
Orang sind denen des Mensehen merkwürdig ähnlich. auch sind die 
Ohrmuskeln gleichfalls nur sehr gering entwiekelt 3°, und mir haben 
die Wärter in den zoologischen Gärten versichert, daß diese Thiere 
sie nie bewegen oder aufrichten, so daß also diese Organe in einem 
gleichermaßen rudimentären Zustande sind, was die Function betrifft, 
wie beim Menschen. Warum diese Thiere, ebenso wie die Voreltern 
des Menschen, die Fähigkeit. ihre Ohren aufzurichten. verloren haben. 
können wir nicht sagen. Es könnte sein, doch befriedigt mich diese 
Ansicht nicht völlig, daß sie m Folge ihres Lebens auf Bäumen und 
wegen ihrer großen Kraft nur wenigen Gefahren ausgesetzt waren 
uud deshalb während einer langen Zeit ihre Ohren nur wenig bewegt 
und dadurch allmählieh das Vermögen. sie zu bewegen, verloren 
haben. Dies würde ein paralleler Fall mit dem jener roben und 
schweren Vögel sein. welche das Vermögen, ihre Flügel zum Fluge 
zu gebrauchen in Folge des Umstandes verloren haben, dal sie 
oceaniseche Inseln bewohnen und daher den Angriffen von Raubthieren 
nicht ausgesetzt gewesen sind. Die Unfähigkeit des Menschen und 
mehrerer Affen. die Ohren zu bewegen, wird indessen zum Theil 
dadurch ausgeglichen. dali sie den Kopf sehr frei in einer horizon- 
talen Ehene bewegen und somit Laute aus allen Richtungen her auf- 
fangen können. Es ist behauptet worden, daß nur das Ohr des 
Menschen ein Läppchen besitze: „ein Rudiment ist aber beim Gorilla 
zu finden“ ?!: und wie ich von Prof. Prever höre, fehlt es nicht 
selten beim Neger. 

Der berühmte Bildhauer Mr. Woouser macht mich auf eine 
kleine Bigenthümlichkeit am äußeren Ohre aufmerksam. welche er 
oft sowohl bei Männern wie bei Frauen beobachtet und deren volle 
Bedeutung er erfaßt hat. Seine Aufmerksamkeit wurde zuerst auf 
den Gegenstand gerichtet. als er seine Statue des „Puck* arbeitete, 
welchem er spitze Ohren gegeben hatte, Er wurde hierdureh dazu 
veranlabt, die Ohren verschiedener Affen und später noch sorgfältiger 
die des Menschen zu untersuchen. Die Bigenthümlichkeit besteht 
in einem klemen stumpfen. von dem inneren Rande der äußeren 
Falte oder des Helix vorspringenden Punkte. Wenn er vorhanden 
ist, ist er bei der Geburt schon entwickelt und findet sich. nach 
Prof. Levwis Mever, häufiger beim Manne. als bei der Frau. Mr 
Wourser hat ein sorgfültiges Modell eines solchen Falles gemacht 


=" Phe Diseases of the Bar by J. Toysere. London. 1860, p. 12. Ein am- 
gesehener Physielog. Prof. Preyer, theilt mir mit, daß er in neuerer Zeit Ver- 
suche über die Functionen der Ohrmuschel angestellt habe und ziemlich zu 
demselben Resultate gekommen sei, wie das oben erwähnte. 
+ Prof. A. Macsiister, Annals and Mag. of Nat. Hist. Vol. YH. 1871. p. 342. 
W Mr. Sr. Gore Mivarr. Elementary Anatomy, 1573, p- 396. 
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und mir die heistebende Zeichnung (Fig. 2) geschickt. Dieser Punkt 
springt nicht bloß nach innen nach dem Mittelpunkte des Ohres hin, 
sondern oft etwas nach auben von der Ebene des Ohres vor, so dals 
er sichtbar wird, wenn der Kopf direct von vorn oder von binten 
betrachtet wird. Er ist in der Größe und aueh etwas in der Stellung 
zariabel. indem er entweder etwas höher oder tiefer steht: zuweilen 
kommt er auch nur an dem einen Ohre und nicht gleichzeitig am 
andern vor. Sein Vorkommnen ist nicht auf den Menschen beschränkt: 
ich beobachtete einen Fall bei einem Ateles beeizebuth im zoologischen 
Garten: und Dr. E. Ray Laskester theilt mir einen anderen Fall 
von einem Schimpanse im Hamburger zoologischen Garten mit. Der 
Helix besteht offenbar aus dem nach innen gefalteten äußeren Rande 
des Ohrs, und diese Faltung scheint in irgend einer Weise damit 
zusammenzuhängen, dal das sanze iubere Ohr beständig nach rück- 
wärts gedrückt wird. Bei vielen Affen. welche 
nicht Ich in der ganzen Ordnung stehen. wie 
bei den Pavianen” und ua: Arten von 
Macucus??. ist der obere Theil des Ohrs leicht 
zugespitzt und der Rand ist durchaus nicht 
nach innen gefaltet. Wäre aber der Rand 
dieser Weise getaltet worden. so würde noth- 
wendig eine kleine Spitze nach innen und wahr- 
scheinlich auch etwas nach außen von der Ebene 
des Ohrs vorspringen: und so ist eine solche 
auch. wie ich glaube, in vielen Fällen ent- 
standen. Andererseits behauptet Prof. L. Merer 
> Fig. 2 A in einem vor kurzem veröffentlichten guten 
ti Breimer. Aufsatze 83, daß das Ganze blok ein Fall von 
a) der vorspringende Punkt. Variabilität sei. und daß die Vorsprünge nicht 
wirklich solche seien, sondern nur daher rührten, 
daß der innere Knorpel zu jeder Seite der Spitze nicht vollständig 
entwickelt sei. Ich bin völlig bereit zuzugeben, daß dies für viele 
Fälle. so für die von Prof. Meyer abgebildeten, wo mehrere sehr 
kleine se sich fanden oder wo der ganze Rand buchtig ist. die 
richtige Brklärung ist. Ich selbst habe durch die Gefälligkeit des 
Dr. L. Dowx das Ohr eines mikrocephalen Idioten schen köumen, bei 
dem sich an der Außenseite des Helix und nicht an dem nach innen 
gefalteten Rande ein Vorsprung befand: die Spitze kann daher m 
diesem Falle in keiner Bezie "hung zu einer frühern Ohrspitze stehen. 
Nichtsdestoweniger scheint mir meme ursprüngliche Ansicht, dab 
diese Vorsprünge Überreste der Spitzen früher aufgerichteter und 


3 g, auch die Bemerkungen und die Ab bildungen der Lemmmridenohren in 
der vortrettlichen Abhandlung von Miri und Mivarr in den 'Fransact. Zool. Soc. 
Vol. VIE 1869, p. 6 und 90. 

33 Über das Darwin’sche Spitzohr in‘ Archiv für path. Anat und Phys. 


1871. p. 485. 
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zugespitzter Ohren seien, noch immer die wahrscheinlich richtige zu 
sein. [ch glaube dies wegen der Häufigkeit des Vorkommens der- 
selben und wegen der allgemeinen Übereinstimmung ihrer Stellung 
mit der der Spitze emes zugespitzten Ohrs. In eimem Falle, von 
dem mir eme Photographie zugesandt wurde, ist der Vorsprung so 
groß, daß, wenn man im Einklange mit Prof. Mever's Ansicht an- 
nehmen wollte, das Ohr würde durch die gleichmäßige Entwieklung 
des Knorpels, entlang der ganzen Ausdehnung des Randes vollständig 
werden. dieser ein ganzes Drittel des Obhres "bedecken würde, Zwei 
Fälle sind mir mitgetheilt worden, einer von Nord-Amerika und einer 
von England. bei denen der obere Rand war nieht nach innen ge- 
faltet, sondern zugespitzt war, so daß er im Umirisse dem zugespitzten 
Ohre eines gewöhnlichen Säugethieres sehr ähnlich war. In einem 


Fur. 3. Foetus eines Orangs. Genaue Copie einer Photographie, um die Form des Ohres 
in diesen rrühen Alter zu zeigen. 


dieser Fälle. dem eines kleinen Kindes, verglich der Vater das Ohr 
mit der Zeichnung eines Aftenohrs, des Ohrs vom Uyropitheeus niger, 
die ieh mitgetheilt habe 3*, und meinte, daß beider Umrisse einander 
sehr ähnlich seien. Wenn in diesen beiden Fällen der Rand in der 
normalen Weise nach innen gefaltet worden wäre, so hätte sich ein 
Vorsprung nach innen bilden müssen. Ich will noch hinzufügen, dal 
in zwei andern Fällen der Umriß nach innen etwas zugespitzt blieb, 
obschon der Rand des obern 'T’heils des Ohrs völlig normal, in einem 
Falle freilich sehr schmal, nach innen gefaltet war. Der vorstehende 
Holzsehnitt (Fig. 3) ist eine sorgfältig gefertigte Copie einer Photo- 
graphie eines Örang- Foetus (die mir freundlichst von Dr. Nrrsche 
zugesandt wurde), an welcher zu sehen ist, wie verschieden der zu- 
gespitzte Umriß des Ohres in dieser Periode von dessen Form im 


Ausdmek der Gemüthsbewegungen, 4, Auf. 1384. p. 118. 
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erwachsenen Zustande ist. wo es eine große allgemeine Ähnlichkeit 
mit dem des Menschen hat. Ganz offenbar wird das Ilerunterfalten 
der Spitze eines solchen Ohres. wenn es sich nicht während seiner 
weitern Entwicklung noch bedeutend verändert, einen nach innen 
vorspringenden Fortsatz entstehen lassen. Es scheint mir daher im 
Ganzen noch immer wahrscheinlich, daß die in Rede stehenden 
Vorsprünge in manchen Fällen, sowohl beim Menschen als bei Affen, 
Überbleibsel eines früheren Zustandes sind. 

Die Nickhaut, oder das dritte Augenlid. mit ihren accessorischen 
Muskeln und anderen Gebilden ist besonders wohl entwickelt bei den 
Vögeln und ist für diese von großer functioneller Bedeutung, da sie 
sehr schnell über den ganzen Augaptel gezogen werden kann. Sie 
findet sich auch bei manchen Reptilien und Amphibien und bei 
gewissen Fischen, wie z. B. bei Haifischen. Sie ist ziemlich gut ent- 
wickelt in den beiden unteren Abtheilungen der Säugethiere, nämlich 
bei den Monotremen und Marsupialien und in einigen wenigen unter 
den höheren Säugethieren. wie heim Walroß. Beim Menschen und 
den (Juadrumanen dagegen, wie bei den meisten übrigen Säugethieren 
existiert sie, wie alle Anatomen annehmen, nur als ein bloßes Rudi- 
ment. als die sogenannte halbmondförmige Falte 37. 

Der Geruchssinn ist für die größere Zahl der Säugethiere von 
der höchsten Wichtigkeit, für einige, wie die Wiederkäuer, dadurch. 
daß er dieselben vor Gefahren warnt, für andere, wie die Carnivoren, 
daß er sie die Beute finden läßt, für noch andere, wie den wilden 
Eber. zu beiden Zwecken. Der Geruchssinn ist aber von äußerst 
untergeordnetem Nutzen, wenn überhaupt von irgendwelchem. selbst 
für die dunkelfarbigen Rassen, bei denen er allrremein noch höher 
entwickelt ist als bei den civilisierten Rassen ?%; doch warnt er sie 
weder vor Gefahren, noch leitet er sie zur Nahrung: auch verhindert 
er nicht, daß die Eskimos in der übelriechendsten Atmosphäre schlafen. 
oder daß viele Wilde halbfaules Fleisch essen. Ber Europäern ist 
das Geruchsvermögen hei verschiedenen Individuen sehr verschieden, 


Se Miri. Handbuch der Physiologie. 4. Aufl. Bd. 2, p. 312 Owen. 
Anatomy of Vertebrates. Vol. III. p. 260; derselbe über das Walroß: Proceed. 
Zool. Soe. 8. Novhr. 1854. s. auch R. Kxox, Great Artists and Anatomists, p. 106, 
Dies Rudiment ist, wie es scheint, bei Negern und Australiern etwas größer als 
bei Europäern. =. © Voer, Vorlesungen über den Menschen. Bd. h p. 162, 

1 Sehr bekannt und auch von Andern bestätigt ist der Bericht, den Ar. vox 
Hrusoror von dem Geruchsvermögen der Eınge borenen von Süd- Aalen giebt. 
Hovzear behauptet (Étndes sur les Faenltes Mentales ete. Tom, 1. 1872. ARAN 
wiederholt Versuche angestellt und vonstatiert zu baben. daß Neger nnd Indianer 
im Dunkeln Personen an ihrem Gerurhe erkennen können. Dr. W. Ocixr hat 
einige merkwürdige Beobachtungen über den Zusammenhang des Riechvermögens 
aut dem Farbstoff der Schleimhaut des riechenden Theils der Nasenhöhle ebenso 
wie der Körperhaut gemacht. Ich habe daher im Texte von den dunkelfarbigen 
Rassen als von den mit feinerem Germehssinn, als die Weißen, begabten we- 
sprochen. s. Osr#’s Anfsatz m: Medico chirurgical Transactions. London, Vol. 
DILL. S70, je 26: 
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wie mir ein ausgezeichneter Naturforscher versichert hat. bei dem 
dieser Sinn sehr hoch entwickelt ist und der dem Gegenstande seine 
Aufmerksamkeit zugewandt hat. Wer an das Prineip einer stufen- 
weisen Entwicklung glaubt, wird nicht leicht zugeben, daß; dieser 
Sinn in seinem jetzigen Zustande ursprünglich vom Menschen. wie 
er jetzt existiert, erlangt wurde Er erbte die Fähigkeit in einem 
abgeschwächten und insofern rudinentären Zustande von irgend einem 
früheren Vorfahren, dem sie äußerst nutzbar war und von dem sie 
beständig gebraucht wurde. Bei den Thieren, welche diesen Sinn 
m hoher Entwieklung besitzen, wie bei Hunden und Pferden. ist die 
Erinnerung an Personen und Orte entschieden mit ihrem Geruche 
vergesellschaftet: und es läßt sich vielleicht hierdurch verstehen, wo- 
her es kommt. dal. wie Dr. Mavvster richtig bemerkt hat?” der 
Geruchssinn beim Menschen „in einer merkwürdig wirksamen Weise 
„kleen und Bilder bereits vergessener Scenen und Urte wieder 
„erweckt“. 

Der Mensch weicht auffallend von allen übrigen Primaten darin 
ab, daß er fast nackt ist. Doch finden sich wenige kurze steife 
Haare über den größeren Theil des Körpers beim männlichen Ge- 
sehlecht und feine dunenartige an dem des weiblichen. Die ver- 
schiedenen Rassen weichen sehr in dem Behaartsein von einander 
ab: bei Individuen, welche zu derselben Rasse gehören, sind die Haare 
änßerst variabel. nieht bloß in der Menge. sondern auch in der 
Stellung. So sind bei manehen Europäern die Schultern völlig nackt, 
während sie bei anderen dicke Haarbüschel tragen ?®. Es läßt sich 
wohl kaum bezweifeln, daß die m dieser Weise über den Körper 
zevstreuten Haare die Überbleibsel des gleiehförmigen Haarkleids 
der niederen Thiere sind. Diese Ansicht wird dadurch um so wahr- 
scheinlicher. daß, wie bekannt ist, feine, kurze und hellgefärbte Haure 
an den Gliedmaßen und anderen Theilen des Körpers sich gelegent- 
lich zu dicht stehenden langen und im Ganzen groben dunklen 
Haaren entwickeln. wenn sie in der Nähe alter, entzündeter Ober- 
flächen abnorm ernährt werden ?®, 

Sir James Pacer theilt mir mit, daß Personen, welche zu einer 
und derselben Familie gehören, oft in ihren Augenbrauen einzelne 
wenige Haare haben, die viel länger als die übrigen sind, so daß 
diese unbedeutende BKigenthümlichkeit vererbt zu werden scheint. 
Auch «diese Haare scheinen ihre Repräsentanten zu haben: denn an 
einem jungen Schimpanse. und bei gewissen Arten von Macacus, 
tinden sich zerstreut stehende, beträchtlich lange Haare auf der 
vackten Haut oberhalb der Augen, die unsern Augenbrauen ent- 


> The Physiology and Pathology of Mind. 2. Edit. 1568, p. 124. 

° Escmienr, Über die Richtung der Haare am menschlichen Körper, in: 
Müller's Archiv für Anat. und Phys. 1837, p. 47. Ich werde mich oft anf 
diese sehr interessante Arbeit zu beziehen haben. 

H Preer, Leetuves on Surgienl Pathology, 1853. Vol. I, p. Th 
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sprechen; ähnliche lange Haare springen aus der Haarbekleidung 
der Aucenbrauenleisten "ei manchen Pavianen vor. 

Das feine, wollühnliche Haar oder der sogenannte Lanugo. mit 
welchem der menschliche Foetus während des sechsten Monats dicht 
bedeckt ist, bietet einen noch merkwürdigeren Fall dar. Er eunt- 
wickelt sieh zuerst während des fünften Monats an den Augenbrauen 
und denm Gesicht und besonders um den Mund, wo er viel länger 
als auf dem Kopfe ist. Ein Schnurrbart dieser Art wurde von Esca- 
RICHT *° an einem weiblichen Foetus beobachtet. Doch ist dies kein 
so auffaliender Umstand. wie es auf den ersten Blick erscheinen mag; 
denn die beiden Geschlechter gleichen einander m allen äußeren 
Merkmalen während der früheren Wachsthumsperioden sehr. Die 
Richtung und Anordnung «der Haare auf allen Theilen des Embryonal- 
körpers sind dieselben wie beim erwachsenen Körper. unterliegen 
aber bedeutender Variabilität. So ist die ganze Oberfläche, selbst 
mit Einschluß der Stirn und der Ohren, dicht bekleidet: es ist aber 
eine bezeichnende Thatsache. dak die Handtiichen und Fußsohlen 
völlig nackt sind, wie es die unteren Flächen aller vier Extremitäten 
der niederen Thiere sind. Da dies kaum eine zufällige Uberein- 
stimmung sem kann, so stellt die wollige Bedeckung des Foetus 
wahrscheinlich das erste bleibende Haarkleid derjenigen Säugethiere 
dar, welche behaart geboren werden. Es sind Berichte von drei oder 
vier Fällen veröffentlicht worden. wo Personen über ihren ganzen 
Körper und das Gesicht dicht mit feinem langen Haar bedeckt geboren 
waren; und dieser merkwürdige Zustand wird streng vererbt und Ba 
mit einer abnormen Doua der Zähne in Correlation * 
Prof. Arex. Beaspr hat. wie er mir mittheilt, das Haar vom a 
eines in dieser Weise ausgezeichneten, fünfunddreiß igjährigen Mense -hen 
mit dem Lanugo eines “Foetus ve erglichen und beides in der Textur 
völle älnlich gefunden: er bemerkt dazu. dab deshalb der Fall 
wohl einer Entwicklungshenmung des Haares in Verbindung mit 
einem fortbestehenden W achsthum "nigeschrieben werden könne. Wie 
mir em Arzt an einem Kinderhospital versichert hat. ist der Rücken 
vieler zarten Imder mit langem seidenartigem Haar bedeckt, welche 
Fälle wahrscheinlich in dieselbe Categorie gehören. 

Es scheint, als wenn der hinterste Backzaln. der sogenannte 
Weisheitszahn, bei den civihsierten Menschenrassen rudimentär zu 
werden strebte, Diese Zähne sind meistens kleiner als die anderen 
Backzähne, wie es gleichfalls mit den entsprechenden Zähnen beim 
Schimpanse und Orang der Fall ist: auch haben sie nur zwei ge- 


Beim: uch, & MO! a AN) A. 
+l s, mein „Varliren der Thiere u. Planzen im Zustande der Domestication”. 
Aufl, Bd. II, p. 373. Prof. Arex. Beasor bat mir vor Kurzem einen weitern 
Fall mitgetheilt von einem Vater und Sohn. die in Rußland mit denselben 
Eigenthümlichkeiten gehoren wurden. leh habe Zeichnungen von beiden aus 
Paris erhalten. 
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trennte Wurzeln. Sie durchbrechen das Zahnfleisch nicht eher als 
im siebzehnten Jahre ungefähr. und man hat mir versichert, daß sie 
viel mehr der Zerstörung "ausgesetzt sind und früher verloren werden. 
als die anderen Zähne: doch widersprechen dem ausgezeichnete Zahn- 
ärzte, Auch sind sie viel mehr, sowohl in ihrer Bildung, als in der 
Zeit ihrer Entwicklung. zu variieren geneigt als die anderen Zähne *?. 
Bei den schwarzen Rassen sind dagegen die Weisheitszähne gewöhn- 
lich mit drei getrennten Wurzeln versehen und meist gesund: auch 
weichen sie von den anderen Baekzähnen weniger ın der Gräße ab, 
als bei den kaukasischen Rassen #2. Professor SCHAAFFRAUSEN er- 
klärt diese Verschiedenheit zwischen den Rassen dadurch, daß „der 
hintere zahntragende Abschnitt der Kieter* bei den civilisierten 
Rassen ** „immer verkürzt“ ist: und sch meine. diese Verkürzung 
kann man rubig dem Umstande zuschreiben. dal eivilisierte Menschen 
sich gew öhnlich von weichen, gekochten Speisen ernähren und daher 
ihre Kinuladen w eniger gebrauchen. Mr. Beace theilt mir mit, dal 
es in den Vereinigten Staaten eine durchaus gewöhnliche Ope ration 
werde. bei Kindern einige Backzähne zu entfernen, da die Kinuladen 
nicht groß genug waebsen für die vollständige Entwicklung der 
normalen Zahl +3. 

In Bezug ei den Verdauungscanal ist mir nur ein einziges Bei- 
spiel von einem Rudimente vorgeköinitien, nämlich der wurmförmige 
Anhang des Blinddarms. Der Blinddarn ist eine Abzw eigung oder 
ein Divertikel des Darms, welcher mit einem Blindsack endigt, und 
hei vieleu niedrigeren pflanzenfressenden Säugethieren ist er AET 
ordentlich lang. Dei dem marsupialen Koala ist er factisch über drei- 
mal so lang wie der ganze Körper *%. Zuweilen ist er in einen langen, 
sich allmählich zuspitzenden Fortsatz ausgezogen und zuweilen in 
Ahtheilungen abgeschnürt. Es scheint. als wenn in Folge veränderter 
Ernährung oder Lebensweise der Blindsack bei verschiedenen Thieren 
sebr verkürzt worden sei. wo dann der wurmförmige Anhang als 
Rudiment des verkürzten Theils übrig blieb. Daß dieser Anhang ein 
Rudiment ist, können wir aus seiner unbedeutenden Größe und aus 
den Beweisen für seme Veränderlichkeit beim Menschen schließen. 
welche Professor Caxestası*” gesammelt hat. Er fehlt gelegentlich 


+2 Dr. Winn. Teeth in Man and the Anthropoid Apes. Citiert von ©. Cawrer 
Brage in Anthropolog. Review, July, 1567. I. a 

= Owes, Anatomy of Vertebrates. Mol Il. 320, 321, 32 

* Über die primitive Form des Schädels. Ü u in Anthropelog. Review. 
Ort. 1868, p. 426. 

* Prof. Maxrecazza schreibt mir aus Florenz, daß er neuerdings den letzten 
Backzahn bei den verschiedenen Menschenrassen untersucht habe und zu dem 
gleichen Resultate, wie das im Texte mitgetheilte, gekommen sei, daß er 
nämlich bei den höheren oder eivilisierten Rassen auf dem W ege der Atrophie 
oder Elimination sei. 

t Owes, Anatomy of Vertebrates. Vol. HI, p. 416, 434, 441. 

t Annuario della Sor. dei Natur. Modena, 1867. p. 94. 
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vollständig oder ist wiederum bedeutend entwickelt: seine Höhle ist 
zuweilen vollständig für die Hälfte oder zwei Drittel seiner Länge 
verschlossen. wobei Ten der Endtheil aus einer abgeplatteten, soliden 
Ausbreitung besteht. Beim Orang ist dieser Anhang lang und we- 
wunden: beim Menschen entspringt er vom Ende des kurzen Blind- 
darms und ist gewöhnlich 4—5 Zoll lang, während er nur ein Drittel 
Zoll im Durchmesser hat. Er ist nicht bloß nutzlos, sondern wird 
zuweilen Todesursache, von welcher Thatsache mir vor Kurzem zwei 
Fälle bekannt geworden sind. Es rührt dies daher, daß kleine, harte 
Körper in den Canal eindringen und dadurch Entzündung verur sachen *® 

Bei einigen niederen Vierhändern. bei den Lemuriden und lei 
den Carnivoren, ebenso bei vielen Beutelthieren findet sich in der 
Nähe des unteren Endes des Oberarmbeins ein Canal, das sogenannte 
supracondyloide Loch. durch welches der große Nerv der vorderen 
Gliedmaßen und zuweilen auch die große Arterie hindurchtritt. Nun 
findet sich am Öberarmbein des Menschen gewöhnlich eine Spur dieses 
Canals: zuweilen ist er aber ziemlich vollständig entwickelt. indem 
er von einem überhüngenden hakenförmigen Knochenfortsatze gebildet 
wird, der sich dann durch einen Bandstreifen zu einem Loche ver- 
vollständigt. Dr. Sprirners*®, welcher sorgfältig auf den Gegen- 
stand geachtet hat, hat jetzt gezeigt. daß diese Eigenthünmlichkeit 
zuweilen vererbt wird, da sie bei einem Yater und unter sieben seiner 
Kinder bei nicht weniger als vieren vorgekommen ist. Ist der Canal 
vorhanden, so tritt urn eich der grohe Arninerv durch ihn hin- 
durch, und dies beweist deutlich. daß er das Homologon und Rudi- 
ment des supraeondyloiden Lochs der niederen Säugethiere ist. Nach 
einer Schätzung von Professor Tuxxer kommt er, wie mir derselbe 
mittheilte, an ungefähr einem Procent frischer Skelette vor. Wenn 
aber die gelegentliche Entwicklung dieser Bildung beim Menschen, 
wie es ae wahrseheinlich erscheint, Folge eines Rückschlags ist, so 
ist sie ein hückschlag auf einen sehr alten Zustand der Dinge. da 
sie bei den höhern Vierhändern fehlt. 

Es tindet sich am Oberarmbein noch eine andere Durchhohrung: 
oder ein Loch, welches gelegentlich beim Menschen vorhanden ist 
und das intercondyloide genannt werden kann. Dieses kommt, wenn 
auch nicht constant, bei verschiedenen anthropomorphen und anderen 
Affen 5%, aber gleichfalls bei vielen der niederen Säugethiere vor. 


*° Cu, Marrıss (De Punite organique, in: Revue des Deux Mondes. 15 min, 
1862, p. 16) und Hascken (Generelle Morphologie. Bd. II, p. 278) haben beide 
bemerkt. daß dies eigenthümliche Rudiment zuweilen den Tod verursacht. 

+? In Bezug auf die Vererbung s. Dr. Srrvrnees in der „Lancet“, Fehr. 15., 
1873, und einen andern wichtigen Aufsatz, ebenda ‚lan. 24., 1863, p. 83. Dr. Kxox 
war, wie mir gesagt wurde, der erste Anatom., der die Aufmerksamkeit auf dieses 
eigenthünlie he Gebilde beim Menschen lenkte; s. seine Great Artists and Anato- 
mists, p. 68; s. auch einen wichtigen Aufsatz über diesen Fortsatz von Gnvger 
im Bulletin de Paad. lmp. de St. Petersbourg. Tom. XU. 1867, p: 448. 

5% Mr. Sr. (irorer Mivarı, in: Philosoph. Transact. 1867, p. 310. 
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Es ist merkwürdig. daß dies Loch während alter Zeiten viel häuliger 
vorhanden gewesen zu sein scheint, als in neuerer Zeit. Mr. Busk?! 
hat über diesen Gegenstand die folgenden Beweisstücke gesammelt: 
Professor Broca „beobachtete die Durchbohrung an 4',2°%o der von 
„ıhm auf der Cimetière du Sud in Paris gesammelten Armknochen. 
„und m der Höhle von Orrony. deren Inhalt der Bronzeperiode zu- 
„geschrieben wird, fand sie sich selbst an acht Öberarmbeinen unter 
.zweiunddreißig. Dieses außerordentliche Verhältnis glaubt er aber 
„dem U mstande zuschreiben zu müssen, daß die Höhle Sialleicht eine 
„Art ‚Familiengruft‘ gewesen ist. Ferner fand Mr. Druposr 30% 
„durehbohrter Armknochen in den Höhlen des Lesse-Thals, welche 
„er Itennthierperiode angehören, während Mr. Lesvas m einer Art 
„von Dolmen in Argenteuil 25%, perforiert fand: und Prexer-Ber 
„fand von den Knochen von Vaureal 26 o in diesem Zustande. Auch 
„darf man nicht unbeachtet lassen, daß Pruxer-Bey angiebt. dieser 
„Zustand sei bei Guanchenskeletten der gewöhnliche.“ Die That- 
sche, daß alte Rassen. in diesem Falle wie in mehreren anderen, 
häufiger als neuere Rassen Bildungen darbieten. welche denen niederer 
Thiere gleichen, ist interessant. Fine hauptsächliche Ursache hier- 
von scheint die zu sein. dal ältere Rassen in der langen Descedenz- 
yeihe ihren entfernten, tluerähnlichen Urerzeugern etwas näher steben 
als moderne Rassen. 

Obgleich das Schwauzbein, mit gewissen anderen später zu be- 
schreibenden Wirbeln. beim Menschen als Schwanz keine Function 
hat. so wiederholt es doch offenbar diesen Theil anderer Wirbelthiere. 
Aut einer früheren Embryonalperiode ist es frei und springt, wie wir 
gesehen haben. über die unteren Extremitäten vor. wie m der 
Zeichnung (Fig. 1) eines menschlichen Embryo zu schen ist [n ge- 
wissen seltenen und anomalen Fällen 5? hat man gefunden, dal es selbst 
noch nach der Geburt ein kleines äußeres A emes Schwanzes 
bildet. Das Schwanzbein ıst kurz und enthält gewöhnlich nur vier 
Wirbel in einem rudimentären Zustande: sie bestehen mit Ausnahme 
des obersten nur aus dem Wirbelkörper’®, Sie sind mit einiger 
kleinen Muskeln versehen, von denen. wie mir, Professor TURNER 


"On the Caves of Gibraltar, in Fransart. Internat. Congress of prehist. 
Arch, Third Session. 1869. p. 159. Professor Wrwax hat vor Kurzem gezeigt 
(Fourth Annual Report, Peabody Museum. 187E p. 20), daß diese Durchbohrung 
sich hei 31 °o der menschlichen Überreste ans einigen alten Grabhügeln in den 
westlichen Vereinigten Staaten und in Florida findet. Sie kommt häuntig bei 
Nevern vor. 

53 (Juarerkraces hat neuerdings die Beweise über diesen Punkt gesammelt. 
Revne des (ours Scientifiques. 1867—1863, p. 625. Im Jahre 1340 zeigte 
Freisenmaxs einen menschlichen Foetus, der En frei voa Schwanz 
besaß, mt selbständigen Wirbelkörpern. was meht immer der Fall ist. Dieser 
Schwanz wurde von den vielen, bei der Naturforscherversammlung in Erlangen 
anwesenden Anatomen kritisch untersucht (s. Marsan, in: Njederländ. Archiv 
tür Zoologie. December, 1871). 

t Owes, On the nature of Limbs. 1849, p. 114. 
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mittheilt, der eine ausdrücklich von Tasne als eine rudimentire 
Wiederholung des Extensor des Schwanzes beschrieben worden ist. 
welcher bei vielen Säugethieren so kräftig entwickelt ist. 

Das Rückenmark erstreckt sich beim Menschen nur bis zum 
letzten Rücken- oder ersten Lendenwirbel nach abwärts: doch läutt 
ein fadenartiges Gebilde (das filum terminale) m der Achse des Kreuz- 
theils des Rückenmarkskanals und selbst dem Rücken der Schwanz- 
wirbel entlang noch hinab. Der obere Theil dieses Gehililes ist, wie 
mir Professor Turser mittheilt, unzweifelhaft mit dem Rückenmarke 
homolog. der untere Theil besteht aber offenbar nur aus der pia mater 
oder der wefäßireichen Hüllmembran. Selbst in diesem Falle kann 
man sagen, dal; das Schwanzhein eine Spur eines so wichtigen Gebildes 
wie des Rückenmarks trägt. wenngleich es nicht mehr in einen 
knöchernen Canal eingeschlossen ist. Die folgende Thatsache. für 
deren Mittheilung ich gleichfalls Professor Terser zu Dank ver- 
pflichtet bin. zeigt. wie genau das Schwanzbein dem wirklichen Schwanze 
bei niederen Thieren entspricht: Lusenka hat nämlich neuerdings 
an der Spitze der Schwanzknochen einen sehr eigenthümlich ge- 
wundenen Körper entdeckt, welcher mit der mittleren Kreuzbemarterie 
im Zusammenhang steht; diese Entdeckung veranlasste dann Kravse 
und Meyer, den Schwanz eines Atten (Macacus) und einer Katze zu 
untersuchen: bei Beiden fanden sie, wenn auch nicht gerade an der 
Spitze, einen ähnlich gewundenen Körper. 

Die Fortpflanzunesorgane bieten verschiedene rudimentäre Bil- 
dungen dar: diese weichen aber in einer bedeutungsvollen Hinsicht 
von den vorstehenden Fällen ab. Wir haben es hier nicht mit dem 
Überbleibsel eines Theiles zu thun. welcher der Species nieht mehr in 
einem funetionsfährgen Zustande angehört. vielmehr mit einem Theile. 
welcher beständig bei dem einen Geschlecht vorhanden und im 
Function ist. während er in dem anderen durch ein bloßes Rudiment 
vertreten wird.  Nichtsdestoweniger ist das Vorkommen solcher 
Rudimente ebenso schwer unter Zuerundelegung des Glaubens an die 
hesondere Schöpfung jeder einzelnen Species zu erklären, wie die 
vorhin erörterten Fälle von Rudimenten. Jch werde später anf diese 
Rudimente zurückzukommen haben und werde zeigen, dal ihr Vor- 
handensem allgemein nur auf Erblichkeit beruht. insofern nämlich, 
als das eine Geschlecht Theile erlangt bat. welche zum Theil auch 
dem anderen überliefert worden sind. An dieser Stelle will ich nur 
einige Beispiele solcher Rudimente anführen. Es ist allgemein be- 
kannt, daß bei den Männchen aller Säugethiere mit Einschluk des 
Menschen. rudimentäre Brustdrüsen vorhanden sind; diese haben sich 
in mehreren Fällen vollständig entwickelt und haben eine reichliche 
Menge von Milch gegeben. Ihre wesentliche Identität bei beiden 
Geschlechtern zeigt sich gleichfalls durch ihre sympathische Ver- 
erößerung bei beiden während der Masern. Die sogenannte Vesicula 
prostatica, welche bei vielen männlichen Säugethieren beobachtet 
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worden ist. ist jetzt ganz allgemein für das Homologon des weiblichen 
Uterus in Verbindung mit dem damit verbundenen Canal anerkannt 
worden. Man kann unmöglich Leverarr's klare Beschreibung des 
Organs und seme Betrachtungen darüber lesen, ohne die Richtigkeit 
seiner Folgerungen zuzugeben. Dies wird besonders bei denjenigen 
Säugethieren deutlich, bei welchen der weibliche Uterus sich gabel- 
förnig theilt: denn bei den Männchen derselben ist die Vesicula 
prostatica im gleicher Weise wetheilt’*. Es ließen sich noch andere 
rudimentäre Bildungen, die zu dem Fortpflanzungssystem gehören. 
hier anführen ** 

Die Tragweite der drei großen, jetzt mitgetheilten (lassen von 
Thatsachen ist nicht mißzudeuten. Es würde aber überflüssig sein. 
hier die ganzen Folgerungen, welche ich im Einzelnen in meiner 
„Entstehung der Arten“ gegeben habe, zu wiederholen. Die homo- 
loge Bildung des ganzen Körpers bei den Gliedern einer und der- 
selben Classe ist sofort verständlich, wenn wir ihre Abstammung von 
emen gemeinsamen Urerzeuger und gleichzeitig ihre spätere An- 
passung an verschieden gewordene zédingungen annehmen. Nach 
jeder anderen Ansicht ist die Anlichkeit der Form zwischen der 
Hand eines Menschen oder eines Affen und dem Fuße eines Pferdes, 
der Flosse einer Robbe, dem Flügel einer Fledermaus u s. w. völlig 
wnerklärlich ®%. Es ist keine wissenschaftliche Er klärung, wenn man 
sagt, daß sie alle nach demselben ileellen Plane gebaut seien. In 


R4 


Levcrart, in Todd's Cyelopaedia of Anatomy. 1849—52. Vol. IV, p. 1415. 
Beim Menschen ist dies Organ nur von drei bis sechs Linien lang, ist aber, wie 
so viele anderen rudimentären Organe, in Bezug auf seine Entwicklung, wie aut 
andere Merkmale, varahel. 

° s, hierüber Owes, Anatomy of Vertebrates. Vol. ILL. p. 675, 676, 706. 

* In einem neuerdings erschienenen und mit ausgezeichneten Illustrationen 
ausgestatteten Werke (La Theorie Darwinienne et la création dite independante, 
1574) bemüht sich Prof. Bıaxcoxt, nachzuweisen, daß in den obigen wie In 
andern Fällen homologe Bildungen vollständige nach mechanischen Grundsätzen 
unter Berücksichtigung ihres Gebrauchs erklärt werden können. Niemand hat 
so gut gezeigt, wie wunderbar derartige Bildungen ihren Zwecken angepaßt 
sind; diese Anpassung lisst sieh, wie ich glanbe, durch natürliche Zuehtwahl 
erklären. Bei Betrachtung des Fledermaushügels wendet er (p. 218) etwas an. 
was mir wie ein (um ArsusteH Couris Worte zu brauchen) bloß methaphysisches 
Pringp erscheint, nämlich „die Erhaltung der Säugethiernatur des Thieres in 
ihrer Integrität“. Nur in einigen wenigen Fällen hespricht er Rudimente nud 
dann auch nur solche Theile, welche theilweise rudimentär sind, wie dte After 
klauen des Schweins und Ochsen, welche den Boden nicht berühren: von diesen 
weist er klar nach, daß sie dem Thiere von Nutzen sind. Unglücklicherweise 
betrachtet er solche Fälle gar nicht, wie die kleinen nie das Zahnfleisch durch- 
Irechenden Zähme des Ochsen, oder die Milchdrüsen männlicher Säugethiere. 
oder die Flügel gewisser Käfer, die unter den verwachsenen Flügeldecken liegen. 
oder die Rudimente der Pistille und Staubfäden in gewissen Blütben. und viele 
andere derartige Fälle. Obgleich ich Professor Biascoxt's Werke grobe Bewun- 
derung zolle, scheint mir doch die jetzt von den meisten Naturforschern ge- 
teilte Ansicht, daß homologe Bildungen nach dem Principe einfacher An- 
pasung nwerklärlich seien, unerschüttert gebbehen zu sem. 
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Bezug auf die Entwicklung können wir nach dem Princip, daß Ab- 
äuderungen auf einer im Ganzen späteren embrvonalen Periode auf- 
treten und zu entsprechenden Altern vererbt werden. deutlich ver- 
stehen, woher es kommt, daß die Embryonen sehr verschiedener 
Formen doch mehr oder weniger vollkommen den Bau ihres gemein- 
samen Urerzeugers beibehalten. Von keinen anderen Standpunkte 
aus ist je eine Erklärung der wunderbaren Thatsache gegeben worden. 
daß die Embryonen emes Menschen, Hundes, einer Robhe, Fleder- 
maus, eines Reptils u. s. w. anfangs kaum von einander unterschieden 
werden können. Um das Vorhandensein rudımentärer Organe zu 
verstehen, baben wir nur anzunehmen, daß ein früherer Vorfahre 
die in Frage stehenden Theile in vollkommenem Zustande besessen 
hat und daß dieselben unter veränderten Lebensgewohnheiten be- 
deutend reduciert wurden, und zwar entweder in Folge einfachen 
Nichtgebrauchs oder mittelst der natürlichen Zuchtwahl derjenigen 
Individuen, welche am wenigsten mit überflüssigen Organen belastet 
waren. letzteres mit Unterstützung durch die früher angegebenen 
Vorgänge. 

Wir können hiernach verstehen. woher es gekommen ist, dal 
der Mensch und alle übrigen Wirbelthiere nach demselben allgemeinen 
Plane gebaut sind. warum sie die gleichen Stufen früherer Entwick- 
lung durchlaufen und warum sie gewisse Itudimente gemeinsam bel- 
behalten haben. Folgerecht sollten wir offen die Gemeinsamkeit ihrer 
Abstammung zugeben: irgend eine andere Ansicht sieh zu bilden, 
hieße annehmen, daß unser eigener Bau und der sämmtlicher Thiere 
um uns her nur eine Falle sei, nm unser Urtheil gefangen zu nehmen 
Die Richtigkeit dieser Folgerung wird noch bedeutend verstärkt. 
wenn wir die Glieder der ganzen Thierrerhe und die Thatsachen ihrer 
Verwandtschaft oder Classification, ihrer geographischen Verbreitung 
und geologischen Aufeinanderfolge betrachten. Es ist nur unser 
natürliches Vorurtheil und jene Anmaßung, die unsere Vorfahren er- 
klären hieß, daß sie von Halbgöttern abstammten, welche uns gegen 
diese Schlußsfolgerung einnehmen. Es wird aber nicht lange dauern. 
und die Zeit wird da sem, wo man sich darüber wundern wird. daß 
Naturforscher. welche mit dem Bau und der Entwieklung des Men- 
schen und anderer Säugethiere m Folge eingehender Vergleichungen 
bekannt waren, haben glauben können, dab jedes derselben die Folge 
eines besonderen Schöpfungsactes gewesen sei. 
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Zweites Capitel, 


Über die Art der Entwicklung des Menschen aus einer 
niederen Form. 


Variabilität des Körpers und Geistes beim Menschen. — Vererbung. — Ursachen 
der Variabilität. Die Gesetze der Abänderung sind dieselben beim Menschen 
wie bei den niederen Thieren. — Directe Wirkung der Lebensbedinzungen. — 
Wirkungen des vermehrten Gebrauchs und des Nichtgebrauchs von heilen. — 
Entwiekiuneshemmungen. — Rückschlag. — Correlative Abänderung. — Ver- 
hältnis der Zunahme. — Hindernisse der Zunahme. — Natürliche Zuchtwahl. — 

Der Mensch das herrschendste Thier auf der Erde. — Bedeutung seines Körper- 
banes. — Ursachen, welche zu seiner aufreehten Stellung führten; von dieser 
abhängende Änderungen des Banes. — Größenabnahne der Eckzähne. — Größen- 
zunahme und veränderte Gestalt des Schädels — Naektheit, — Fehlen eines 

Schwanzes. — Vertheidignngsloser Zustand des Menschen 


Offenbar unterliegt der Mensch gegenwärtig einer bedeutenden 
Variabilität. Nicht zwei Individuen einer und derselben Rasse sind 
völlige gleich. Wir mögen Millionen Gesiehter unter einander ver- 
gleichen, jedes wird vom andern verschieden sein. Ein gleieh großer 
3etra@ von Verschiedenheit besteht in den Proportimen und Dimen- 
sionen der verschiedenen Theile seines Körpers. Die Länge der 
Beine ist einer der varıabelsten Punkte! Wenn auch in einigen 
Theilen der Erde ein langer Schädel, in anderen 'Theilen ein kurzer 
Schädel vorherrscht. so besteht doch eine grosse Verschiedenheit der 
Form selbst innerhalb der Grenzen einer und derselben Rasse, wie 
bei den Ureinwohnern von Amerika und Süd-Australien — und die 
letzteren bilden „wahrscheinlich dem Blute, den Gewohnheiten und der 
„Sprache nach eine so homogene Rasse, wie irgend eine existierende“ —- 
und selbst bei den Kinwohnern emes so beschränkten Gebiets 
wie der Sandwich-Inseln *. Ein ausgezeichneter Zahnarzt versicherte 
mich, daß die Zähne fast ebenso viele Verschiedenheiten darbieten 
wie die Gesichtszüge. Die Hauptarterien haben so häufig emen ab- 
normen Verlauf, dab man es zu chirurgischen Zwecken für nützlich 
erkumt hat. aus 1040 Leichen zu berechnen, wie oft jede Verlaufs- 
art vorkommt ?, Die Muskeln sind ausserordentlich variabel; so fand 


| Investigations in Military and Anthropological Statisties of American 


Soldiers by B. A. Gorun- 1669, p. 206. 

In Bezng anf die Schädelform der Fingeborenen von Nord-Amerika 
y Dr. Areses Mies in: Proceed. Acad. Natur. Se, Philadelphia. May, 1865. 
Uber die Australier s. HrsLey in Drm., Alter des Menschengeschlechts. 1863, 
p. òl Über die Sandwich-Insnlaner: Prof. J. Wynax, Observations on Urania. 
Boston, 1868. p. 18. 

Anatomy of the Arteries von R. Gramm. Vorvede, Vol. 1, 1844. 
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Professor Terser*, daß die des Fußes nicht in zwei unter 50 Leichen 
einander gian gleich sind, und bei einigen waren die Abweichungen 
he vüchtlich. Pros Turxr» füst a kinzu, daß die Fühigke eit, 
die passenden Bus egungen Fe in Übereinstimmung mit den 
verschiedenen Abweichungen modifieiert sein muss. Mr. J. Woop 
hat das Vorkommen von 295 Muskel-Varietäten an sechsunddreißig 
Leichen mitgetheilt? und bei einer andern Reihe von derselben Zahl 
nicht weniger als 555 Varietäten, die an beiden Seiten des Körpers 
vorkommenden für eine gerechnet. Bei der letzten Reihe fehlen 
nicht an einem einzigen Körper unter den sechsunddreißie „Ab- 
„weichungen von «den gültigen Beschreibungen des Muskelsystems, 
„welche die anatomischen Handbücher geben. vollständige.“ Eine 
einzige Leiche bot die außerordentliche Zahl von fünfundzwanzig 
verschiedenen Abnormitäten dar. Derselbe Muskel variiert muelen 
auf vielerlei Weise: so beschreibt Professor Macauister * nieht weniger 
als zwanzig verschiedene Abweiehungen an dem Palmaris accessorius. 

Der alte berühmte Anatom Worrr ? hebt hervor. dab die inneren 
Eingeweide variabler sind als die äußeren Theile: „Nulla particula 
est. quae nom aliter et aliter in aliis se habeat hominibus. Er 
hat selbst eine Abhandlung über die Auswahl typiseher Exemplare 
der Eingeweide zu deren Darstellung geschrieben. Eine Erörterung 
über das ideal Schöne der Leber, Lungen, Nieren u. s. w. wie man 
das Ideal des göttlich schönen mengeh han Antlitzes erörtert. klingt 
für unsere Ohren wohl fremdartig. 

Die Variabilität oder Verschiedenartigkeit der geistigen Fähig- 
keiten bei Menschen einer und derselben Rasse, der noch größeren 
Verschiedenheiten zwischen Menschen verschiedener hassen gar nicht 
zu gedenken, ist so notorisch, dal es nicht nötlug ist, hier noch 
ein Wort darüber zu sagen. Dasselbe gilt für die niederen Thiere. 
Alle die Leute, welche Menagerien geleitet haben. geben diese That- 
sache zu, und wir sehen dieselbe auch deutlich bei unseren Hunden 
und anderen domesticierten Thieren. Besonders Bremm legt auf die 
Thatsache Nachdruck, daß jeder individuelle Afte unter Aa, welche 
er in Afrika m Ge fangensch: ift hielt, seine eignen ihm eigenthümlichen 
Anlagen und Launen gehabt habe: er erwähnt vorzugsweise einen 
Pavian wegen seiner bokar Intelligenz: und die Wärter im zoologischen 
Garten zeigten mir em zu der Abtheilung der Atfen der neuen Welt 
gehöriges Individuum, welches gleichfalls wegen seiner Intelligenz 
merkwürdig war. Auch Boat betont a Verschiedenheit der 
einzelnen geistigen Eigenschaften bei Affen derselben Species, die er 
in Paraguay hielt. und fügt hinzu, daß diese Verschiedenheit zum 


+ Transact. Roy. Soc. Edinburgh. Vol. XXIV, p. 175, 189. 
° Proceed. Roy. Soc. 1867, p. 544, auch 1868, p. 483, 524; ebenso ein 
früherer Aufsatz 1866, p. 229. 
° Proceed. Roy. Irish Academy. Vol. X. 1868. p. 141. 
1 Acta Acad. Petropoht. 1878. Ps: M, p. 217 
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Theil angeboren, zum Theil das Resultat der Art und Weise sei, in 
welcher die Thiere behandelt oder erzogen wären®, 

Ich habe an einem andern Orte? das Thema der Vererbung so 
ausführlich erörtert, daß ich hier kaum irgend etwas hinzunaftigen 
nöthig habe. Eine große Anzahl von igtspe ‘hen sind in Bezug auf Tie 
Überlieferung sowohl der äußerst unbedeutenden, als der bedentigs- 
vollsten Charaktere gesammelt worden, und zwar eme viel größere 
Anzahl m Bezug auf den Menschen als in Bezug auf irgend eines 
der niederen Thiere: doch sind in Bezug auf die letzteren die That- 
sachen immer noch reichlich genug. Was z. B. die Überlieferung 
geistiger Eigenschaften betrifft, so ist dieselbe bei unsern Hunden. 
Pterden und anderen domesticierten Thieren offenbar. Außer den 
speciellen Neigungen und Gewohnheiten werden ein allgemein intelli- 
gentes Wesen, Muth, schlechtes und gutes Temperament u. s. w. 
sicher überliefert. In Bezug auf den Menschen sehen wir ähnliche 
Thatsachen fast m jeder Familie: und wir wissen jetzt durch die aus- 
gezeichneten Arbeiten Mr. Garrox’'s ®, dab das Genie. welches eine 
wunderbar eomplieierte Combination höherer Fähigkeiten umfabt. zur 
Erblichkeit neigt; andererseits ist es nur zu gewiß, dab Verrücktheit 
und beralusänkie geistige Kräfte gleichfalls durch ganze Familien gehen. 

Was die U mich der Faai betrifft, so sind wir in allen 
Fällen in großer Unwissenheit: wir sehen nur, dab dieselbe beim 
Menschen wie bei den niederen Thieren in irgend einer Beziehung 
zu den Lebensbedingungen stehen, welchen eine jede Species mehrere 
Generationen hinter einander ausgesetzt gewesen ist. Domesticierte 
Thiere varneren mehr als Thiere im Naturzustande: und (dies ist 
offenbar Folge der verschiedenartigen und wechselnden Lebens- 
bedingungen, denen sie ausgesetzt gewesen sind. Die verschiedenen 
Meı schen issen gleichen in dieser Pins ht domestieierten Thieren, und 
dasselbe gilt von den Individuen emer und derselben Rasse, sobald 
sie einen sehr großen Bezirk, wie z. B. Amerika bewohnen. Den Ein- 
Hub verschiedenartiger Bedingungen sehen wir an den eivilisierten 
Nationen: denn deren Glieder gehören verschiedenen Rangclassen an 
und haben verschiedene Beschäftigungen. wodurch sie eine größere 
Verseltedenartigkeit von Eigenthümlie hkeiten darbieten als die G heder 
barbarischer NDIA: Andale ist aber die Głeichtörmigkeit 
unter den Wilden bedeutend übertrieben worden, und in manchen 
Fällen kann man kaum sagen, daß sie überhaupt existiere!!, Nichts- 
° Brens, 'Fhierleben, 2. Ant. Bd. I, p. 119, 162. Resecen, Säugethiere 
von Paraguay. p. 57. 

' Varüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 2. Aufl, 
Bd. ER ‘ap. 12. 

* Hereditary Genius, an Inquiry into its Laws and Consequences. 1869. 
Mr. Bares bemerkt (Phe Naturalist on the Amazons. 1863, Vol. l, , P- 159) 

n Bezug auf die Indianer eines und desselben südamerikanischen Stanmes; 
as zwei von ihnen waren in der Form des Kopfes einander überhaupt ähn- 
„lich; der eine hatte ein ovales Gesicht mit schönen Zügen, ein anderer war 
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destoweniger ist es ein Irrthum, selbst wenn wir nur auf die Lebens- 
bedingungen sehen, denen er unterworfen gewesen ist, vom Mensehen 


1 A, 


so zu sprechen. als sei er „weit mehr domesticiert® !* als irgend ein 
anderes Thier. Einige wilde Rassen, z. B. die Australier, sind keinen 
mannigfaltigeren Bedingungen ausgesetzt als viele Species. welche 
sehr weite Verhreitungsbezirke haben. In einer andern und noch 
bedeutungsvolleren Beziehung weicht der Mensch sehr weit von jedem 
im strengen Sinn domesticterten Thier ab: die Nachzucht ist nämlich 
bei ihm weder durch methodische noch durch unbewußite Zuchtwahl 
eontrohert worden. Keine Rasse oder größere Zahl von Menschen 
ist von anderen Menschen so vollständig unterworfen worden, dab 
gewisse Individuen. weil sie in irgendwelcher Weise ıhren Herren 
von größerem Nutzen gewesen wären. erhalten und so unbewulßt zur 
Nachzueht ausgewählt worden wären. Auch sind sicherlich nicht 
gewisse männliche und weibliche Individuen absichtlich ausgewählt 
und mit emander verbunden worden mit Ausnahme des bekannten 
Falles der preußischen Grenadiere. und in diesem Falle folgte. wie 
man von vornherein erwarten konnte, der Mensch dem Gesetze metho- 
discher Zuehtwahl: denn es wird ausdrücklich angeführt. dai m den 
Dörfern, welehe die Grenadiere mit ihren großen Weibern bewohnten, 
viele ebenso große Menschen aufgezogen worden sind. Auch in Sparta 
wurde eine Art Zuchtwahl ausgeübt: denn es war vorgeschrieben. dal 
alle Kinder bald nach der Geburt untersucht wurden : die wohlgehildleten 
und kräftigen wurden erhalten, die andern dem Tode überlassen 1? 


„völbg mongohsch in der Breite und dem Vorspringen der Backen, der Öffnung 
„der Nasenlöcher und der Sehiefheit der Augen.“ z 
H Biruresmem Treatises on Anthropology, engl. Übers. 1565, p. 205 
13 Mirrorn, History of Greece, Vol. 1, p. 252. Aus einer Stelle in Nenophon’s 
Memoralnlien 2. Bueh. 4. (auf welche nuch Mr. t. N. Hoare aufmerksam gemacht 
hat) scheint hervorzugehen. daß es ein bei den Griechen geltender Grundsat 
war, daß die Männer die Frauen mit einen Hinblick anf die Gesundheit und 
Kraft ihrer Kinder wählen sollten. Der griechische Diehter Turogxis, welcher 
550 v. Uhr, lebte, erkannte deutheh, wie bedentingsvoll die Zuchtwahl. wenn 
sie sorgfältig angewandt würde, für die Veredelung der Menschheit sein würde. 
Er sah auch, daß Reichthum häufig die gehörige Wirksamkeit der geschlecht- 
lichen Zuehtwahl störte, Er schreibt so: 
Widder zur Zucht und Esel erspäh'n wir, Kyrnos, und edle 
kossi, und ein Jeglicher will solche von wack’rem Geschlecht 
Aufzieh'n; aber zu freien die schuftige Tochter des Schuftes, 
Kümmert den Edlen nicht, bringt sie nur Schätze zu ihm. 
Auch nicht weigert ein Weib sich, des Schufts Eh'gattin zu werden, 
Ist er nnr reich; weit vor zieht sie der Tugend das Geld. 
Schätze nur achtet man hoch. Mit dem Schufte versippt sieh der Edle 
Und mit dem Edlen der Schuft: Habe vermischt das Geschlecht. 
(Darum wund're dich nieht, Polypaedes, wenn in’s Gemeine 
Sinket der Bürger Geschlecht, Edles mit Schuft’gem sieh mengt.) 
Ob er nun selbst wohl weiß, daß ein Schurke von Vater sie zeuste 
Führt er sie gleichwohl heim. weil der Besitz ihn verlockt: 
Er. der erlaucht, die Verrufine, dieweil die gewaltige Noth ihn 
Antreibt, welche des Manns Sinn, sieh zu schicken, gewöhnt. 
(Die Elegien des Tızouxıs. Übers. von W, Bixer. Stuttgart 1559. p. 15.) 
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Betrachten wir alle Menschenrassen als eine einzige Art bildend. 
so ist ihre Verbreitung ganz enorm: aber schon einzelne verschiedene 
Rassen, wie die Amerikaner und Polynesier, haben sehr weite Ver- 
breitungsbezirke. Es ist ein bekanntes Gesetz, da weitverbreitete 
Species viel variabler sind als Species mit beschränkter Verbreitung: 
und man kann weit zutreffender die Variabilität des Menschen mit 
der weitverbreiteter Species als mit der domesticierter 'Fhiere ver- 
gleichen. 

Die Variabilität erscheint nicht bloß beim Menschen und den 
niederen Thieren durch die nämlichen allgemeinen Ursachen ver- 
anlat worden zu sein, sondern m beiden Fällen werden auch die- 
selben Körpertheile in einer streng analogen Weise afticiert. Dies 
ist mit so ausführlichen Details von Gonren und QUATREFAGES er- 
wiesen worden. daß ich bier nur auf deren Werke zu verweisen habe !*, 
Monstrositäten, welche allmählich in unbedeutende Varietäten über- 
sehen, sind gleichfalls beim Menschen und den niederen Thieren 
einander so ähnlich, daß für beide eine und dieselbe Classitication 
und dieselben Bezeichnungen gebraucht werden können, wie man 
aus [sores Georrroy Sr. Hırame’s großem Werk sehen kann. In 
meinem Buche über das Variieren domesticierter Thiere habe ich den 
Versuch gemacht, in emer skizzenartigen Weise die Gesetze des 
Varlierens unter die folgenden Punkte zu ordnen: Die directe und 
bestimmte Wirkung veränderter Bedingungen. wie sich dieselben bei 
allen oder fast allen Individuen einer und derselben Species zeigt, 
welche unter denselben Umständen in emer und derselben Art und 
Weise abindern: — die Wirkungen lange fortgesetzten (Gebrauchs 
oder Nichtgebrauchs von Theilen: — die Verwachsung homologer 
Theile: — die Variabilität in Mehrzahl vorhandener Theile: — Com- 
pensation des Wachsthums. doch habe ich von diesem Gesetz heim 
Menschen kein entscheidendes Beispiel gefunden: — die Wirkungen 
des mechanischen Drucks eines Theils auf einen andern. wie der 
Druck des Beckens auf den Schädel des Kindes im Mutterleibe: 

Entwieklungshemmungen. welche zur Verkleinerung oder Unter- 


drückung von 'Theilen führen: — das Wiedererscheinen lange ver- 
lorener Kigenthümlichkeiten durch Rückschlag: — und endlieh cor- 


relative Abänderung. Alle diese sogenannten Gesetze gelten in gleicher 
Weise für den Menschen, wie für die niederen Thiere. und die meisten 
derselben sogar für Pllanzen. Es wäre hier überflüssig, sie alle zu 
erörtern 1#; mehrere sind aber für uns von solcher Bedeutung. daß 
sie mit ziemlicher Ausführlichkeit behandelt werden müssen. 


tomos, De Fespece. 1859. Tom. Il. Buch 3. UQrarseraues, Unité de 
lespece humaine. 1861; auch die Vorlesungen über Anthropologie. mitgetheilt 
in der Revne des Cours Scientifiques, 1866—68. 

1° Histoire gener. et partic. des Anomalies de l’ Organisation. Tom. |. 1832. 

“leh habe diese Gesetze ausführlich in dem Buche „Das Variiren der 
Thiere und Pllanzen im Zustande der Domestication“. 2, Aufl.. Bd II. Cap. 22 


'ARWIN. Abstammung. 7. Auflage. (Y) a 
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Die direete und bestimmte Wirkung veränderter Be- 
dingungen. — Dies ist ein äußerst verwickelter Gegenstand. Es 
Kult zieh nicht leugnen, dab veränderte Bedingungen irgendwelchen 
KinHuß und gelogentlie th sogar eine bairschtliche Wirkung auf Or- 
ganismen aller Arten E auch scheint es auf den ersten Blick 
wahrscheinlich. dal, wenn man hinreichend Zeit gestattete, ein solches 
Resultat unabänderlich eintreten würde. Doch ist mirs nicht ge- 
lungen, deutliche Beweise zu Gunsten dieser Folgerung zu erh: alten: 
es lassen sich auch auf der andern Seite gültige Gründe für das 
-Gegentheil anführen. mindestens soweit die zahllosen Bildungs-Eigen- 
thümlichkeiten in Betracht kommen. welche speciellen Zwecken an- 
gepaßt sind. Es kann indessen kein Zweifel sein, dal veränderte 
Bedingungen fluctuierende Variabilität in fast endloser Ausdehnung 
veranlassen. wodurch die ganze Organisation in gewissem Grade 
plastisch gemacht wird. 

In den Vereinigten Staaten wurden über eine Million Soldaten, 
welche während des letzten Krieges dienten, gemessen und die Staaten, 
in denen sie geboren und erzogen waren, notiert 1% Aus dieser 
staunenswerthen Zahl von Beobachtungen ergieht sich als bewiesen, 
dal: locale Einflüsse irgendwelcher Art direct auf die Größe wirken: 
und wir lernen ferner. „daß der Staat. ın dem das körperliche Wachs- 
„thum zum groben Theil stattgehabt hat. und der Staat der Geburt, 
„welcher die Abstammung ergiebt. einen ausgesprochenen Binflaß 
"auf die Größe auszuüben scheinen‘. So ist z. B. als feststehend 
ermittelt worden, daß „ein Aufenthalt in den westlichen Staaten 
„während der Jahre des Wachsthums eine Zunahme der Größe her- 
" yorzubringen neigt“. Andrerseits Ist es sicher, daß bei Matrosen die 
Lebensw eise das W achsthum hemmt. wie sich „aus der bedeutenden 
„Verschiedenheit der Größe von Soldaten und Matrosen im Alter von 
„17 und 15 Jahren ergiebt”. Mr. B. A. Gorio versuchte die Natur 
dieser Einflüsse festzustellen. welche hiernach auf die Grösse ein- 
wirken: er gelangte inde nur zu negativen Resultaten. nämlich dat 
sie weder ım Klima, noch jn der Bodenerhebung des Landes. noch 
selbst „in irgendwelchem controlierbarem Grade” m der Rteichlichkeit 
oder dem Mangel der Lebensannehmlichkeiten liegen. Diese letzte 
Schlußfolgerung steht im direeten Gegensatz zu der. zu welcher 
Virvers& nach der Statistik der Körpergröße der in verschiedenen 
Theilen Frankreichs Conseribierten gelangte. Wenn wir die Ver- 
schiedenheit in der Körpergröße zwischen den polynesischen Häupt- 
lingen und den niedrigen Volksstämmen derselben Inselgruppen. oder 
zwischen den Einwohnern der fruchtbaren vulkanischen und der 


und 23 erörtert. J. P. Dias» hat vor nicht langer Zeit (1568) eine wertlivolle 
Abhandlung veröffentlicht: De Tinfluence des Miheux ete. Er legt. was die 
Pflanzen betrifft, auf die Beschaffenheit des Bodens großes Gewicht. 

1 Investigations m Military and Anthropological Statisties by B. A. Gorro 


1869, p. 93, 107, 126. 131, 134. 
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niedrigen unfruchtbaren Koralleninseln desselben Oceans!®, oder 
ferner zwischen den Feuerländern der östlichen und westlichen Küsten 
ihres Heimatlandes, wo die Subsistenzmittel sehr verschieden sind. 
mit emander vergleichen, so ist es kaum möglich, den Schluß zu 
umgehen, dak bessere Nahrung und größerer Comfort die Körper- 
größe beeinflussen. Die voranstehenden Angaben zeigen aber, wie 
schwierig es ist. zu irgend einem präcisen Resultate zu gelangen. 
Dr. Benvor hat vor Kurzem nachgewiesen. daß bei den Einwohnern 
Großbritanniens der Aufenthalt m Städten und gewisse Beschäftigungen 
einen die Körpergröße beeinträchtigenden Einflus haben: und er 
schließt ferner. daß das Resultat in einer gewissen Ausdehnung ver- 
erbt wird, wie es auch in den Vereinigten Staaten der Fall ist 
Weiter glaubt auch Dr. Benpor, dab. wo nur immer „eine Rasse 
sdas Maximum ihrer physischen Entwicklung erlangt, sie auch an 
„Energie und moralischer Kraft sich am höchsten erhebt“ ®, 

Ob äußere Bedingungen irgend eine andre directe Wirkung auf 
den Menschen äußern. ist nicht bekannt. Es hätte sich erwarten 
lassen. daß Verschiedenheiten des Klima emen ausgesprochenen Ein- 
fub haben würden, da bei einer niederen Temperatur die Lungen 
und Nieren zu größerer Thätiekeit und bei einer höheren Temperatur 
die Leber und die Haut zu einer solchen herangezogen werden °”, 
Man meinte früher, daß die Hautfarbe und die Beschaffenheit des 
Haares durch Licht oder Wärme bestimmt würden: und obgleich sich 
kaum leugnen läßt, daß eine gewisse Wirkung hierdurch ausgeübt 
wird. so stimmen fast alle Beobachter jetzt darin überein. daß die 
Wirkung nur sehr germg gewesen ist. selbst nach viele Generationen 
dauernder Einwirkung. Doch wird dieser Gegenstand besser noch 
dann erörtert werden, wenn wir von den verschiedenen Rassen des 
Menschen reden. In Bezug auf unsere domestieierten Thiere haben 
wir Gründe zu der Annahme, daß Kälte und Feuchtigkeit direct das 
Wachsthum der Haare atficieren: für den Menschen ist mir aber kein 
entscheidender Beweis hierfür begegnet. 


Wirkung des vermehrten Gebrauchs und Nicht- 
sehrauchs von Theilen. — Es ist allgemein bekannt. daß der 
Gebrauch die Muskeln des Individuums kräftigt und daß völliger 
Nichtgebrauch oder die Zerstörung des betreffenden Nerven sie 
schwächt, Wird das Auge zerstört, so wird der Sehnerv häufig 
atrophisch: wenn eine Arterie unterbunden wird, so nehmen die 


1 In Bezug anf Polynesier siehe Pricnanp, Physical History of Maukind. 


Vol. V. 1847, p. 145, 283; auch Govrox, De Fespece, Fom. I, p. 289. Es besteht 
auch eme merkwürdige Verschiedenheit in der änßeren Erscheinung zwischen 
den nahe verwandten Hindus des oberen Ganges und Bengalen, s. Euenissroxs, 
History of India. Vol. 1, p. 234. 
'” Memoirs Anthropolog. Soc. Vol, Ill. 1367—1869. p. 561, 565, 567. 
# Dr, Brakexkiver, Theory of Diathesis, in: Medical Times, June 19., 
und July 17., 1869, 
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seitlichen Blutgefäße nicht bloß an Durchmesser, sondern auch an 
Dicke und Kraft ihrer Wandungen zu. Mört in Folge von Krank- 
heit die eine Niere auf zu wirken, so nimmt die andere an Grösse 
zu und verrichtet doppelte Arbeit. Knochen nehmen nicht blob 
an Dicke, sondern auch an Länge zu. wenn sie grössere Gewichte 
zu tragen haben?! Verschiedene gewohnheitsgeniäss ausgeübte Be- 
schäftigungen bringen veränderte Verhältnisse zwischen verschiedenen 
Theilen des Körpers hervor. So wurde durch die Commission der 
Vereinigten Staaten mit Bestimmtheit festgestellt *°. daß die Beine 
der im letzten Kriege verwendeten Matrosen um 0.217 Zoll länger 
waren, als die der Soldaten, trotzdem daß die Matrosen im Mittel 
kleiner waren; dawegen waren ihre Arme um 1.09 kürzer und daher 
außer Verhältnis kürzer in Bezug auf ihre geringere Körperhöhe. 
Diese Kürze der Arme ist offenbar Folge ihres stärkeren Gebrauchs 
und ist ein ganz unerwartetes Resultat: "doch benutzen Matrosen ihre 
Arme hauptsächlich zum Ziehen und nicht zum Tragen von Lasten. 
Der Umfang des Nackens und die Höhe des Spanns sind bei Matrosen 
größer. w ährend der Umfang der Brust, der Taille und der Hüften 
geringer ist als bei Soldaten. 

Öl die verschiedenen hier angeführten Modifieationen erblich 
werden würden, wenn dieselbe Lebensweise während vieler Genera- 
tionen befolgt würde. ist unbekannt. aber wahrscheinlich. Rexeser ?® 
schreibt die dünnen Beine und die dieken Arme der Pavaguas-Indianer 
dem Umstande zu, dal sie Generationen hindurch fast ihr ganzes 
Leben in Canoes zugebracht haben, wobei ihre unteren Gliedmalen 
bewegungslos waren. Andere Schriftsteller sind in Bezug auf andere 
analoge Fälle zu einem ähnlichen Schlusse gelangt. Nach Uraaz *., 
welcher lange Zeit unter den Eskimos lelte: „glauben die Binge- 
„borenen, dab der Scharfsinn und das Geschick zum Robbenfangen 
„(ihre höchste Kunst und Tugend) erblich sind, und jedenfalls ist etwas 
„Walıres hieran: denn der Solm eines berühmten Robbenfängers wird 
„sich auszeichnen, auch wenn er seinen Vater in der Kindheit schon 
„verloren hat“. Doch jist es in diesem Falle die geistige Anlage. 
welche ebenso wie die körperliche Bildung offenbar vererbt wird. 
Es wird angeführt, daß die Hände en ölischer Arbeiter schon bei der 
Geburt größer sind als die der besitzenden Olassen ®®. Nach der 
Correlation, welche wenigstens in manchen Fällen ?° zwischen der 
Entwicklung der Gliedmaßen und der Kiefer besteht, ist es möglich. 


*! Ich habe Gewährsmänner für diese verschiedenen Angaben angeführt in 
meinem „Vartren der Thiere und Pllanzen im Zustande der Domestiention”. 
2, Aufl. Ba. II, p. 340,341. Dr. Acer, Über das bängenwachsthum der Knochen 
in der Jenaischen Zeitschrift. Bd. V, Heft 1. 

= Investigations ete. von B. A A m p- 288 

2 Säugetiere von Paraguay, 1530. 

* History of Groenland. 1767, Vol. ‚2 = 230. 

= Intermarriage, by Auen. Wanker. 1838. p. 377. 

-2 Vartiren der Tiere und Pflanzen. 2. Aufl. Bd. I, p. 193. 
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daß bei den Classen, welche nicht viel mit ihren Händen und Fülsen 
arbeiten, die Kiefer schon aus diesem Grunde an Größe abnehmen. 
Daß sie allgemein bei veredelten und eivılisierten Menschen kleiner 
sind als bei harte Arbeit verrichtenden oder Wilden, ist sicher. Doch 
wird, wie Mr. Herverr Spexcer ?? bemerkt hat, bei Wilden der þe- 
Jeutendere Gebrauch der Kiefer zum Kauen grober, ungekochter 
Nahrung in einer directen Weise auf die Kaumuskeln und auf die 
Knochen. an welchen diese befestigt sind, einwirken. Bei Kindern 
ist schon lange vor der Geburt die Haut an den Fußsohlen dicker 
als an irgend einem andern Theile des Körpers ?®: und es lälit sich 
kaum zw ailn, daß dies eine Folge der vererbten Wirkungen des eine 
lange Reihe von Generationen hindurch statteefundenen Drucks ist. 
Es ist eine allgemein bekannte Thaksäche, daß Uhrmacher und 
Kupferstecher sehr leicht kurzsichtig werden, während Leute. die 
viel im Freien leben, und besonders W ilde meist weitsichtig sind ?® 
Kurzsichtigkeit und Weitsichtiekeit neigen sicher zur Vereis a0, 
Die Inferiorität der Europäer in Bezug auf das Gesicht und die 
anderen Sinne im Vergleich mit Wilden ist ohne Zweifel die gehäufte 
und vererbte Wirkung eines viele Generationen hindurch verminderten 
Gebrauchs: denn Resscer führt an?’ daß er wiederholt Europäer 
beobachtet hat. welche unter wilden Indianern aufgezogen waren und 
ihr ganzes Leben dort verbracht hatten. und welche nichtsdestoweniger 
es Ihnen an Schärfe ihrer Sinne nicht gleiehthun konnten. Derselbe 
Naturforscher macht die Bemerkung, daß die zur Aufnahme der ver- 
schiedenen Sinnesorgane am Schädel vorhandenen Höhlen bei den 
amerikanischen Ureinwohnern größer sind als bei Europäern: und 
dies weist ohne Zweifel auf eine entsprechende Verschiedenheit 
den Dimensionen der Organe selbst hin. Auch Buwsexsacn hat über 
die bedeutende Größe der Nasenhöhlen m den Schädeln amerikanischer 
Eingeborener Bemerkungen gemacht und bringt diese Thatsache 
mit ihrem merkwürdig scharfen (reruchsinn in Beziehung. Die 
Mongolen der weiten Ebenen von Nord-Asien haben Parras zufolge 


Die Principien der Biologie (übers. von Versen). 1. = p. 497. 
Paer. heetures on Smgieal Patholoey. Vol. 1. 1553, 209. 

2% Es ist eine eige nthümliche und unerwartete Thatsache, da Seeleute den 
Festlandsbewohnern in Bezug anf die mittlere Größe der deutlichen Schweite 
nachstehen. Dr. BD. A. Gorro hat nachgewiesen, daß dies der Fall ist (Sanitary 
Memoirs of the War of the Rebellion. 1569, p 530); er erklärt es dadurch, dafs 
bei Seeleuten die gewöhnliche Entfernung des Sehens „anf die Länge des Schiftes 
und die Höhe der Masten beschränkt ist“. 

” Varuren der Thiere und P’llanzen ım Zustande der Domestication. 2 Auf. 
EE TE Se 

* Säugethiere von Paraguay. p. S. 10. Ich habe reichlich Gelegenheit ge- 
habt, das außerordentliche Sehvermögen der Fenerländer zu beobachten. s. auch 
Law e (Lectures on Physiology gie 1522, p. 404) über denselben Gegenstand. 
Mr. Girar n-Tecros hat nene ins (Revue des Conrs seientifiqgnes, 1570, p. 625) 
eine große und werthvolle Zahl von Beweisen gesammelt, welche zeigen. daß 
die Ursache der Karzsichtigkeit „c'est le travail assidn, de pres“. 
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wunderbar vollkommene Sinne: und Pricnarn glaubt, dab die grobe 
Breite ihrer Schädel, von einem Backenknochen zum andern. Folge 
ihrer höchst entwickelten Sinnesorgane sei 37. 

Die (Juechua-Indianer bewohnen die Hochplateaux von Peru: und 
Arcıve »’Orsıerny führt an3®, daß sie in Folge des Umstands. dafs 
sie beständig eine sehr verdünnte Luft einatmen, Brustkasten und 
Lungen von außerordentlichen Durchmessern erlangt haben. Auch 
sind die Lungenzellen größer und zahlreicher als bei Europäern. Diese 
Beobachtungen sind in Zweifel gezogen worden: aber Mr. D. Forres 
hat sorgfältig viele Aymaras, von einer verwandten Rasse, gemessen. 
welche in der Höbe von zehn- und fünfzehntausend Fuß leben: er 
theilt mir mit®*, daß sie von den Menschen aller andern Rassen. 
welche er gesehen habe. auffällige in dem Umfang und der Länge 
ihrer Körper abweichen. In seiner Tabelle von Maßen wird die Größe 
jedes Menschen zu tausend genommen und die andern Maßangahen 
auf diese Zahl bezogen. Es zeigt sich hier, daß die ausgestreckten 
Arme der Aymaras kürzer als die der Europäer und viel kürzer als die 
der Neger sind. Die Beine sind gleichfalls kürzer und sie bieten die 
merkwürdige Eigenthimlichkeit dar, dafs bei jedem durchgemessenen 
Aymara der Oberschenkel factisch kürzer als das Sehienbein ist. 
Im Mittel verhält sich die Länge des Oberschenkels zu der des Schien- 
beins wie 211: 252, während. bei zwei zu derselben Zeit gemessenen 
Europäern die Oberschenkel zu den Schienbeinen sich wie 244 : 230 
und bei drei Negern wie 258:241 verluelten Auch der Oberarm 
istim Verhältnis zum Unterarm kürzer. Diese Verkürzung des Theils 
der (iliedmaßen, welche dem Körper am nächsten ist. scheint mir. 
wie Mr. Forses vermuthungsweise andeutet. ein Fall von Compensa- 
tion im Verhältnis zu der bedeutend vergrößerten Länge des Rumpfs 
zu sen. Die Aymaras bieten noch einige andre eigenthümliche Punkte 
in ihrem Körperbau dar. so z. B. das sehr geringe Vorspringen Ihrer 
Fersen. 

Diese Menschen sind so vollständig au ihren kalten und hohen 
Aufenthaltsort akklimatisiert, daß sie sowohl früher, als sie von den 
Spaniern in die niedrigeren, östlichen Ebenen hinabgeführt, als auch 
später, wo sie durch die hoben Lohnsätze versucht wurden, die Gold- 
wäschereien aufzusuchen, eine schreckenerregende Sterblichkeitszitter 
darboten, Nichtdestoweniger fand Mr. Forses ein paar rein im Blut 
erhaltene Familien. welche zwei Generationen hindurch leben geblieben 
waren, und machte die Beobachtung. daß sie noch immer ihre charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten vererbten. Aber selbst ohne Messung 
fiel es auf, daß diese Bigenthümlichkeiten sich alle vermindert hatten, 


3 Procnann. Physic. Hist. of Mankind (nach der Autorität von Burnessacn), 
Vol. I. 1851, p. 311: die Angabe von Parras ebenda. Vol. IV. 1844. p. 407. 

3 Oitiertv. Pricnaun, Researches into the phys. hist.ofMankind. Vol. V. p.463 

“t Mr. Forres’ werthivolle Arbeit ist jetzt publieiert in: Joumal of the 
Ethnological Soe. of London. New Ser. Vol. II. 1870. p. 193. 
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und nach der Messung zeigte sich, daß ihre Körper nieht in dem 
Mabe verlängert waren, wie die der Menschen auf dem Hochplateau. 
während ihre Oberschenkel sich etwas verlängert hatten, ebenso wie 
ihre Schienbeine, wenn auch in geringerem Grade. Die Maßangaben 
selbst kann man in Mr. Forges’ Abhandlung nachsehen. Nach diesen 
werthvollen Beobachtungen läßt sich. wie ich meine, nicht daran 
zweifeln, daß ein viele Generationen lange dauernder Aufenthalt in 
einer sehr hoch gelegenen Gegend sowohl direct als indireet erbliche 
Motditicationen in den KNörperproportionen herbeizuführen neigt ®*. 
Mag auch der Mensch während der späteren Zeiten seiner Existenz 
Folge des vermehrten oder verminderten Gebrauchs von Theilen 
nicht sehr moditiciert worden sein, so zeigen doch die hier gegebenen 
Thatsachen. daß er die Eigenschaft. hierdurch beeinflußt zu werden 
nicht verloren hat, und wir wissen positiv, daß dasselbe Gesetz für 
die Thiere Gültigkeit hat. In Folge hiervon können wir schließen, 
daß, als zu einer sehr frühen Epoche die Urerzeuger des Menschen 
sich in einem Übergangszustand befanden und sich aus \ ierfüßern 
zu Zweifüßern umwandelten. die natürliche Zuchtwahl wahrscheinlich 
in hohem Make durch die vererbten Wirkungen des vermehrten oder 
verminderten Gebrauchs der verschiedenen Theile des Körpers unter- 
stützt worden sein mag. 


Entwicklungshemmungen. — Entwicklungshemmungen smd 
verschieden von Wachsthumshemmungen: denn Körpertheile, die sich 
in Zustand der Kntwicklungshemmung iinden. fahren zu wachsen 
fort, während sie noch immer ihre frühere Beschaffenheit beibehalten. 
Verschiedene Monstrositäten fallen unter diese Kategorie und einige 
sind bekanntlich gelegentlich vererbt worden, wie z. B. die Gain 
spalte. Für unsern Zweck wird es genügen, auf die Entwicklungs- 
hemmmng des Gehirns bei mikrocephalen Idioten hinzuweisen, wie sie 
Voor in seiner größeren Abhandlung beschrieben hat?®. Ihre Schädel 
sind kleiner und ihre Hirnwindungen weniger complieiert als beim 
normalen Menschen, Die Stirnhöhlen oder die Vorsprünge über den 
Augenbrauen sind bedeutend entwickelt und die Kiefer smd prognath 
in einem „effrayanten® Grade, so dab diese Idioten gewissermalen 
den niederen Typen des Menschen ähnlich sind. Ihre Intelligenz und 
die meisten ihrer geistigen Fähigkeiten sind äußerst schwach, Sie 
sind nicht im Stande, die Fähigkeit der Sprache zu erlangen, und 
sind einer fortgesetzten Aufmerksamkeit völlig unfähig, aber sehr 
geneigt, nnehzuahmen. Sie sind kräftig und merkwürdig lebendig, 
beständie herumtanzend und springend- und Grimassen 'schneidend. 


Dr. Wirerexs (Landwirthschaftliches Wochenblatt, No. 10, 1869) hat vor 
Kurzem eine interessante Abhandlung veröffentlicht, worin er zeigt. wie domest- 
vierte Thiere, welche in bergigen Gegenden leben, einen modificierten Körper- 
ban haben. 

Mémoire sur les Mierocephales. 1867, p. 50, 125. 169, 171, 184—198. 
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Sie kriechen oft Treppen auf allen Vieren hinauf und klettern merk- 
würdig gern an Möbeln oder Bäumen in die Höhe Wir werden 
hierdurch an das Entzücken erinnert, mit welchem beinahe alle Knaben 
Bäume erklettern; und dies wiederum erinnert uns an junge Lämmer 
und Zieken, welehe, ursprünglich alpine Thiere, sich daran ergötzen. 
auf jeden Hügel, wie klein er auch sein mag. zu springen. Blöd- 
sinnige ähneln niederen Thieren noch in andern Beziehungen: so hat 
man mehrere Fälle berichtet, wo sie jeden Bissen Nahrung erst sorg- 
fältig berochen, ehe sie ihn m den Mund steckten, Binen Idioten 
hat man beschrieben, der zur Unterstützung der Hände oft seinen 
Mund gebrauchte, wenn er Läuse suchte. Sie sind oft schmutzig in 
ihrem Benehmen und haben kein Gefühl für A nstand; mehrere Fälle Sind 
endlich beschrieben worden. wo ihr Körper merkn ürdig haarıa war 3”. 


Rücksehlag. — Viele der nun mitzutheilenden Fälle hätten 
schon unter der letzten Überschrift gegeben werden können. Sobald 
irgend eine Bildung in ihrer Entw ieklung gehemmt ist, aber noch 
fortwächst, bis sie einer entsprechenden Bildune bei einem niedrigeren 
und erwachsenen Gliede derselben Gruppe genau ähnlich wird. können 
wir sie in gewissem Sinne als einen Fall von Rückschlag betrachten. 
Die niederen Glieder einer Gruppe geben uns eine Idee, wie der 
gemeinsame Urerzeuger der Gruppe wi ahrscheinlich gebildet. war: und 
es ist kaunı glaubliel h, daß ein auf einer früheren Stute der embryo- 
nalen Entw ieklung stehen gebliebener Theil im Stande sein sollte. 
in seinem Wachsthum so weit fortzuschreiten. dab er schließlich seine 
besondere Function verrichten kann. wenn er nicht diese Fähigkeit 
des Fortwachsens während eines früheren Zustandes seiner Existenz. 
wo der gegenwärtig ausnahmsweise oder gehemmte Bildungszustand 
normal war, erlangt hätte. Das einfache Gehirn eines mikıpe ephalen 
Idioten kann, insoweit es dem eines Affen gleicht. in diesem Sinne 
wohl als ein Fall von Rückschlag bezeichnet werden ”, Es giebt 


ET Professor Layeoer faßt die Charaktere der thierähnlichen Idioten in der 
Art zusammen, daß er sie theroid nennt (Journal of Mental Science, July 1563). 
Dr. Scorr (The Deaf and Dumb, 2. ed. 1570. p 10) hat ott beobachtet, wie 
Geistesschwache ihre Nahrung beriechen. s, über denselben Gegenstand und über 
das Behaartsein der Idioten: Dr, Marposiev, Body and Mind. 1870. p. 46—51. 
Auch Piser hat ein anffallendes Beispiel von Behaartsein bei einem Blädsinnigen 
mitgetheilt, 

5$ In meinem „Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation“, 2. Aufl, Bd. H, S. 65 schrieb ich Jen mieht seltnen Fall von über- 
zähligen Brustdrüsen bei Frauen dem Rückschlage zu. leh war hierzu, als zu 
einem wahrscheinliehen Schlusse, dadurch geführt worden, daß die überzähligen 
Drüsen meist symmetrisch auf der Brust stehen, und besonders noch dadurch, 
daß in einem Falle, bei der Tochter einer Frau mit überzähligen Brustdrüsen 
eine einzelne fungierende Milehdräse in der Weichengegened vorhanden war deh 
bemerke aber jetzt (s, z. B. Preyer, Der Kampf um's aan, 1369, p. 45), daß 
mammae erratieae auch an andem Stellen vorkommen., so am Rücken, in der 
Achselhöhle und am Schenkel; die Drüsen gaben im letztern Falle so viel Mileh, 
daß das Kind damit ernährt wurde. Die Wahrscheinliehkeit, daß die über- 
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aber andere Fälle, welehe noch strenger in das vorliegende Capitel 
des Rückschlags gehören. Gewisse Bildu ngen, welche regelmäßig hei 
den niederen Tlueren der Gruppe, zu welcher der Mensch gehört. 
vorkommen, treten gelegentlich auch bei ihm auf, wenn sie sich auch 
nicht an dem normalen mensehlichen Embryo vorfinden. oder sie ent- 
wickeln sich. wenn sie normal am menschlichen Embryo vorhanden 
sind. in einer abnormen Weise, obschon diese Entwicklungsweise für 


zUühligen Milchdrüsen in Folge von Rückschlag erschienen. wird hierdurch be- 
deutend vermindert: nichtslestoweniger erscheint mir dies noch immer wahr- 
scheinlich, weil häufig zwei Paar symmetrisch auf der Brust gefunden werden: 
von mehreren Fällen dieser Art ist mir selbst Mittheilung geworden. Es ist 
bekannt. daß mehrere Lemnre normal zwei Paar Milchdrüsen an der Brust haben 
Es sind fünf Fälle vom Vorhandensein von mehr als einem Paare Brustdrüsen 
(natürlich rudimentären) heim männlichen Geschlecht (Mensch) mitgetheilt 
worden; s. ‚Journal of Anat. and Physinlogy. 1872, p.56, in Bezug auf einen Yon 
Dr. Hıxorsion angeführten Fall von zwei Brüdern, welche diese Eigenthümlieh- 
keit darboten; s. auch einen Aufsatz von Dr. Barreıs in Reichert und Dubois- 
Reyinond's Archiv, 1872, p. 304. In einem der von Dr. Barreıs erwähnten 
Fälle besal ein Mann fünf Milcherüsen. eine davon in der Mittellinie oberhalb 
des Nabels; Mecrer vox Hessraen glaubt, daß dies dureh das Vorkommen einer 
medianen Manıma bei gewissen Fledermäusen illustriert wird. Im Ganzen dürfen 
wir wohl bezweiteln, ob sich ın beiden Geschlechtern beim Menschen jemals 
überzählige Brustdrüsen überhaupt hätten entwickeln können. wenn nicht seine 
früheren Urerzeuger mit mehr als einem einzigen Paare versehen gewesen 
wären, 

In meinem oben angeführten Werke (Bd. IL p. 14) schrieb ich auch. wenn- 
schon mit großer Zögerung, die häufigen Fälle von Polydactylismus beim Men- 
schen dem Rückschlage zu. Zum Theil wurde ich durch die Angabe Professor 
Owex's, daß einige lehthyopterygier mehr al» fünf Finger haben nnd daher, wie 
ich annahm, einen ursprünglichen Zustand beibehalten haben, zu dieser Er- 
klärung veranlaßt: Professor Gessesnacn bestreitet indeß Owex’s Folgernngen 
(Jemaische Zeitschrift Bd. V, Heft 3. p. 341), Es scheint aber andrerseits nach 
der vor Kurzem von Pr. Gësruer über die Flosse des Ceratodus vorgetragenen 
Ansicht {welche Flosse zu beiten Seiten einer centralen Reihe von Knochen- 
stücken nut gegliederten knöchernen Strahlen versehen ist) nicht besonders 
schwierig, anzunehmen, daf sechs oder mehr Finger an der einen Seite, oder 
die doppelte Zahl an beiden Seiten, durch Rückschlag wiedererscheinen können. 
Dr. Zorrevery hat mir mitgetheilt, daß ein Fall bekannt ist. wo ein Mann vier- 
undzwanzig Finger und vierundzwanzige Zehen hatte! Zu der Folgerung, daß 
das Vorhandensein überzähliger Finger eine Folge des Räckschlages sei, wurde 
ich vorzüglich durch die Thatsache geführt, daß derartige Finger nie ht blof 
streng vererbt werden, sondern auch. wie ich damals glaubte, das Vermögen 
haben, wie die normalen Finger niederer W irbelthiere, nach Ampntationen 
wieder zu wachsen. Ich habe aber in der zweiten \uflage meines Werkes „Das 
Varjiren im Zustande der Domestieation* erklärt, warum ich den berichteten 
Fällen eines derartigen Wieilerwäachsens nur wenig Vertrauen schenke. Nichts- 
destoweniger verdient es, insofern Entwicklungshemmung und Rückschlag ens 
verwandte Vorgänge sind. Beachtung. daß das Vorhandensein verschiedener 
Bildungen in einem embryonalen oder geheinmten Zustande, wie ein gespiltener 
Gaumen, ein zweihörniger Uterus u. s. w., häufig mit Polydactylismus verbunden 
ist. Meexkr und |. Georeroy Sr. Hınaırz haben dies stets betont. Für jetzt 
ist es aber am sichersten, die Idee ganz wnd gar aufzugeben, daß zwischen der 
Entwieklung überzählizer Finger Ant dem Rückschlage auf irgend einen niedrig 
organisierten Vorfahren des Menschen irgend eine Beziehung bestehe. 
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die niedrigeren Glieder derselben Gruppe normal ist. Diese Be- 
merkungen werden durch die folgenden Erläuterungen noch deut- 
licher werden. 

Bei verschiedenen Säugetlieren geht der Uterus allmählich aus 
der Form eines doppelten Organs mit zwei getrennten Öffnungen und 
zwei Canälen, wie hei den Beutelthieren, in die Form eines einzigen 
Organes über. welches mit Ausnahme einer kleinen inneren Falte 
kein weiteres Zeichen der Verdoppelung zeigt: so bei den höheren 
Affen und dem Menschen. Die Nagethiere bieten eine vollständige 
Reihe von Abstufungen zwischen diesen beiden äußersten Formen- 
zuständen dar. Bei allen Säugethieren entwickelt sich der Uterus 
aus zwei primitiven Tuben. deren untere Theile die Hörner bilden, 
und nit den Worten des Dr. Farre: „der Körper des Uterus bildet 

„sich beim Menschen durch die Verwachsung der beiden Hörner au 
„ihren unteren Enden. während bei denjenigen Thieren. bei welchen 
„kein mittlerer Theil oder Körper existiert. die Hörner unvereint 
„bleiben. In dem Maße, als die Entwicklung des Uterus fortschreitet, 
„werden die beiden Hörner allmählich kürzer, bis sie zuletzt verloren 
"oder gleichsam in den Körper des Uterus absorbiert werden.* Die 
Winkel des Uterus sind noch immer, selbst so hoch in der Stufen- 
reihe wie bei den niederen Affen und ihren Verwandten, den Lemuren, 
in Hörner ausgezogen. 

Nun finden sich nieht selten bei Frauen anormale Fälle vor. wo 
der reife Uterus mit Hörnern versehen oder theilweise in zwei Organe 
gespalten ist: und derartige Fälle wiederholen nach Owes die Ent- 
wicklungsstufe „der allmählichen Concentration’, welche gewisse 
Nagethiere erreichen. Wir haben verinuthlich hier ein Beispiel einer 
einfachen Hemmung der embryonalen Entwicklung vor uns mit nach- 
fuleendem W achsthum und völliger functioneller "Entw icklung; denn 
beide Seiten des theilweise doppelten Uterus sind fähig. die ihm 
eigenen Leistungen während der Trächtigkeit zu vollziehen. In noch 
andern und selteneren Fällen sind_zwei getrennte Uterinhöhlen ge- 
bildet. von deuen jede ihre eigene Öffnung und ihren Canal besitzt ?*, 
Während der gewöhnlichen Entwicklung des Embryo wird kein der- 
artiger Zustand durchlaufen und es ist schwer, wenn auch vielleichs 
nicht unmöglich. anzunehmen. dab die beiden einfachen kleinen primi- 
tiven Tuben (wenn der Ausdruck gestattet ist) wissen sollten. wie 


ste in zwei getrennte Uteri auszuwachsen haben, — jeder mit einer 
wohlgehildeten Offnung und einem Canal und jeder mit zahlreicher. 
Muskeln, Nerven. Drüsen und Gefäßen versehen. — wenn sie nich! 


trüher einmal einen ähnlichen Verlauf der Entwicklung. wie bei del 
noch jetzt lebenden Beutelthieren, (durchschritten hätten. Nieman 


Dr. ir x arres bekannten Artikel in der Cyelopaedia of Anatomy une 
Da Vol V. 1559, p. 642. Owers. Anatomy of Vertebrates. Vol, I}. 136% 
». 687. Prof. 1 gyer, in: Edinburgh Medical Journal. Febr. 1565. 
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wird behaupten mögen, dab eine so vollkommene Bildung wie der 
abnorme doppelte Uterus bei Frauen das Resultat bloßen Zufalls sein 
könne. Aber das Prineip des ktücksehlags. durch welches lange ver- 
loren gewesene Bildungen von Neuem in's Leben gerufen werden, 
mag als Führer für die volle Entwicklung des Organs dienen, selbst 
nach dem Verlauf einer enorm langen Zeit. i 

Professor Casesreinı kommt nach Erörterung der vorstehenden 
und noch anderer analoger Fälle zu demselben Schluß, wie der eben 
mitgetheilte. Er führt als ferneres Beispiel noch das Wangenbem 
an*” welches bei einigen (Juadrumanen und andern Säugethieren 
normal aus zwei Theilen besteht. Dies ist sein Zustand im zwei- 
monatlichen menschlichen Foetus: und so bleibt es zuweilen in Folge 
von Entwicklungshemmung beim erwachsenen Menschen und besonders 
bei den niederen prognathen kassen. Hieraus schliesst Caxesıeisı, dal; 
bei irgend einem früheren Urerzeuger des Menschen dieser Knochen 
normal in zwei Theile getheilt gewesen sein mul, welche später mit 
einander versehmolzen sind. Beim Menschen besteht das Stirnbein 
aus einem einzigen Stück. aber im Embrye und bei Kindern und bei 
fast alien niederen Säugethieren besteht es aus zwei durch eine 
deutliche Naht getrennten Stücken. Diese Naht bleibt gelegentlich 
mehr oder weniger deutlich beim Menschen noch nach der Reife- 
periode bestehen und findet sich häufiger bei Schädeln aus dem Alter- 
thum als bei solchen aus der Neuzeit, und besonders. wie CANESTRINI 
beobachtet bat, bei den aus der Driftformation ausgegrabenen und 
zum brachveephalen Typus gehörigen Schädeln. Auch hier gelangt 
er wieder zu demselben Schluß, wie ber dem analogen Falle von 
Wangenbein. Bei diesen und andern sofort zu gebenden Beispielen 
scheint;die Ursache der Thatsache. daß ältere hassen in gewissen 
Merkmalen sich häufiger niederen Thieren annähern. als es neuere 
Rassen thun. die zu sein, dal die letzteren durch einen etwas größeren 
Abstand in der langen Descendenzreihe von Ihren früheren halb- 
menschlichen Vorfahren getrennt sind. 

Verschiedene andere Anomalien beim Menschen. welche den vor- 


+ Annuario della Soc. dei Naturalisti di Modena, 1867, p. 83. Prof. Caxesruısı 
giebt Auszüge aus verschiedenen Autoren über diesen Gegenstand. Tarkınuarn 
bemerkt. daß er in der Form, den Proportionen und der Verbindung der 
heiden Wangenbeine bei mehreren menschlichen Körpern und gewissen Affen 
eine vollständige ahnliehkeit wefunden habe nud daß er diese Anordnung der 
Theile nicht als einen bloßen Zufall zu betrachten vermöge. Binen andern 
Aufsatz über dieselbe Anomahe hat Dr. Savıorrı in der „Gazetta delle Chimche*, 
Turin, 1871, veröffentlicht, wo er anzieht, daß sich Spuren der Theilung m un- 
gefähr 2% erwachsener Schädel nachweisen lassen; er bemerkt aneh, daß sie 
häntiger in prognathen, micht-arischen Schädeln vorkomme als in anderen. s, auch 
G. Divoreszı über denselben Gegenstand: „Tre nuovi casi d’anomalha dell asso 
malare*, Torino, 1872. Auch E. Moxserır, Sopra uma rara anomalia dell’ osso 
walare. Modena, 1872. Noch neuerlicher bat Gxrwer eine Brochure über die 
Theilung dieses Knochens geschrieben. Ich führe diese Citate hier an. weil ein 
Kritiker ohne Grund und ohne Bedenken meine Angaben bezweifelt hat. 
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stehenden mehr oder weniger analog sind, sind von verschiedenen 
Schriftstellern als Fälle ven Rückschlag aufgeführt worden: doch 
scheinen dieselben ziemlich zweifelhaft zu sein: denn wir müssen 
außerordentlich tief in der Säugethierreihe hinabsteigen, ehe wir der- 
artige Verhältnisse normal vorhanden finden *'. 

Beim Menschen sind die Bekzähne vollständig fungierende Kau- 
werkzeuge; aber ihr eigentlicher Charakter als Eckzähne wird. wie 
Owen bemerkt *?, „durch die conische Form ihrer Krone angedeutet. 
„welche in einer stampfen Spitze endet, nach außen convex. nach 
„innen eben oder subconcav ist und an der Basis der inneren Fläche 
„einen schwachen Vorsprung zeigt. Die conische Form ist am besten 
„bei den melanesischen Rassen, besonders bei den Australlern nus- 
„gedrückt. Der Eekzahn ist tiefer und mit einer stärkeren Wurzel 
-als die Schneidezähne eingepflanzt“. Und doch dient dieser Eck- 
zahn beim Menschen nicht mehr als eine specielle Watte zum Zer- 
reißen seiner Feinde oder seiner Beute: er kann daher. soweit es 
seine eigentliche Function betrifft, als rudimentär betrachtet werden. 
In jeder größeren Sammlung menschlicher Schädel können einige 
gefund ‚erd je Heroien l akt, bei denen der Eckzal 
gefunden werden, wie Harcreı bemerkt, bei denen der Eckzahn 
beträchtlich, in derselben Weise wie bei den anthropomorphen Atfen, 
aber in einem geringeren Grade, über die andern Zähne vorsprimet. 
In diesen Fällen bleiben zwischen den Zähnen der einen Kıntlade 
offene Stellen zur Aufnahme der Eckzähne des entgegengeseizten 
Kiefers. Ein Zwischenraum dieser Art an einem Kaffernschädel, den 
Wauser abbildete, ist überraschend groß**. Bedenkt man, wie wenig 
alte Schädel im Vergleich mit neueren untersucht worden sind. so 
ist es eine interessante Thatsache, daß in mindestens drei Fällen die 
Eckzähne bedeutend vorsprmgen, und in dem Kiefer von Naulette 
sind sie, wie man sagt, enorm +’. 

O Eine ganze Reihe von Fällen hat Isin. Georrroyr Sr. Hirurei mitgetheilt 
‘'Hist des Anomalies, Tom. IU, p. 437). Ein Kritiker Journal of Anatomy and 
Physiology, 1871. p. 366) tadelt much deshalb sehr, weil ich die zahlreichen in 
der Litteratur mitgetheilten Fälle von in ihrer Entwicklung gehemmten Organen 
mecht erörtert habe. Er sagt. daß meiner Theorie zufolge ‚jeder während iler 
„Entwicklung eines Organs durechlaufene Zustand nicht bloß Mittel zu einem 
„Zwecke sei, sondern früher einmal selbst ein Zweck gewesen sel.“ Dies scheint 
mir nicht nothwendig ricbtig zu sein. Warum sollen nicht während einer früheren 
Entwieklungsperiode Abänderungen auftreten können. welche zu Rückschlag in 
keiner Beziehung stehen? Und doeh können solche Abanderungen erhalten und 
gehäuft werden, wenn sie von irgend welchem Nutzen sind, z. B. wenu sie den 
Entwicklungsverlauf abkürzen und vereinfachen. Warum sollen nicht ferner 
nachtleilige Abnorwmitäten, wie atrophierte oder hypertrophierte Theile, welch» 
in keinem Bezug zu einen früheren Existenzzustande stehen, ebenso gut in 
einer früheren Entwieklungsperiode wie während der Reife auftreten können” 

= Anatomy of Vertebrates. Vol. III. 1868, p: 323. 

© Generelle Morphologie. 1866, Bd. Il, p. CLV. 

oC, Voar, Vorlesungen über den Menschen. 1863. Bd. I, p. 189. 190. 

eO C, Carrer Brase, On a jaw from La Naulette. Antlıropolog. Review, 
1567, p. 295. Scnaarrnarsen, Ibid. 1868, p. 426. 
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Nur die Männchen der anthropomorphen Affen haben völlig ent- 
wickelte Eekzähne: aber beim weiblichen Gorilla und in einem ge- 
ringeren Grade heim weiblichen Orang springen diese Zähne heträcht- 
lich über die andern vor: die Thatsache also, daß, wie man mir 
versichert hat, Frauen zuweilen beträchtlich vorspringende Eckzälne 
besitzen, hietet keinen ernstlichen Einwand gegen die Annahme dar, 
dal ihre gelegentlich bedeutende Entwicklung beim Menschen em 
Fall von Rückschlag auf die Form des een I n sel. 
Wer die Ansicht verlacht. dal die Form seiner eigenen Eckzähne 
und deren gelegentliche bedeutende Entwicklung bei andern Menschen 
Folge des Umstands ist. daß unsere frühen Urerzeuger mit diesen 
furchtbaren Waffen versehen gewesen sind, wird doch wahrscheinlich 
im Acte des Verhöhnens seine Abstammung offenbaren. Denn ob- 
schon er nicht mehr diese Zähne als Waffen zu gebraucht geneigt 
ist und nicht einmal die Kraft dazu hat. so wird er doch unbewulster 
Weise seine Fletschmuskelu (wie sie Sir C. Ber *% nennt) zusammen- 
ziehen und dadurch jene Zähne ebenso zur Action bereit exponieren 
wie ein Hund, der zum Kampfe gerüstet ist. 

Gelegentlich entwickeln sich viele Muskeln beim Menschen, welche 
andern Vierhändern oder andern Säugethieren eigen sind. Professor 
Vracovien *? untersuchte vierzig Re edn und fand heı 
neunzehn unter ihnen einen Muskel, den er den ischiopubicus nennt: 
bei irei andern war ein Band vorhanden, welches diesen Muskel er- 
setzte, und bei den übrigen achtzehn faud sıch keine Spur davon. 
Unter dreiliig weiblichen Doaa war dieser Muskel auf beiden Seiten 
nur bei zweien entwickelt, aber bei drei andern fand sich das rudi- 
mentäre Band. Es schemt daher dieser Muskel beim männlichen 
Geschlecht viel häufiger zu sein als beim weibliehen. und aus dem 
Princip. nach welchen der Mensch von einer niederen Form abstammt, 
läßt sich diese Thatsache wohl verstehen. Denn bei mehreren niederen 
Thieren ist der Muskel naehgewiesen worden und dient bei allen 
diesen ausschließlich nur den Männchen beim Reproductionsgeschätt. 

Mr. J. Woon hat m einer Reihe werthvoller Aufsätze *° eine 
ungeheure Anzahl von Muskelvarietäten beim Menschen ausführlich 


t The Anatomy of Expression. 1844. p. 110, 131. 

< tiert von Prof, Uaxesreisı in dem Annuario ete. 1867. p. 90. 

15 Dese Aufsätze verdienen sämmtlich von allen denen sorgfältig studiert 
zu werden, welche kennen zu Jemen wünschen, wie häufig unsere Muskeln 
variieren und wie sie bei diesen Abweichungen denen der Quadinmanen ähnheh 
werden. Die folgenden Citate beziehen sich auf die wenigen oben im Texte 
mitgetheilten Punkte: Proceed. Royal Soe Vol. XIV. 1865, p. 373-384. Vol. XV. 
1866. p. 241, 242. Vol. XV. 1867, p. 544. Vol. XV. 1868, p. 524. Ich will 
hier noeh hinzufügen, daß Merız und Sr. Grorer Mivarr in ihrer Arbeit über 
die Lemnsiden gezeigt haben. wie außerordentlich variabel einige Muskeln bei 
diesen Thieren, den niedersten Formen der Primaten, sind (Fransact. Zoolog. 
Soc. Vol VII 1869, p. 96). Anch gradweise Abäuderungen an den Muskeln, 
welche zu Bildungseigenthünnlichkeiten führen, die noch niedriger stehenden 
Thieren eigen sind, finden sich zahlreich bei en Lemwn. 
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beschrieben. welche normalen Bildungen bei niederen Thieren gleichen. 
Betrachtet man nur die Muskeln, welche denen gleichen, die bei 
unsern nächsten Verwandten. den Vierhändern, regelmäßig vorhanden 
sind, so sind diese schon zu zahlreich, um hier auch nur angeführt 
zu werden. Bei einem einzigen männlichen Leichnam, welcher eine 
kräftige körperliche Entwicklung und einen wohlgehildeten Schädel 
besaß. wurden nicht weniger als siehen Muskelabweichungen be- 
obachtet. welehe sämmtlich deutlich Muskeln repräsentieren, welche 
verschiedenen Arten von Affen eigen sind. So hatte dieser Mensch 
z. B. auf beiden Seiten des Halses einen echten und kräftigen Levator 
elavieulae, so wie er sich bei allen Arten von Affen tindet und von 
welchem man sagt, dab er bei ungefähr einer unter sechzig mensch- 
lichen Leichen vorkommt *® Ferner hatte dieser Mensch „einen 
„speciellen Abductor des Metatarsalknochens der fünften Zehe. einen 
„solehen wie er nach den Demonstrationen von Professor Hrxıer 
„und Mr. Frower gleichtörmig bei den höheren und niederen Affen 
„existiert“, Ich wll nur noch zwei weitere Fälle anführen. Der 
Acromio-basilarıs findet sich bei allen. in der Thierreihe unter dem 
Menschen stehenden Säugethieren und scheint zu dem Gang auf allen 
Vieren in Beziehung zu stehen ?°: beim Menschen erscheint er an 
emer von ungefähr sechzig Leiaken, Von den Muskeln der unteren 
(liedmaßen fand Mr. Branrer ?' einen Abductor ossis metatarsi quinti 
an beiden Fülsen beim Menschen: his dahin war kein Fall von seinem 
Vorkommen beim Menschen berichtet worden: er findet sich aber 
stets bei den anthropomorphen Affen. Die Hände und Arme des 
Menschen sind außerordentlich eharakteristische Bilduneen. doch sind 
ihre Muskeln äußerst geneigt zu variieren, so dab sie dann den ent- 
sprechenden Muskeln bei niederen Thieren gleichen ?®. Derartige 
Ahnlichkeiten sind entweder vollständig und vollkommen oder un- 
vollkommen. im letzteren Fall aber offenbar von einer Übergangs- 
beschaffenheit. Gewisse Abweichungen sind häufiger beim Mann, 
andere häufiger bei der Frau, ohne daß wir im Stande wären, irgend 
emen Grund hierfür anzuführen. Nach der Beschreibung zahlreicher 
Abiünderungen macht Mr. Woon die folgende bezeichnende Bemerkung: 
„bemerkenswertlie Abweichungen von dem gewöhnlichen Typus der 
„Muskelbildungen bewegen sich m bestimmten Richtungen. welche 
„für Andeutungen irgend eines unbekannten Factors gehalten werden 
„müssen. der für eine umfassende Kenntnis der allgemeinen unl 
„wissenschaftlichen Anatomie von hoher Bedeutung ist“ °3, 
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Prof. Macanıstur, in: Proceed. Roy. Irish Academy. Vol. X. 1868. p. 124. 
Unauexeys, m: Journal of Anatomy and Physiology. Nov. 1871, p. 178. 
Journal of Anatomy and Physiology. May, 1872, p. 421. 

? Macanister (ebend. p. 121) hat seine Beobachtungen in Tabellen gebracht 
und findet, daß Muskelvarietäten am allerhänfigsten am Vorderarm sind, dina 
kommt das Gesicht. dann der Fuß u. s. w. 

°8 Dr, Havernox theilt einen merkwürdigen Fall von Abweichung am mensch- 
lichen Flexor pollicis longus mit (Proceed. Roy. Irish Academy, June 27., 186%, 


ão 
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Dab dieser unbekannte Factor Rückschlag auf einen früheren 
Zustand der Existenz ist. kann als im höchsten Grade wahrscheinlich 
angenommen werden’* Es ist völhg unglaublich. daß ein Mensch 
nur in Folge eines bloßen Zufalls ahnormer Weise in nicht weniger 
als sieben seiner Muskeln gewissen Affen gleichen sollte. wenn nicht 
ein genetischer Zusammenhang zwischen ihnen bestände. Stamımt 
auf der andern Seite der Mensch von irgend einer affenähnlichen 
Form ab, so läßt sich kein triftiger Grund beibringen, warum ge- 
wisse Muskeln nach einem Verlaut von vielen tausend Generationen 
nicht plötzlich in derselben Weise wiedererscheinen sollten. wie bei 
Pferden. Eseln und Maulthieren dunkelfarbiwe Streifen auf den Beinen 
und Schultern nach einem Verlauf von Hunderten oder wahrschein- 
lich Tausenden von Generationen plötzlich wieder erscheinen. 

Diese verschiedenen Fälle von Rückschlag sind denen von rudi- 
mentären Organen, wie sie im ersten Capitel mitgetheilt wurden, so 
nahe verwandt. daß viele von ihnen nut gleichem Recht in jedem 
der beiden Capitel hätten untergebracht werden können. 5o kann 
man sagen, daß em mensehlicher Uterus. welcher Hörner besitzt. in 
einem rudimentären Zustande das Organ repräsentiert, wie es gewisse 
Säugethiere im normalen Zustande besitzen. Manche Theile. welche 
beim Menschen rudimentär sind, wie das Schwanzbein bei beiden 
Geschlechtern und die Brustdrüsen beim männlichen Geschlecht, smd 
immer vorhanden, während andere, wie das supracondyloide Loch. 
nur gelegentlich erscheinen und daher in die Kategorie der Rück- 
sehlagsfälle hätten aufwenommen werden können. Diese verschiedenen 
auf Rückschlag ebeuso wie auf Verkümmerung im strengen Sinne 


po TIJ und fügt hinzu: „Dieses merkwürdige Beispiel zeigt, daß der Mensch 
„zuweilen diejenige Anordnung der Sehnen des Daumens und der übrigen Finger 
„besitzen kann, welche für den Macacus charakteristisch ist; ob man aber einen 
„solchen Fall so beurtheilen solle. dafs hier ein Wacacus aufwärts in die mensch- 
„Iche Form, oder daß ein Mensch abwärts in die Muecacus-Form übergehe, ader 
„ob man darin ein angeborenes Naturspiel sehen darf, vermag ich nicht zn ent- 
„scheiden“. Es gewährt wohl Genugthuung, von einem so tüchtigen Anatomen 
und einem so erbitterten Gegner des Evolutionismus auch nar die Möglichkeit 
erwähnen zu hören, daß einer der beiden ersten Annahmen zugestimmt werde, 
tuch Prof. Macauister hat (Proceed. Roy. Irish Academy. Vol. X. 1864, p 133) 
Abweichungen am Flexor pollicis longus beschrieben. welche wegen ihrer Be- 
ziehungen zu den Muskeln der Quadrumanen merkwürdig sind. 

`t Seit der ersten Auflage dieses Buchs hat Mr, Woop in den Philos. Trans- 
act. 1270, p- 83 eine andere Abhandlımg erscheinen lassen über die Muskel- 
varietäten am Halse, an der Schulter und der Brust des Menschen. Er weist hier 
nach. wie änßerst variabel «diese Muskeln sind und wie oft und wie bedeutend 
die Abweichungen den normalen Muskeln der niedern Thiere ähneln. Er falst 
es in der folgenden Weise zusammen: „Es wird für meinen Zweck genügen. 
„wenn es mir gelungen ist, die wichtigsten Formen nachzuweisen, welche. sobald 
„sie am menschlichen Körper als Varietäten auftreten, in einer hinreichend 
„charakteristischen Weise das darbieten. was man in desem Zweige der wissen» 
„schaftlichen Anatomie als Beweise und Beispiele für das Darwin’sche Princip 
„tes Rückschlags oder das Gesetz der Vererlmug betrachten kann.“ 
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zu beziehenden Bildungen decken die Abstammung des Menschen 
von irgend einer niederen Form in emer nicht miszuverstehenden 
Weise aui. 


Correlatives Abändern. Beim Menschen stehen wie bei 
den niederen Thieren viele Bildungen in einer so intimen Beziehung 
zu einander, daß. wenn der eine Theil abweicht. ein anderer es 
‚gleichfalls thut. ohne daß wir in den meisten Fällen im Stande wären, 
irgend einen Grund beizubringen. Wir können nicht sagen. ob der 
eine Theil den andern beherrscht oder ob beide von irgend einen 
früher entwickelten Theile beherrscht werden. Wie lsp. GEorrkör 
wiederholt betont hat, sind in dieser Weise verschiedene Monstro- 
sitäten ganz eng mit einander verknüpft. Ganz besonders sind 
homologe Bildungen geneigt, gemeinsam abzuändern. wie wir es an 
den beiden Seiten des Körpers und an den oberen und unteren 
Gliedmaßen sehen. Mecke hat schon vor langer Zeit die Bemerkung 
gemacht, daß, wenn die Armmuskeln von ihrem eigentlichen Typus 
abweichen, sie fast immer die Verhältnisse der Muskeln des Beins 
wiederholen: und so umgekehrt mit den Beinmuskeln. Die Organe 
des Gesichts und Gehörs. die Zähne und Haare, die Farbe der Haut 
und der Haare. Farbe und Constitution stehen mehr oder weniger 
in Correlation®?,. Professor ScuaarrHausen hat zuerst die Aufinerk- 
samkeit auf die Beziehung gelenkt, welche offenbar zwischen einen 
muskulösen Bau und den stark ausgesprochenen Oberaugenhöhlen- 
leisten existiert, wie sie für die niederen Menschenräassen so charak- 
teristisch sind. 

Außer den Abänderungen. welche mit mehr oder weniger Wahr- 
scheinlichkeit unter die vorgenannte Kategorie gruppiert werden 
können, giebt es noch eine große (lasse von Variationen, welche 
provisorisch als spontane bezeichnet werden können: m Folge unserer 
Unwissenheit scheinen sie nännlich ohne irgendwelche anregende Ur- 
sache zu entstehen. Es kann mde gezeigt werden. daß derartige 
Abiänderungen, mögen sie nun in unbedeutenden individuellen Ver- 
schiedenheiten oder in stark markierten und plötzlichen Abweichungen 
des Baues bestehen. viel mehr von der Constitution des Organismus 
abhängen als von der Natur der Bedingungen, welchen derselbe aus- 
gesetzt warn", 

Verhältnis der Zunahme. — Man weii, dab civilisierte 
Völker unter günstigen Bedingungen, wie in den Vereinigten Staaten. 


55 Die Autoritäten für diese versehiedenen Angaben sind angeführt in 
meinem Buche „Das Varliren der Thiere und Pflanzen ım Zustande der Domesti- 
cation“. 2. Auf. Bd. Il, p. 365—382. 

°° Dieser ganze Gegenstand ist in dem 23. Capitel des 2. Bandes meines 
Buchs „Das Variiren der Thiere und Prlanzen im Zustande der Domestication“ 
erörtert worden. 
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ihre Zahl m fünfundzwanzig Jahren verdoppeln, und nach einer Be- 
rechnung von Evrer kann dies in wenig über zwölf Jahren ein- 
treten >”. Nach dem ersterwähnten Verhältnis würde die jetzige Be- 
völkerung der Vereinigten Staaten, nämlich dreißig Millionen, in 
157 Jahren die ganze Erdoberfläche, Wasser und Land. so dicht 
bevölkern, dal anf einem Quadratyard vier Menschen zu stehen haben 
würden. Das primäre und fundamentale Hindernis für die fortgesetzte 
Zunahme des Menschen ist die Schwierigkeit. Existenzmittel zu er- 
langen und mit Leichtigkeit leben zu können. Daß dies der Fall 
ist. können wir aus dem schließen. was wir z. B. in den Vereinigten 
Staaten sehen. wo die Existenz leicht und Raum für Viele vorhanden 
ist, Würden diese Mittel plötzlich in Groß-Britannien verdoppelt, 
so würde sich auch unsere Einwohnerzahl sehnell verdoppeln. Bei 
civilisierten Nationen wirkt das oben erwähnte primäre Hindernis 
hauptsächlich durch das Erschweren der Heirathen. Auch ist das 
Sterblichkeitsverhältnis der Kinder in den ärmsten Classen von großer 
Bedeutung, ebenso die größere Sterblichkeit auf allen Altersstufen. 
in Folge verschiedener Krankheiten. bei den Bewohnern dicht be- 
völkerter und elender Häuser, Die Wirkungen schwerer Epidemien 
und Kriege werden bald bei Nationen ausgeglichen, welche unter 
günstigen Bedingungen leben. und sogar mehr als ausgeglichen. Auch 
kommt Auswanderung als ein zeitweises Hindernis der Zunahme in 
Betracht. aber bei den äußerst armen (lassen in kemer groben 
Ausdehnung. 

Wie Mannes bemerkt hat. haben wir Grund zu vermuthen, 
dab die Reproductionskraft bei harbarıschen Rassen thatsächlich ge- 
ymger ist als bei civilisierten. Positives wissen wir über (diesen 
Gegenstand nicht. denn bei Wilden ist eine Volkszählung nie vor- 
genommen worden: aber nach den überemstimmenden Zeugnissen 
der Missionäre und Anderer. welche lange mit solchen Völkern ge- 
lebt haben. schemt es. dal ihre Familien gewöhnlich klem, dais große 
Familien dagegen im Ganzen selten sind. Zum Theil wird dies, wie 
man annimmt, dadurch zu erklären sem. dab die Frauen ihre Kinder 
eine sehr lange Zeit hindurch stillen: aber es ist doch auch äußerst 
wahrscheinlich, daß Wilde. welche ott viel Noth leiden und welche 
keine so reichliehe und nahrhafte Kost erhalten wie eivilisierte Men- 
schen, faetisch weniger fruchtbar sind. In einem früheren Werke ** 
habe ich gezeigt. daß alle unsere domesticierten Vierfüßer und Vögel 
und alle unsere eultivierten Pħanzen fruchtbarer smd als die ent- 
sprechenden Species im Naturzustande. Die Thatsachen, daß plötzlich 
mit einem Excess von Nahrung versorgte oder sehr fett gemachte 
Thiere und daß plötzlich aus einem sehr armen m einen sehr reichen 


s den für immer merkwürdigen „Essay on the principie of Population, 
by the Rev. I, Worrnis . Vol. 1. 126. p. 6. 517. 
°° Über das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
atom. 2. Aufl. Ba, II, p. 127-130. 187, 


Darwis. Abstammung. T. Anfıage. (V.) 4 
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Boden versetzte PHanzen mehr oder weniger steril gemacht werden. 
bieten keinen trittigen Einwand gegen diesen Schluß dar. Wir dürten 
daher erwarten, daß eivilisierte Menscheu, welche in einem gewissen 
Sinne hoch dumesticiert sind, fruchtbarer als wilde Menschen seien. 
Es ist auch wahrsebeinlich. daß die erhöhte Fruchtbarkeit eivilisterter 
Nationen, wie es bei unsern domesticierten Thieren der Fall ist, ein 
erblicher Charakter wird: es ist wenigstens bekannt. daß beim Men- 
schen eine Neigung zu Zwillinesgeburten durch Familien läuft". 
Trotzdem, daß Wilde weniger fruchtbar erscheinen als eivilisierte 
Völker. würden sie doch an Zahl reißend zunehmen, wenn nieht ihre 
Menge durch gewisse Einflüsse stark niedergehalten würde. Die Santali 
Be Bergstänmme von Indien haben ın neuerer Zeit für diese That- 
sache eine gute Kirläuterung gegeben: sie haben sich nämlich, wie 
Mr. Hexer $° gezeigt hat, seitdem die Vaecination eingeführt worden 
ist, andere Seuchen gemildert sind und der Krieg rücksichtslos unter- 
drückt worden ist. in einem außerordentlichen Maße vermehrt. Diese 
Zunahme hätte indeß nieht möglich sein können, wenn dieses rohe 
Volk sich nieht im die benachbarten Districte verbreitet und dort 
um Lohn gearbeitet hätte. Wilde heirathen fast immer; es tritt aber 
irgend eine kluge Rückhaltung doch ein, denn sie heirathen gewöln- 
lieh nicht in dem Alter, in welchem das Heirathen am frühesten 
möglich ist. Häufig ot man von den Jungen Männern den 
Nachweis. daß sie ein Weib erlialten können, und sie haben gewöhn- 
lich zunächst die Summe zu verdienen, um welche sie die Frau von 
ihren Eltern kaufen. Bei Wilden beschränkt die Schwierigkeit. eine 
Subsistenz zu findeu, ihre Zahl gelegentlich im viel dass Weise 
als bei civilisierteren Völkern: denn alle Stämme leiden periodisch 
an schweren Hungersnöthen. Zu solchen Zeiten sind die Wilden 
gezwungen, viel schlechte N Nahrung zu verzehren, und es kann nicht 
käshleiben, daß ihre Gesundheit hierdurch geschädigt wird. Viele 
Berichte sind über ihre geschwollenen Bünahe jo] abgemagerten 
Gliedmaßen nach und w ährend der Hungersnoth verölfautlicht waren. 
Ferner sind sie auch dann gezwungen al umherzuwandern und, wie 
man mir in Australien versicherte. kommen ibre Kinder in großen 
Zahlen um. Da die Zeiten der Hungersnoth periodisch wiederkehren 
und hauptsächlich von extremen Verhältuissen der Jahreszeiten ab- 
hängen, so müssen alle Stämme in ihrer Zahl schwanken, sie können 
nieht stetig und regelmäßig zunehmen. da für die Versorgung mit 
Nahrung keine Kipeta Zutuhr eintritt. Gelangen Wilde in Noth, 
so greifen sie gegenseitig in ihre Territorien über und das Resultat 
ist Krieg: doch sind sie in der That fast immer mit ihren Nachbarn 
im Krieg. Zu Wasser und zu Lande sind sie bei ihren Bemühungen 
um Nahrung vielen Zufällen ausgesetzt, und in manchen Ländern 


59 Sepawick, British and Foreign Medico-Chirurg. Review, July 1863. p. 170. 
= The Annas of Rural Bengal, by W. W. Hoxrer. 1868, p. 259. 
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müssen sie auch von den grökeren Raubthieren viel leiden. Selbst 
m Indien sind manche Districte durch die Räubereien der Tiger 
geradezu entvölkert worden. 

Marravs hat diese verschiedenen Hindernisse erörtert: er betont 
aber «dasjenige nicht stark genug, welches wahrschemlich das be- 
Jdeutungsvollste von allen ist, nämlich iNindermord, und besonders die 
Tödtung weiblicher Kinder, und die Gewohnheit, Fehlgeburten zu 
veranlassen. Diese Gebräuche herrschen jetzt in vielen Theilen der 
Sec und früher scheint Rindermord, wie Mr. M’Lexsax ®' gezeigt 
hat, in einem noch ausgedehnteren Grade geherrscht zu haben. Diese 
Gebräuche scheinen bei Wilden dadurch ihren zu sein, daß sie 
Nie Schwierigkeit oder vielmehr die Unmöglichkeit eingesehen haben, 
alle Kinder. welche geboren werden, zu erhalten. Zügelloses Leben 
kann auch noch zu den oben erwähnten Hindernissen hinzugerechnet 
werden: doch ist dies keine Folge des Mangels an Subsistenzmitteln, 
obschon Grund zu der Annahme vorhanden ist, daß es in manchen 
Fällen (wie z. B. in Japan) absichtlich ermuntert worden ist, als ein 
Mittel, die Bevölkerung niedrig zu erhalten, 

Wenn wir auf eine äußerst frühe Zeit zurückblicken. ehe der 
Mensch die Würde der Menschlichkeit erreicht hat, so sehen wir. 
dak er mehr durch Instinct und weniger durch Vernunft geleitet 
worden sein wird als die Wilden zur jetzigen Zeit. Unsere trühen 
halbmenschlichen Vorfahren werden den Gebrauch des Kindermords 
nicht ausgeübt haben: denn die Instincte der niederen Thiere sind 
nie so verkehrt ®?, daß sie dieselben regelmälig zur Zerstörung ihrer 
eigenen Nachkommenschaft führten, oder dab sie völlig frei von Eifer- 
sucht wären. Es wird aueh keine kluge Zurückhaltung vom Heirathen 
stattgefunden haben und die Geschlechter werden sich im frühen 
Alter reichlich verbunden haben. Daher wird zur Zeit der Urerzeuger 
des Menschen deren Zahl zu einer rapiden Zunahme geneigt gewesen 
sem. aber Hindernisse irgendwelcher Art. entweder periodische oder 
beständige müssen dieselbe niedrig gehalten haben und zwar selbst 
noch stärker als hei den jetzt lebenden Wilden. Was die genaue 


Primitive Marriage. 1865, 
` Der Verfasser eines Artikels im „Spectator“ (12. March. 1871, p. 320) 
nacht über diese Stelle die folgenden Bemerkungen: — „Darwis sieht sich ge- 
‚zwingen, eine nene Theorie über den Sündenfall des Menschen einzuführen. 
-Er weist nach. dab die Instinete der höheren Thiere viel edler sind. als die 
„tewohnheiten wilder Menschenrassen, und sieht sich daher dazu getrieben. die 


„Theorie wieder hervorzuholen — und zwar in einer Form, deren wesentliche 
„Orthodoxie ihm vollständig entgangen zu sein scheint — und als wissenschaft- 


„iche Hypothese einzuführen, daß der Gewinn des Menschen an Erkenntnis 
„bie Ursache einer zeitweiligen. jedoch lange anhaltenden moralischen Ver- 
„schlechterung war, wie sie sich in den vielen, besonders bei Heirathen he- 
„tehenden, sündlichen Gebräuchen wilder Stämme zeigt. Was weiter als dies 
„behauptet denn die jüdische Überlieferung von der moralischen Entartung des 
-Menschen in Folge seines Haschens nach einer ibm durch seine höchsten 
„nstinete verbotenen Erkenntnis" 
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Beschaffenheit dieser Hindernisse gewesen sein mag. können wir eben- 
sowenig für unsere Vorfahren wie für die meisten andern Thiere 
sagen. Wir wissen. dak Pferde und Rinder, welche keine sehr stark 
fruchtbaren Thiere sind, sich, seit sie zuerst ın Süd-Amerika dem 
Verwildern überlassen wurden, in einem enormen Verhältnis vermehrt 
haben. Das Thier, bei welchem die Entwicklung die meiste Zeit 
erfordert. nämlich der Elephant, würde in wenigen tausend Jahren 
die ganze Erde bevölkern. Die Zunahme jeder Species von Affen 
mul durch irgendwelches Mittel gehindert worden sein. aber nicht, 
wie Brenn bemerkt, dureh die Angriffe von Raubthieren. Niemand 
wird annehmen, dal; das factische Reproductionsvermögen der wilden 
Pferde und Rinder in Amerika anfangs in irgend emem merkbaren 
Grade vermehrt gewesen wäre, oder daß dieses Vermögen jedesmal. 
nachdem ein Bezirk vollständig bevölkert war. wieder abgenommen 
hätte. Ohne Zweifel wirken in (diesem Falle wie in allen andern. 
viele Hindernisse zusainmen und verschiedene Hindernisse unter ver- 
schiedenen Umständen. Zeiten periodischen Mangels, die von wn- 
günstigen ‚Jahreszeiten abhängen. sind w eca das bedeutungs- 
volste von allen, und dasselbe wird bei den frühesten Erzeugern 
des Menschen der Fall gewesen sein. 


Natürliche Zuchtwahl, — Wir haben nun gesehen, dak der 
Mensch an Körper und Heist variabel ist und daß die Abänderungen 
entweder direct oder indirect durch dieselben allgemeinen Ursachen 
veranlaßt werden und denselben allvemeinen Gesetzen folgen, wie 
bei den niederen Thieren. Der Mensch hat sich weit über die Ober- 

fläche der Erde verbreitet und muß während seiner unaufhörlichen 
Wanderungen #3 den verschiedenartigsten Bedingungen ausgesetzt ge- 
wesen sein. Die Einwohner des Fewerlandes, des Caps der guten 
Hoffnung und Tasmaniens m der einen Hemisphäre und der arc- 
tischen Gegenden in der andern müssen durch verschiedene Klimate 
hindurchgegangen sein und thre Lebensweise viele Male verändert 
haben. ehe sie ihre jetzigen Wohnstätten erreichten ®*. Die frühen 
Urerzeuger des Menschen müssen auch wie alle andern Thiere die 
Neigung gehabt haben, über das Maß ihrer Subsistenzmittel hinaus 
sich zu "vermehren: sie müssen daher gelegentlich einem Kampfe um 
die Existenz ausgesetzt gewesen und in Folge dessen dem starren 
Gesetze der natürlichen Zuchtwahl unterlegen sem. Wohlthätige Ab- 
änderungen aller Arten werden daher entweder gelegentlich oder 
sewöhnlich erhalten. schädliche beseitigt worden sem. Ich beziehe 
mich hierbei nicht auf stark markierte Abweichungen des Baues, 
welche nur in langen Zeitintervallen auftreten. sondern auf lediglich 


6 x, einige goute Bemerkungen hierüber von W. Syasurv Jevoxs, A de- 
= Fr = ’ m A z 
dnction from Darwin's "Fheory. „Nature“, 1869, p. 231. 

“t Larnas. Man and his Migrations. 1351, p. 135. 
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individuelle Verschiedenheiten. Wir wissen z. B.. daß die Muskeln 
unserer Hände und Füße, welche unser Bewegungsvermögen bestimmen, 
wie die der niederen Thiere ®, her Yon all ei 
Wenn nun die Urerzeuger des Menschen, welche irgend einen District, 
besonders einen solchen bewohnten, der in seinen Bedingungen eine 
gewisse Veränderung erfuhr. in zwei gleiche Massen getheilt würden, 
so würde die eine Hälfte, welche alle die Individuen umfalste, welche 
durch ihr Bewegungsvermögen am besten dazu ausgerüstet wiren, 
ihre Subsistenz zu erlangen oder sich zu vertheidigen, im Mittel in 
einer größeren Zahl überleben bleiben und mehr Nachkommen er- 
zeugen als die andere und weniger gut ausgerüstete Hälfte. 

Der Mensch ist selbst ı dam rohesten Zustand, in welchen er 
‚jetzt existiert. das ee Thier, was je auf der Erde er- 
schienen ist. Er hat sich weiter verbreitet als irgend eine andere 
hoch organisierte Form und alle andern sind vor u. zurückgewichen. 
Offenbar verdankt er diese unendliche | "berlegenheit seinen intellee- 
tuellen Fähigkeiten. seinen socialen Gewohnheiten, welche ıhn dazu 
führten, seine (Genossen zu unterstützen und zu vertheidigen. und 
seiner körperlichen Bildung. Die äußerst hohe Bedeutung dieser 
Charaktere ist durch endgültige Entscheidung des Kampfes um’s 
Dasein bewiesen worden. Durch seine intelleetuellen Kräfte ist die 
artieulierte Sprache entwickelt worden, und von dieser haben seine 
wundervollen Fortschritte im Wesentlichen abgehangen. Wie Mr. 
Cuavscrv Werent bemerkt": „eine psy chologische Analyse des 
„Vermögens der Sprache zeigt, daß selbst der Teringste Fortschritt 
slabei mehr Gehinkraft erfordern dürfte, als der größte Fortschritt 
„in irgend einer andern Richtung“. Er hat verschiedene Walten, 
Werkzeuge, Fallen u. s. w. erfunden und ist fähig, sie zu gebrauchen; 
und damit vertheidigt er sich, tödtet oder fängt er seine Beute und 
vermag sich auf andere Weise Nahrung zu verschaffen. Er hat 
Flöße oder Boote gemacht. auf denen er fischen oder zu benach- 
barten fruchtbaren Inseln übersetzen kann. Er hat die Kunst, Feuer 
zu machen, entdeckt. durch welches harte, holzige Wurzeln verdau- 
lich und giftige Wurzeln oder Kräuter unschädlich gemacht werden 
können. Die Entdeckung des Feuers, wahrscheinlich die größte mit 
Ausnahme der Sprache. die je vom Menschen gemacht worden ist, 
rührt aus der Zeit vor dem Dämmern der Geschichte her. Diese 
verschiedenen Ertindungen. durch welche der Mensch im rohesten 
Zustand ein solches Übergewicht erhalten hat. sind das directe Re- 
sultat der Entwicklung seiner Beobachtungskräfte, seines Gedicht- 


Men: und Sr. Gworer Mivarr sagen in ihrer Anatomie der Lemuricden 
Mransact. Zoolog. Noe. Vol. VIIL 1869, p. 96—95): „einige Muskeln sind so un- 
‚regelmäßig, daß sie keiner der erwähnten Gruppen Irgendwie eingeordnet 
„werden können”, Diese Muskeln weichen selbst in den beiden Seiten eines 
und desselben Indivadımms von einander ab 

S Limits of Natnral Selection; in: North American Review, Oct, 1870, p. 295, 
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nisses, seiner Neugierde. Kinbildungskraft und seines Verstandes. 
lch kann daher nicht verstehen, wie Mr. Warrace behaupten kann ®", 
dak „natürliche Zuchtwahl den Wilden nur hätte mit einem Gehirn 
„versehen können, was dem eines Affen ein wenig überlegen wäre” 
Obgleich die intelleetuellen Kräfte und soci alen Gew een 
von der änßersten Bedeutung für den Menschen sind. so dürfen wir 
doch die Bedeutung semes körperlichen Zustands. welchen Gegen- 
stand der noch übrige Theil dieses Capitels gewidmet sein wird. nicht 
unterschätzen. Die Entwicklung der ıntellectuellen und socialen oder 
moralischen Fähigkeiten wird in einem späteren Capitel erörtert werden 
Selbst mit Präcision zu hämmern ist keine leichte Sache, wie 
Jeder, der das Tischlern zu lernen versucht hat. zugeben wird. Einen 
Stein so genau nach einem Ziele zu werfen. wie es ein Feuerländeı 
kann. wenn es gilt. sich zu vertheidigen oder Vögel zu tödten. er- 
fordert die höchste Vollendung der in Correlation stehenden W irkungs- 
weise der Muskeln der Hand, des Arms und der Schultern, einen 
feinen Gefühlssinn dabei gar nicht zu erwälnen. Um einen Stein 
oder einen Speer zu werfen. und zu vielen anderu Handlungen. muss 
der Mensch fest auf seinen Füßen stehen, und dies wiederum ertordert 
die vollkommene Anpassung zahlreicher Muskeln. Um einen Feuer- 
stein in das roheste Werkzeug zu verwandeln. um einen Knochen 
zu einer pfeilförmigen Lanzeuspitze oder zu einem Haken zu ver- 
arbeiten, bedarf es des Gebrauchs einer vollkommenen Hand. Denn, 
wie ein äußerst fähiger Richter, Mr. Scnooncrarr bemerkt“ das 
Formen von Steinfragmenten, zu Messern. Lanzen oder Pfeilspitzen 
beweist „außerordentliche Geschicklichkeit und lange Übung“. Einen 
Beweis hierfür haben wir zum großen Theil darin. dab die Uta ıschen 
eine Theilung der Arbeit ausführten ; es fahrieierte nicht Jeder seine 
eigenen Feuersteinwerkzeuge oder rohe Töpterei für sich, sondern 
gewisse Individuen schemen sich solcher Arbeit gewidmet zu haben 


E Quarterly Review. April. 1369, p. 392. Es ist dieser Gegenstand in Mr 
Warnaer's Contributions to the Theory of Natural Selection, 1570, ın welchem 
alle bier angezogenen Aufsätze wieder veröffentlicht sind, austührlieher erörtert 
worden. Der Essay on Man” ist sehr gut kritisiert worden von Prof. CLAPAREDE. 
einen der ansgezeichnetsten [jetzt leider verstorbenen? Zoologen in Europa, in 
einem Artikel der Bibliotheque Universelle. Juni 1870. Die oben im Texte 
eitierte Bemerkung wird Jeden überraschen, welcher Warıaer's berühmten Auf- 
satz: Un the Origin of Human Rares deduced from the Theory of Natural Se- 
lection gelesen hat, ursprünglich publieiert in der Anthropological Review, May 
1864, p. OLVIIL, leh kann mir nieht versagen. hier eine Änßerst trettende Be 
merkung Sir. J, Lonmoer’s in Bezug auf diesen Aufsatz (Prehistorie Times. 1563. 
p- 479) zu eitieren, wo er nämlich sagt, daß Mr. Wartace „mit charakteristischer 
„Selbstlosiekeit dieselbe (nämlich die Idee der natärhehen Zuchtwahl ohne 
„Rückhalt Hrn. Darwis zuschreibt. trotzdem es bekannt ist, daf er diese Idee 
„ganz selbständige erfaßte und sie. wenn auch nicht in gleich durchgearbeiteter 
„Fülle, zu derselben Zeit verötlentlichte‘. 

# (tiert von Mr. Lawsos Tair in seinem „Law of Natural Selection”, in 
Dublin Quarterly Journal of Medical Science. Febr. 156%. Auch Dr. Keurse 
wird] als weitere Bestätigung citiert. 
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und erhielten ohne Zweifel im Tausch hierfür die Erträge der Jagd. 
Archüologen sind überzeugt, dal eine enorme Zeit verflossen sein 
muß, che unsere Voreltern daran dachten, abgesprungene Feuerstein- 
stücke zu glatten Werkzeugen zu polieren. Ein menschenähnliches 
Thier. welches eine Hand und einen Arm besaß, hinreichend voll- 
kommen. um einen Stein mit Genauigkeit zu werfen oder einen 
Feuerstein in ein rohes Werkzeug zu formen, konnte bei hinreichender 
Ubung, wie sich wohl kaum zweifeln läßt, fast Alles machen, soweit 
nur methane Geschicklichkeit in Betracht kommt, was ein civili- 
sierter Mensch machen kann. Die Structur der Hand läßt sich in 
dieser Beziehung mit der der Stimmorgane vergleichen. welche bei 
den Affen zum Ausstoßen verschiedener Signalrufe oder, wie in einer 
Species, musikalischer Cadenzen gebraucht wären; Aber beim Men- 
schen sind völlig ähnliche Stimmorgane. in Folge der vererhten 
Wirkungen des Gebrauchs, der Äußerung articnlianter Sprache an- 
vepalt worden. 

Wenden wir uns nun zu den nächsten Verwandten des Menschen 
und daher auch zu den besten Repräsentanten unserer früheren Ur- 
erzeuger, so finden wir, daß die Hände bei den Vierhändern nach 
demselben allgemeinen Plane wie bei uns gebaut, aber viel weniger 
vollkommen verschiedenartiger Benutzung angepaßt sind. Ihre Hände 
dienen nicht so gut wie die Fülse eines Hundes zur Locomotion, wie 
wir bei denjenigen Affen sehen können, welche auf den äußeren 
Rändern der Sohlen oder auf dem Rücken ihrer gebogenen Finger 
gehen, wie der Schimpanse und Orang ®*, Indessen sind ihre Hände 
für das Erklimmen von Bäumen wunderbar geeignet. Allen ergreifen 
dünne Zweige oder Taue mit dem Daiman auf der einen und den 
Fingern und der Handtläche auf der andern Seite. in derselben Weise 
wie wir es thun. Sie können auch ziemlich große Gegenstände, wie 
den Hals emer Flasche. zu ihrem Munde führen. Paviane wenden 
Steine um und scharren Wurzeln mit ihren Händen aus. Sie ergreiten 
Nüsse, Insecten oder andere kleine Gegenstände so. daß dabei der 
Daumen my übrigen Fingern gegenübergestellt wird. und ohne Zweifel 
ziehen sie i y dieser Weise Bier und junge Vögel aus den Nestern, 
an ar Ai Affen schlagen die wilden Orangen auf Zweige aut. 
bis die Rinde geborsten ist, und zerren diese dann mit den Fingern 
ihrer beiden Hände ab. Sie schlagen im wilden Zustande harte 
Früchte mit Steinen auf. Andere Affen öffnen Muschelschalen mit 
den beiden Daumen. Mit ihren Fingern ziehen sie Dornen und 
Grannen aus und suchen einander die Schmarotzer ab. Sie rollen 
Steine herab oder werten sie nach ihren Feinden. Nichtsdesto weniger 
führen sie aber diese verschiedenen Handlungen ungeschiekt aus, und 
wie ich selbst gesehen habe. sind sie vollständig außer Stande, einen 
Stein mit Präeision zu werfen. 


e Owen, Anatomy of Vertebrates: Vol. II, p. Tl. 
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Es scheint mir durchaus nicht richtig zu sein, dab, weil „Gegen- 
„stinde nur ungeschickt von Affen erfaßt“ werden, ein viel weniger 
„specialisiertes Greiforgan“ ihnen ebensogut gedient haben würde”, 
wie ihre gegenwärtigen Hände. Im Gegentheil. ich sehe keinen Grund 
zu w, ob N eine noch leider constrwerte Hand für 
sie ein Vortheil gewesen wäre, vorausgesetzt. und es ist von Wichtig- 
keit, dies hervorzuheben. daß ihre Hände damit für das Erklettern 
von Bäumen nicht weniger geschickt geworden wären. Wir dürfen 
vermuthen, daß eine so vollkommene Hand wie die des Menschen 
von Nachtheil für das Klettern gewesen wäre, da die am meisten 
auf Bäumen lebenden Atten in der Welt. nämlich Ateles in Amerika, 
Colobus in Afrika und Hylobates in Asien, entweder keine Daumen 
oder ihre Finger zum Theil mit einander verwachsen haben. so daß 
ihre Hände in bloße Greifhaken verwandelt worden sind”! 

Sobald irgend ein frühes Glied in der großen Reihe der Primaten 
in Folge einer Veränderung der Art und Weise seine Subsistenz zu 
erlangen oder einer Veränderung in den Bedingungen seines Heimath- 
landes dazu gelangte, etwas weniger auf Bäumen und mehr auf dem 
Boden zu leben, würde seine Art. sich fortzubewegen. modificiert 
worden sein: und in diesem Falle wird die Form entweder noch 
eigentlicher vierfüßig oder strenger zweifüßig haben werden müssen. 
Paian bewohnen Dergige oder "felsige Distriete und klettern nur 
nothgedrungen auf hohe Bäume”: sie haben daher auch fast die 
Gangart eines Hundes angenommen. Nur der Mensch ist ein Zwei- 
füßer geworden: und wir können, wie ich glaube. zum Theil schen, 
wie er dazu gekommen ist. die aufrechte Stellung zu erhalten. welche 
eines seiner "antlallendsten Merkmale bildet. Der en hätte seme 
jetzige herrschende Stellung in der Welt nicht ohne den Gebrauch 
seiner Hände erreichen können, welche so wunderbar geeignet sind. 
seinem Willen folgend thätig zu sein. Wie Sir C. Ben betont": 
„die Hand ersetzt “all Inshmumeniie und dureh ihr Zusammenwirken 
amit dem [Intellect verleiht sie ihm universelle Herrschaft. Die 
Hände und Arme hätten aber kaum hinreichend vollkommen werden 
können. Waffen zu fabricieren oder Steine und Speere nach einen 
bestimmten Ziele zu werfen, solange sie gewohnheitsgemäß zur 
Locomotion benutzt worden wären. woher sie das ganze Gewicht 
des Körpers zu tragen hatten, oder solange sie speciell, wie vor- 


(uarterly Review. April 1569, p. 392. 
bei Hylobates syndactylus sind, wie der Name es bezeichnet, zwei Finger 
regelmäßig verwachsen; dasselbe ist, wie mir Mr. Buyrun mittheilt, veëleventliċh 
mit den Fingern von H. agilis, lar und leuciscus (er Fall, Colobus ist im 
strengsten Sinne Baumthier und außerordentlich Jebhaft (Berus, Thierleben 
Ba. I, p. 50); ob er aber ein besserer Kletterer als die Arten der verwandten 
Gattungen ist, weiß ich nicht. Es verdient Erwähnung, daß die Füße der Faul- 
thiere, der vollständigsten Baumtluere der Welt. wunderbar bakenförung sind 
1 Brenm, Thierleben. 2. Aufl. Bd. I. p. 163, 
1 The Hand, its Mechanism, ete. „Bridgewater Treatise.“ 1863. p. 38. 
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her schon bemerkt wurde, zum Erklettern von Bäumen angepaßt 
waren. Eine derartige rohe Behandlung würde auch den Gefühlssinn 
abgestumpft haben, von dem ıhr fernerer Gebrauch zum großen Theil 
abhing. Schon aus diesen Ursachen allen wird es ein Vortheil für 
den Menschen gewesen sein, daß er ein Zweifüßer geworden ist: aber 
für viele Handlungen ıst es unentbehrlich. daß beide Arme und der 
wanze obere Theil des Körpers frei seien, und zu diesem Zweck mußte 
fest auf seinen Füßen stehen. Um diesen großen Vortheil zu er- 
langen, sind die Füße platt geworden und ist die große Zehe eigen- 
thümlich medihciert. obgleich dies den Verlust der Fähigkeit zum 
Greifen mit sich gebracht hat. Es ist in Überemstimmung mit dem 
Princip der phy siologischen Arbeitstheilung, welches durch das ganze 
'Thierreich hindurch herrscht, dab in dem Maße, wie die Aade zun 
(reiten vervollkommmet wurden, die Füße sich mehr zum Tragen 
und zur Locomotion ausbildeten. Doch haben bei einigen Wilden 
die Füße ihr Greifvermögen nicht vollständig verloren, wie durch die 
\rt des Erkletterns von Bäumen und durch den Gebrauch, der in 
versehledener Weise von ihnen gemacht wird, bewiesen wird '%, 
War es ein Vortheil für den Menschen, seine Hände und Arme 
frei zu haben und fest auf seinen Füßen zu stehen. woran sich nach 
seinem so ausgezeichneten Erfolge in dem Kampte um's Dasein nicht 
zweifeln läßt, dann kann ich keinen Grund schen, warum es für die 
Urerzeuger des Menschen nicht hätte vortheilhaft gewesen sein sollen, 
immer mehr und mehr aufrecht oder zweifüßig zu werden. Sie würden 
dadurch besser im Stande gewesen sein, sich mit Steinen und Keulen 
zu vertheidigen oder ihre Beute anzugreifen oder auf andere Weise 
Nahrung zu erlangen, Die am besten gebauten Individuen werden 
in der Länge der Zeit am besten Ertolg gehabt haben und in größerer 
Zahl am Leben geblieben sein. Wenn der Gorilla und einige wenige 
verwandte Formen ausgestorben wären. würde man mit großer Über- 
zeugungskraft und scheinbar mit selır vial Recht zu dem Schlusge 
getrieben werden, daß ein Thier nicht allmählich aus einem Vierfüßer 
in einen Zweifüßer umgewandelt worden sein könnte, da alle Indivi- 
duen in einem Zwischenzustand erbärnlich schlecht zum Gehen an- 
gelegt gewesen wären. Aber wir wissen (und dies ist wohl der Über- 
legung werth), daß mehrere Aten jetzt factisch sich in diesem Zwischen- 
zustand befinden, und Niemand zweifelt. daß sie einen im Ganzen 
ihren Lebensbedingungen gut angepaßten Bau haben, So läuft der 
Gorilla mit einem seitlich watschelnden Gang. schreitet aber gewöhn- 


t Hareskin erörtert in ausgezeichneter Weise die Schritte, durch welche 
der Mensch ein Zweifüßer wurde: Natürliche Schöpfungsgeschie hte, 1368, p. 507. 
Dr. Břenxser (Vorlesungen über die Darwin’sche Theorie, TE6S, p. 195) bat eme 
Anzahl von Fällen, wo der Fuß vom Menschen als Greiforgan gebrancht wird, 
regeben: ebenso über die BDewegungsweise der höheren Affen, welche ich im 
ächstfolzenden Satze erwähne. Über den letzten Punkt s. auch Owex, Anatomy 
i Vertebrates. Vol. Ulog TI. 
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lich so fort. daß er sich auf seine gebeugten Hände stützt. Die 
laugarmigen Affen gebrauchen gelegentlich ihre Arme wie Krücken, 
indem sie ihren Körper zwischen denselben nach vorwärts schwingen, 
und einige Arten von Hylobates können. olme daß es ihnen zelehrt 
worden wäre, mit ziemlicher Schnelligkeit aufrecht gehen oder Taufen. 
Doch bewegen sie sich ungeschiekt und viel weniger sicher als der 
Mensch. Kurz, wir sehen bei den jetzt lebenden Alfen verschiedene 
Abstufungen zwischen einer Form der Bewegung, welche streng der 
eines V jerfüß ers gleicht. und der eines Zw eifühers en des Menschen; 
doch nähern sich. wie ein unparteiischer Beurtheiler betont’, die 
anthropomorphen Affen in ihrem Bau mehr dem zweifülngen als dem 
vierfüßigen Typus. 

In dem Maße, wie die Ürerzeuger des Menschen mehr und mehr 
aufreeht wurden. ihre Hände und Arme mehr und mehr zum Greifen 
und zu andern Zwecken. und ihre Beine und Füße gleichzeitig zur 
sichern Stütze und zur Ortsbewegung modihciert wurden, werden auch 
endlose andere Veränderungen im Bau nothwendie geworden sein. 
Das Becken muss breiter. däs Rückgrat eigenthümlich gebogen und 
der un in einer veränderten Stellung bei festist worden sein; und 
alle diese Veränderungen sind vom Menschen erlangt worden. Pro- 
fessor SCHAAFFHAUSEN T behauptet, daß „die kriftigen Zıtzenfortsätze 
„des menschlichen Schädels das Resultat seiner aufrechten Stellimg 
„sind”, und diese Fortsätze fehlen heim Orang. Schimpanse u. s w. 
und sind beim Gorilla kleiner als beim Menschen. Es ließen sich 
noch verschiedene andere Bildungen hier speciell anführen, welche 
mit der aufrechten Stellung des Menschen im Zusammenhange stehend 
erscheinen, Es ist sehr schwer zu entscheiden, wie weit alle diese 
in Correlation stehenden Modifieationen das Resultat natürlicher Zucht- 
wahl und wie weit sie das Resultat der vererbten Wirkungen des 
vermehrten Gebrauchs gewisser Theile oder der Wirkung eines Theils 
auf einen andern ind Ohne Zweifel wirken diese Mittel der Ver- 
änderung gleichzeitige mit einander: wenn z. B. gewisse Muskeln und 
die Knochenleisten, an welchen sie befestigt sind, durch bestäudigen 
Gebrauch vergrößert werden. so zeigt dies. daß gewisse Handlungen 
gewohnheitsgemäß ausgeführt werden und von Nutzen sein müssen, 
Es werden daher diejenigen Individuen. welche sie am besten aus- 
führten. in größerer Zahl leben zu bleiben neigen. 

Der freie Gebrauch der Hände und Arme, welcher zum Theil 
die Ursache, zum Theil das Resultat der aufreehten Stellung des 
Menschen ist, scheint auf indirecte Weise noch zu andern Modifica- 
tionen des Baus geführt zu haben. Wie vorhin angegeben wurde, 


t Prof. Broca. La constitution des Vertebres caudales, in: Revue ’Anthro- 
pologir. 1572, p. 26 (Separatablruck). 
„Über die Urform des Schädel“ (auch übers. in der Anthropelogien 
Review, Oct. 1868, p 4221. Owex Anatomy of Vertebrates. Vol. Il. 156€. 
po 551), über den Mastoidfortsatz bei den höheren Aten. 
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waren die frühen männlichen Vorfahren des Menschen wahrschemlich 
mit großen Bekzähnen versehen; in dem Mabe aber, wie sie allmählich 
die Fertigkeit erlangten, Steine, Keulen oder andere Waffen im 
Kanıpte mit ihren Feinden zu gebrauchen, werden sie auch ihre Kinn- 
laden und Zähne immer weniger und weniger gebraucht haben. In 
diesem Falle werden die Kinnladen in Verbindung mit den Zähnen 
an Größe reduciert worden sein. wie wir nach zahllosen analogen 
Fällen wohl ganz sicher annehmen können. In einem späteren Capitel 
werden wir einen streng parallelen Fall anführen. nämlich die Ver- 
kimmerwug oder das vollständige Verschwinden der Kekzähne bei 
männlichen Wiederkäuern. welches allem Anscheine nach zu der Ent- 
wicklung ihrer Hörner in Beziehung steht, ebenso bei Pferden. wo 
jene Verkümmerung mit dem Gebrauch in Bezug steht. mit den 
Schneidezähnen und Hufen zu kämpfen. 

Wie Rtenurver °” und Andere behauptet haben. ist bei den er- 
wachsenen Männchen der anthropomorphen Affen entschieden die 
Wirkung der Kiefermuskeln. welche bei ihrer bedeutenden Entwick- 
lung auf den Schädel derselben ausgeübt worden ist. die Ursache 
gewesen, Weshalb dieser letztere in so vielen Beziehungen so beträcht- 
lich von dem des Menschen abweicht und „eine wirklich schrecken- 
erregende Physiognomie* erhalten hat. In dem Maße also, wie die 
Niunladen und Zähne bei den Vorfahren des Menschen allmählich 
an Größe reduciert wurden, wird aneli der erwachsene Schädel nahezu 
dieselben Charaktere dargeboten haben. welche er bei den Jungen 
der anthropomorphen Affen darbietet, und wird hierdurch sich immer 
mehr dem des jetzt lebenden Menschen ähnlich gestaltet haben. Eine 
bedeutende Verküinmmerung der Eckzähne bei den Männchen wird 
fast sicher, wie wir später noch sehen werden. in Folge der Ver- 
erbung auch die Zähne der Weibehen beemflußt haben. 

Wie die verschiedenen geistigen Fähigkeiten nach und nach sich 
entwickelt haben. wird auch das Gehirn beinahe mit Sicherheit größer 
geworden sein. Ich denke, wohl Niemand zweifelt daran. daß die 
bedeutende Größe des Gehirns des Menschen im Verhältnis zu seinem 
Körper und im Vergleich mit dem Gehirn des Gorilla oder Orang. 
in enger Beziehung zu seinen höheren geistigen Kräften steht. Streng 
analoge m Thnisachen begegnen wir bei Insetten; so sind unter Anderem 
die Kopfganghen bei den Ameisen von außerordentlichen Dimensionen. 
während diese Ganglien überhaupt bei allen Hymenoptern viele Male 
größer sind als bei den weniger intelligenten Ordnungen, wie z. B. 
bei den Käfern °®, Auf der ändern Seite denkt Niemand daran, daß 


T Die Grenzen der Thierwelt, eine Betrachtung zu Darwin's Lehre. 
1568, p. 51. 
1 Prssanpın, Annal, d. sciene. natur. 3. Ser. Zoolog. Fom. XIV, 1850. p. 203. 
s. auch Mr. Lowxz, Anatomy and Physiology of the Musca vomitoria. 1870, p. 14. 
Mein Sohn, Mr. F. Darwis, hat mir die Cerebralganglien der Formica rufa 
präpariert, 
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der Intellect irgend zweier Thiere oder irgend zweier Menschen genau 
durch den Aueh Inhalt ihrer Seidel gemessen werden 4 ann. 
Es ist sogar sicher, dal eine auber kra geistige Thätigkeit bei 
emer akai enen absoluten Masse von Mar cenna hista Euer: en 
kann. So sind ja die wunderbaren verschiedenen Instincte, geistigen 
Kräfte und Affecte der Ameisen allgemein bekannt. und doch smd 
ihre Kopfganglien nicht so groß wie das Viertel eines kleinen Steck- 
nadelkopfs. Von diesem letzteren Gesichtspunkte aus ist das Gehirn 
emmer Ameise das wunderbarste Substanzatom in der Welt und 
vielleicht noch wunderbarer als das Gehirn des Menschen. 

Die Annahme, daß beim Menschen irgend eine enge Beziehung 
zwischen der Größe des Gehirns und der Entwicklung To intellec- 
tuellen Fähigkeiten besteht, wird durch die Vergleichung von Schädeln 
wilder und Pe ter Rassen. alter und moderner Völker und durch 
lie Analogie der ganzen Wirbelthierreihe unterstützt. Dr.J. Barxaun 
Davis hat durch viele sorgfältige Messungen nachgewiesen ’®, dab die 
mittlere Schädeleapacität bei Europäern 92.3 Cubikzoll. bei Amerika- 
nen 87.5. bei Asiaten S7,.1 und bei Australiern nur 81,9 beträgt, 
Professor Broca 3° hat gefunden, dab Schädel aus Gräbern in Paris 
vom neunzehnten ‚Jahrhundert gegen solche aus Gräbern des zwölften 
Jahrhunderts m dem Verhältnis von 1484: 1426 größer waren. und 
dab die durch Messungen ermittelte Zunahme der Größe ausschliel- 
lich den Stirntheil des Schädels betraf, — den Sitz der intelleetuellen 
Fühigkeiten. Auch Prienarn ist überzeugt. dab die jetzigen Be- 
wohner Groß-Britanniens „viel geräumigere Hirnkapseln®“ haben als 
die alten Einwohner. Nichtsdestoweniser muß zugegeben werden, 
dab einige Schädel von sehr hohem aller, wie z. B. der berühmte 
Neanderthalschädel, sehr gut entwickelt und geräumig sindê’. In 
Bezug auf die niederen iere ist Mr. Larter"? durch Versleichung 
der Schädel tertiärer und jetzt lebender Säugethiere. w elche zu den- 
selben Gruppen gehören, zu dem merkwürdigen Schlusse gelangt, 
dab m den neueren Formen das Gehim allgemein größer und die 
Windungen complicierter smd. Auf der andern Seite habe ich we- 


Philosoph. Transnet. 1869. p. 513. 

S Les Sélections, par P. Broca, in: Revue d'Anthropologie, 1873: s. aucl 
das Citat in €C. Voews Vorlesungen über den Menschen. Bd. I, p. 104—105 
Presenaen, Physic, Hist of Mankind. Vol. I. 1838, p. 305. 

“l in dem oben citierten interessanten Artikel macht Broca die vute Be 
merkung, daß bei ivilisierten Nationen die mittlere Sehädeleapacität dadurel 
herabgedrückt werden muß, daß eine beträchtiiche Anzahl von an Geist un 
Körper schwachen Individuen. die jm Zustande der Wildheit sicher beseitigs 
worden wären, erhalten wird. Andrerseits enthält bei Wilden der Mittelwert] 
nur die füähigeren Individuen, die unter äußerst harten Bedingungen leben zu 
bleiben fähig waren. Broca erklärt hierdurch die sonst unerklärliche Thatsache 
daß die mittlere Schädelcapaeität der alten Troglodyten von Lozère größer isı 
als die (der modernen Franzosen 

52 Comptes rendus de l’Acad. d. Sciences. Paris, Juni, 1, 1868. 
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zeigt"?, dab die Gehirne domesticierter Kaninchen au Größe beträcht- 
lich reduciert sind, verglichen mit denen des wilden Kaninchens oder 
des Hasen: und dies mag dem U'mstande zugeschrieben werden, dal; 
ste viele Generationen hindureh in enger Gefangenschaft gehalten 
wurden. so daß sie ihren Intelleet, ihren Instinet. ihre Sinne und 
ihre willkürlichen Bewegungen nur wenig ausgeübt haben. 

Die allmähliche Gewichtszunahme des Gehirns und Schädels beim 
Menschen muß die Entwicklung der jene Theile tragenden Wirbel- 
säule, und ganz besonders zu der Zeit beeinflußt haben, als er an- 
ting. aufrecht zu gehen. Und in dem Maße, wie diese Veränderung 
der Lage allmählich zu Stande kam, wird auch der innere Druck 
des Gehirns einen Einfluß auf die Form des Schädels geitußert haben; 
denn viele Thatsachen weisen nach. wie leicht der Schädel auf diese 
Weise afficiert wird. Ethnologen glauben. daß er durch die Form 
der Wiege modificiert wird. in welcher die kleinen Kinder schlafen. 
Habituelle Contractionen von Muskeln und eine Narbe nach einer 
schweren Verbrennung haben die (esichtsknochen dauernd modificiert. 
Bei jungen Individuen. deren Köpfe im Folge einer Krankheit ent- 
weder nach der Seite oder nach rückwärts fixiert wurden, hat das 
eine Auge seine Stellung verändert und ist die Form des Schädels 
moditiciert worden, und dies ist, wie es scheint, das Resultat davon. 
da das Gehirn nun in einer andern Richtung drückte®*. Ich habe 
gezeigt, daß bei langohrıgen Kaninchen selbst eine so unbedeutende 
Ursache wie das Vorwärtshängen des emen Ohrs auf dieser Seite 
fast jeden einzelnen Knochen des Schädels nach vorn zieht, so dab 
die Knochen der beiden sich gegenüberliegenden Seiten sich nicht 
länger mehr genau entsprechen. Sollte endlich irgend ein Thier au 
allgememer Körpergröße beträchtlich zu- oder abnehmen. ohne dat 
die geistigen Kräfte sich irgendwie veränderten. oder sollten dit 
geistigen Kräfte bedeutend vergrößert oder verringert werden, ohne 
daß irgend eine beträchtliche Anderung in der Körpergröße einträte, 
so würde bemahe gewiß die Form des Schädels verändert werden. 
Leh komme zu dieser Folgerung nach meinen Beobachtungen an domesti- 
cierten Kaninchen. von denen einige Arten noch viel größer geworden 
sind als das wilde Thier. während andere nahezu dieselbe Größe be- 
halten haben: in beiden Fällen aber ist das Gehim im Verhältnis 
zur Größe des Körpers beträchtlich kleiner geworden. leh war nun 
anfangs sehr erstaunt. als ich fand, daß bei allen diesen Kaninchen 


t Das Varren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 
2 áut. Bd. d p- 137. 

tt Semaarrnavsex führt die Fälle von kranıpfhafter Contraction und der 
Narbe nach Bucsespaon und Besen an (Anthiropolog. Review. Oct 1868. p 420). 
Dr. Iannorn (Anthropologia, 1808, p. 115, 116) führt nach Casper's und seinen 
eigenen Beobachtungen Fälle von Modifiration des Schädels an in Folge einer 
Fixierung des Kopfes in einer nnnaturlichen Stellung. Er glaubt, daß gewisse 
Handwerke, wie das der Schuhmacher, die Stirn runder und vorspringender 
machen, weil sie den Kopf beständig vorgebeugt halten lassen, 
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der Schädel verlängert oder dohchorephal geworden war: so war 
z. B. von zwei Schädeln ziemlich derselben Breite, — der eine von 
einem wilden Kaninchen, der andere von einer groben domestieierten 
Form. — der erstere nur 3,15. der letztere 43 Zoll lang”, Kine 
der ausgesprochensten Verschiedenheiten bei den verschiedenen 
Menschenrassen ist die, daß der Schädel bei den einen verlängert, 
bei den andern abgerundet ist: und hier mag die aus dem Falle mit 
dem Kaninchen sich ergebende Erklärung zum "Theil wohl gelten: 
denn Wercker tindet, dab. „kleine Menschen mehr zur Brachscephalie, 
„große mehr zur Dolichocephalie neigen” #8; und grobe Leute lassen 
sich wohl mit den größeren Kaninchen mit längerem Kopfe ver- 
gleichen. welche sänmtlich verlängerte Schädel haben oder dolicho- 
cephal smd. 

Nach diesen verschiedenen Thatsachen können wir bis zu einem 
gewissen Punkte die Mittel erkennen, durch welche der Mensch die 
beträchtliche Größe und die mehr oder weniger abrerundete Form 
seines Schädels erlangt hat: und dies sınd gerade Merkmale, welche 
ihm m eimer ausgezeichneten Weise. zum Unterschiede von den 
niederen Thieren. eigen smd, 

Fine andere äußerst auffällige Verschiedenheit zwischen dem 
Menschen und den niederen Thieren ist die Nacktheit seiner Haut. 
Wilfische und Delphine (Urtaecea). Dugongs (Sirenia) und der Hippo- 
potamus sind nackt. Dies mag für dieselben beim Gleiten durch das 
Wasser von Vortheil sein: auch wird es kaum wegen des Wärne- 
verlusts von Nachtheil für sie sem. da diejenigen Arten unter ihnen, 
welche kültere Gegenden bewohnen, von einer dicken Schicht von 
Thran umgeben sind, welche demselben Zwecke dient, wie der Pelz 
der Seehunde und Vttern. Blephanten und Rhinocerosse sind fast 
haarlos, und da gewisse ausgestorbene Arten, welche einstmals unter 
einem arctischen Klima lebten, mit langen Haaren oder Wolle be- 
deckt waren, so dürfte es fast scheinen, als wenn die jetzt lebenden 
Arten beider Gattungen ıhre Haarbedeckung dadurch verloren hätten, 
daß sie lange Zeit der Wärme ausgesetzt waren. Dies erscheint um 
so wahrscheinlicher, als diejenigen Elephanten in Indien, welche in 
höher gelegenen und kälteren Distrieten leben, mehr Haare haben “7 
als die in den Niederungen lebenden. Dürfen wir dann wohl schließen, 
daß der Mensch von Haaren enthlößt wurde, weil er ursprünglich 
irgend ein tropisches Land bewohnt hat? Die Thatsache. dab er 
Haare hauptsächlich im männlichen Geschlecht an der Brust und im 
Gesicht, und in beiden Geschlechtern an der Verbindung aller vier 
Gliedmaßen mit dem Rumpfe behalten hat. begünstigt jene Foleerung, 


e Varıren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 


2. Aufl. Bd. I. p. 127 über die Verlängerung des Schädels, p. 130 über die 
Wirkung des Hängens der Ohren. 
> (Stiert von Scnaarruavses in: Anthropolog. Review. Oct. 1868, p. 413, 
5T Owes, Anatomy of Vertebrates. Vol. Ill, p. 619. 
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allerdings unter der Annahme, dab das Haar verloren wurde, ehe 
der Mensch die aufrechte Stellung erlangt hatte: denn die Fheile. 
welehe jetzt die meisten Haare behalten haben, würden die am 
meisten gegen die Wärme der Sonne geschützten gewesen sein. Die 
Schädelhöhe bietet indeß eine merkwürdige Ausnahme dar: denn zu 
allen Zeiten muß sie einer der am meisten exponierten Theile we- 
wesen sem. und doch ist sie dicht mit Haaren bedeckt. Die That- 
sache indessen, dab die andern Glieder der Ordnung der Primaten, 
zu welcher der Mensch gehört. trotzdem sie verschiedene heile 
Gegenden bewohnen. doch mit Haaren. und zwar im Allgememen 
auf der oberen Fläche am dichtesten ®®, bekleidet sind. steht mit der 
Annahme in Widerspruch. dak der Mensch in Folge der Einwirkung 
der Sonne nackt wurde. Mr. Berr ist der Ansicht”, dal es inner- 
halb der Tropen für den Menschen ein Vortheil sei, von Haaren ent- 
blößt zu sein. da er dadurch in den Stand gesetzt wird. sich von 
der Menge Zecken (Avari) und andren Parasiten zu befreien. von 
denen er oft heimgesucht wird und welche häufig Verschwärungen 
veranlassen. Ob aber dieses Übel hinreichend srok ist. um zum 
Nacktwerden des Körpers durch natürliche Zuchtwahl zu führen. 
dürfte bezweifelt werden, da keines der vielen die Tropen bewohnen- 
den Säugethiere, so viel mir bekannt ist. irgend em specielles Wr- 
leichterungsmuttel erlaugt hat. Die Ansicht. welche mir die wahr- 
scheinlichste zu sein scheint, ist die. daß der Mensch oder vielmehr 
ursprünglich die Frau, wie ich in den Capiteln über geschlechtliche 
Zuchtwahl noch weiter zeigen werde, ihr Haarkleid zu ornamentalen 
Zwecken verlor; und nach dieser Annahme ist es durchaus nicht 
überraschend. daß der Mensch in Bezug auf das Behaartsein von 
allen übrigen Primaten so beträchtlich abweicht. Denn durch die 
geschlechtliche Zuehtwahl erlangte Charaktere weichen oft bei nahe 
mit einander verwandten Formen in einem außerordentlichen Grade 
von emander ab 

Nach einer populären Ansicht ist die Abwesenheit des Schwanzes 
ein vorwiegend unterscheidendes Merkmal des Menschen: da aber 
diejenigen Affen, welche dem Menschen am nächsten stehen, gleich- 
falls dies Organ nicht besitzen. so betrifft dessen Verschwinden nicht 


`S Isipore Grorrroy Sr. Hirvike giebt in der Histoire natur. gêner, Tom. Ti. 


1559, p. 216—217 Bemerkungen über das Behaartsein des Kopfes beim Menschen. 
ebenso über den Umstand. daß die obere Körperfläche bei Atfen und anderen 
Siingetbieren diehter mit Haaren bekleidet ist, als die untere, Dies ist auch 
von verschiedenen anderen Autoren erwähnt worden Doch führt Prof. Gervais 
(Hist, natur. des Mammileres. Tom. 1. 1854, p. 28) an, daß beim Gorilla das 
Haar am Rücken dünner sei, als an der unteren Fläche, da es oben theilweise 
abgerieben werde. 

” The Naturalist in Nicaragua. 1874, p. 209. Als eine Bestätigung der 
Ansicht Mr, Bews will ich eine Stelle aus Sir W. Desisox’s Varieties of Vice- 
Regal Life, Vol. 1. 1370, p. 440, eitieren: „Man sagt, es bestehe bei den Australiern 
„ter Gebrauch, wenn das Ungeziefer lästig wird, die Haut zu sengen“. 
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den Menschen allein. Seme Länge ist zuweilen bei Species einer 
und deselben Gattung merkwürdig verschieden: so ist er bei einigen 
Arten von Macacus länger als der ganze Körper und besteht aus 
vierundzwanzig Wirbelu: bei anderen existiert er nur als ein kaum 
sichtbarer Stumpf und enthält nur drei oder vier Wirbel. Bei einigen 
Arten von Pavianen sind fünfundzwanzig Schwanzwirbel vorhanden. 
während beim Mandrill nur zehn sehr kleine abgestutzte Wirbel und 
nach Cevers Angabe?’ zuweilen nur fünf solche vorhanden sind. 
Der Schwanz läuft beinahe immer nach dem Ende hin spitz zu. mag 
er nun kurz oder lang sein. und ich vermuthe, daß dies ein Resultat 
der durch Nichtgebrauch eintretenden Atrophie der terminalen Mus- 
keln in Verbindung mit der der Arterien und Nerven ist. welche 
zuletzt zu einer Atrophie der endständigen Knochen führt. Für jetzt 
kann aber die häufig vorkommende große Verschiedenheit in der 
Länge des Schwanzes nicht erklärt werden. Es handelt sich indessen 
hier specieller um das völlige äußerliche Verschwinden des Schwanzes. 
Prof. Broca hat vor Kurzem gezeigt”! daß der Schwanz bei allen 
Säugethieren aus zwei, meist plötzlich von emander abgesetzten 
Theilen besteht: der basale Theil besteht aus mehr oder weniger 
vollkommen mit Üanälen versehenen und Fortsätze gleich wewöhn- 
heben Wirbeln besitzenden Wirbeln, während die Wirbel des ter- 
mmalen Theils keine ('anäle haben. bemahe glatt und echten Wirbeln 
kaum ähnlich sind. Ein. wenn auch nicht äußerlich sıchtbarer Schwanz 
ist beim Menschen und den anthropomorphen Affen wirklich vor- 
handen und ist bei beiden nach demselben Typus gebaut. Im ter- 
minalen Theil sind die das Os coceygis bildenden Wirbel völlig rudi- 
menftär. an Größe und Zahl verkümmert. In dem basalen Theil 
finden sich auch nur wenig Wirbel. sie sind fest mit einander ver- 
bunden und in ihrer Entwicklung gehemmt: sie sind aber viel breiter 
und platter geworden als die entsprechenden Wirbel im Schwanz» 
anderer Thiere: sie bilden das, was Broca die aceessorischen Kreuz- 
beinwirbel nennt. Diese sind von functioneller Bedeutung. sie haben 
gewisse innere Theile zu stützen. und so fort; ihre Moditieation steht 
in direetem Zusammenhange mit der aufrechten oder halbaufrechten 
Stellung des Menschen und der antlıropomorpben Affen. Diese Fol- 
gerung ist um so vertrauenswürdiger, als Broca früher einer andera 
Ansicht war. die er jetzt aufgegeben hat. Die Modification der 
basalen Schwanzwirbel beim Menschen und bei den höheren Affen 
dürfte daher direct oder indirect dureh natürliche Zuchtwahl bewirkt 
worden sein. 

Was sollen wir aber von den rudimentären und vanahlen Wirbehn 
des terminalen Theils des Schwanzes sagen, welche das Os coceygi 

"Sr, Georce Mivarr m Proceed. Zoolaog, Soc. 1865, p. 562, 583. J. T. 
Gray, Catalogue Brit. Mns. „Skeletons“. Owes, Anatomy of Vertebrates, Vol I. 
p- 517. lsin, Georrrov Sr. Hınaıes, Hist. natur. gener. Tom. 1), p. 244. 

"l Revue d’Anthropologie. 1872. „La constitution des Vertebres caudales’ 
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bilden? Eine Idee. welche schon oft lächerlich gemacht worden ist 
und es ohne Zweifel wieder werden wird, daß nämlich Reibung mit 
dem Verschwinden des äußeren Theils des Schwanzes etwas zu thun 
gehabt hat. ist doch nicht so lächerlich. wie sie auf deu ersten Blick 
zu sein scheint. Dr. Axpersox giebt an”, daß der außerordentlich 
kurze Schwanz des Macacus brunneus von elf Wirbeln. mit Einschluß 
der unter die Haut versenkten basalen. gebildet wird. Das Ende ist 
sehnig und enthält keine Wirbel: auf dies folgen fünf rudımentüre 
und so kleine Wirbel, dal sie zusummengenommen nur anderthalb 
Linien lang sind; sie sind beständig in der Form eines Hakens 
nach einer Seite gebogen. Der nur ein wenig mehr als einen Zoll 
lange freie Theil des Schwanzes enthält nur vier weitere kleine Wirbel. 
Dieser kurze Schwanz wird aufrecht getragen: aber ungefähr ein 
Viertel der Gesammtlänge ist nach links hin auf sich zurückgebogen ; 
dieser ternnnale Pheil, welcher die hakenförnmige Partie enthält, dient. 
dazu, „die Lücke zwischen dem obern auseimanderweichenden Theil 
„der Gesäßschwielen auszufüllen“, das Thier sitzt daher auf ihm und 
macht ihn rauh und schwielig. Dr. Axpersos fabt seine Beobach- 
tungen folgendermaßen zusammen: „Diese Thatsachen scheinen mir 
„nur eine Erklärung zuzulassen. Wegen seiner geringen Länge ist 
„dieser Schwanz dem Aften im Wege, wenn er sich niedersetzt, und 
„wird in dieser Stellung häufig unter das Thier gesteckt. Wegen 
„des Umstandes, daß er nicht bis über das Ende der Sitzhöcker 
„reicht, scheint es. als wäre der Schwanz mit Willen des Thieres 
„in den Zwischenraum zwischen den Gesäßschwielen hineingebogen 
„worden, um zu vermeiden, zwischen diesen und den Boden gedrückt 
„zu werden. und als wäre die Krümmung mit der Zeit bleibend ge- 
„worden, sich von selbst einfügend, wenn das Thier zufällig auf den 
„Schwanz zu sitzen kam”. Unter diesen Umständen ist es nicht über- 
raschend, daß die Oberfläche des Schwanzes rauh und schwielig ge- 
worden ist: Dr. Merwe °’, welcher diese Art und drei andere, nahe 
verwandte Arten mit unbedeutend längerem Schwanze im zoologischen 
Garten sorgfältig beobachtet hat, sagt. daß wenn sich das Thier setzt. 
„der Schwanz nothwendigerweise auf eine Seite des Gesäßes gesteckt 
„wird: und mag er kurz oder lang sein, die Wurzel ist immer dem 
„ausgesetzt, abgerieben oder westutzt zu werden”. Da wir nun dafür 
Beweise haben, daß Verstümmelungen gelegentlich vererbt werden ™, 


Proceed, Zoolog. Soc. 1372, p. 210. 

“ Proceed. Zooloe. Soc. 1872, p. 786. 

t ieh beziehe mich hier auf Dr. BrowẸx-Sřorano's Beobachtungen über 
die vererbten Wirkungen einer bei Meerschweinchen Epilepsie verursachenden 
Operation, und auf die noch kürzlicher bekannt gemachten analogen Wirkungen 
der Durchschneidung des Sympathiens am Halse. Ich werde hernach Veran- 
lassung haben, Sanvın's interessanten Fall von den allem Anscheine nach ver- 
erbten Wirkungen der Gewolinheit der Mot-mots anzuführen, wonach sich diese 
Vögel die Falmen ihrer eigenen Schwanzfedern abbeißen. s. auch über den 
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so ist es nicht sehr unwahrscheinlich, daß bei kurzschwänzigen Affen 
der vorspringende, funetionell nutzlose Theil des Schwarzes nach 
vielen Generationen rudimentär und verdreht werden ist, weil er 
beständig gerieben und verdrückt wurde. Wir sehen beim Maedeus 
brunneus den vorspringenden Theil in diesem Zustand und beim 
M. ecaudatus und mehreren höheren Affen vollständig abortiert. So 
weit wir es beurtheilen können, ist dann schließlich der Schwanz 
beim Menschen und bei den anthropomorphen Atfen in Folge davon 
verschwunden, daß der terminale Theil eine sehr lange Zeit hindurch 
durch Reibung beschädigt wurde, während der basale, in der Haut 
eingebettete Theil redueiert und modificiert wurde, um sich der auf- 
rechten oder halbaufrechten Stellung anzupassen. 


lch habe nun zu zeigen versucht. daß einige der unterscheidend- 
sten Merkmale des Menschen aller Wahrscheinlichkeit nach entweder 
direct oder, und zwar häufiger. indirect durch natürliche Zuchtwahl 
erlangt worden sind. Wir müssen im Auge behalten, dal Moditieu- 
tionen in der Bildung oder der Constitution, welche nicht dazu dienen, 
einen Organismus an seine Lebensgewohnheiten oder an die von ihm 
verzehrte Nahrung oder passiv an die ihn umgebenden Bedingungen 
anzupassen, auf diese Weise nicht erlangt werden können. Wir dürfen 
indessen bei der Entscheidung, welche Modificationen für jedes Wesen 
ven Nutzen sind, nicht zu sicher sein: wir müssen uns daran erinnern, 
wie wenig wir über den Gebrauch vieler Theile wissen oder was für 
Veränderungen ım Blute oder den Geweben einen Organısmus für 
ein neues Klima oder irgend eine neue Art von Nahrung geeignet 
zu machen dienen können. Auch dürfen wir das Princip der Cor- 
relation nicht vergessen. dureh welches, wie Isınorz Georrkov in 
Bezug auf den Menschen gezeigt hat, viele fremdartige Bildungs- 
abweichungen unter einander verbunden werden. Unabhängig von 
der Correlation führt eine Veränderung in einem Theile oft, in Folge 
des vermehrten oder verminderten Gebrauchs anderer Theile. zu andern 
Veränderungen einer vollständig unerwarteten Art. Auch ist es gut. 
sich solcher Thatsachen zu erinnern wie des wunderbaren Wachs- 
thums von Gallen auf Pflanzen. welche das Gift eines Insects ver- 
anlabt, und der merkwürdigen Farbenveränderungen im Gefieder 
von Papageien. wenn sie sich von gewissen Fischen ernähren oder 
wenn ihnen das Gift von Kröten eingeimpft wird’. Denn wir sehen 
hieraus, dal die Körperflüssigkeiten. wenn sie zu irgend einen hbe- 
stimmten Zweck abgeändert werden, andere merkwürdige Ver- 
änderungen herbeiführen können. Ganz besonders müssen wir im Auge 
behalten. dal Modificationen. welche im Verlaufe vergangener Zeiten 


Gegenstand im Alleemeinen: Varüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication, 2. Aufl. Bd. Il, p. 26—28. 

33 Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication 
Aufl. BI, p- 320,38. 
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zu irgend einem nützlichen Zweck erlangt und beständig gebraucht 
worden sind, wahrscheinlich sicher fixiert und schon lange vererbt 
worden sind. 
Man kann daher den directen und indirecten Resultaten natür- 
licher Zuchtwahl eine sehr beträchtliche, wennschon unbestimmte, 
Ausdehnung geben: doch gebe ich jetzt. nachdem ich die Abhandlung 
von Nissen über die Pilanzen und die Bemerkungen verschiedener 
Schriftsteller. besonders die neuerdings von Prof. Broca in Bezug 
auf die Thiere geäußerten, gelesen habe. zu, dal ich in den früheren 
Auseaben meiner Entstehung der Arten wahrscheinlich der Wirkung 
der natürlichen Zuchtwahl oder des Überlebens des Passendsten zu 
viel zugeschrieben habe. Ich habe die fünfte Ausgabe der „Entstehung“ 
dahin geändert, dat ich meine Bemerkungen nur auf die adaptiven 
Veränderungen des Körperbaus beschränkte; ich bin aber nath den 
Aufklürungen. die wir selbst in den letzten wenigen Jahren erhalten 
haben, überzeugt, daß sehr viele Bildungen, die uns jetzt nutzlos zu 
sein scheinen, sich später als nützlich erweisen und daher unter die 
Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl fallen werden. Nichtsdesto- 
weniger hatte ich früher die Existenz vieler Structurverhältuisse nicht 
hinreichend beachtet, welche, soweit wir es für jetzt beurtheilen 
können, weder wohlthätig noch schädlich zu sein scheinen: und ich 
glaube, dies ist eines der größten Versehen, welches ich bis jetzt in 
memem Werke entdeckt habe. Es mag mir als Entschuldigung zu 
sagen gestattet sein. daß ich zwei bestimmte Absichten vor Augen 
hatte, erstlich, zu zeigen, dal Species nicht einzeln geschaffen worden 
sind, und zweitens, daß natürliche Zuchtwahl das bei der Veränderung 
hauptsächhieh Wirksame war. wenn sie auch in großem Mabe dureh 
die vererbten Wirkungen des Gebrauchs und in geringerem Maße 
durch die directe W irkung der umgebenden Bedingungen unterstützt 
wurde. Indessen bin ich nicht m Stande gewesen, den Iimflui meines 
früberen und damals sehr verbreiteten Goulds, daß jede Species 
absichtlich erschaffen worden sei. vollständig zu beseitigen, und dies 
führte mich zu der stillschweigenden Annahme, daß jedes einzelne 
Strueturdetail, mit Ausnahme der Rudimente, von irgendwelchen 
speciellen, wenn auch unerkannten Nutzen sei. Mit dieser Annahme 
hn Sinne würde wohl ganz natürlich Jedermann die Wirkung der 
natürlichen Zuchtwahl. sei es während früherer oder jetziger Zeiten. 
zu hoch anschlagen. Einige von Denen, welche das Princip der Ent- 
wicklung annehmen, aber natürliche Zuchtwahl verwerfen, scheinen 
zu vergessen, während sie mem Buch kritisieren, daß ich die beiden 
eben erwähnten Absichten vor Augen hatte. Wenn ich daher auch 
darin geirrt haben sollte, daß ich der natürlichen Zuchtwahl eine 
große Kraft zuschrieb, was ich aber durchaus nicht zugebe, oder daß 
"i ihren Einflub übertrieben hätte, was an sich währsehsinlich ist, so 
habe ich, wie ich hoffe, wenigstens dadurch etwas Gutes gestiftet, dab ich 
dazu beigetragen habe, das Dogma einzelner Se höpfungsaete umzustoßen. 


.. 
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Daß alle organischen Wesen mit Binschluß des Menschen viele 
Moditicationen des Körperbaus darbieten, welche für dieselben weder 
jetzt von irgend einem Nutzen sind. noch es früher gewesen sind 
und daher keine physiologische Bedeutung haben. ist. soviel ich jetzt 
erkennen kann, wahrscheinlieh. Wir wissen nieht, was die zahllosen 
unbedeutenden Verschiedenheiten zwischen den Individuen einer jeden 
Species hervorbringt: denn der Rückschlag verlegt das Problem nur 
wenige Schritte now ärts: und doch muß u E igenthünlichkeit ihre 
eigene wirksame Ursache gehabt haben. Sollten diese Ursachen, 
wW elcher Art sieauch gewesen sem mögen, gleichförmiger und energischer 
längere Zeit Ba aca wirken (od es läßt siech lei Ga dafür 
he, warum dies nicht zuweilen eintreten sollte). so würde 
das Resultat hiervon das Auftreten nicht bloß einer unbedentenden 
individuellen Verschiedenheit, sondern einer schart markierten con- 
stanten Molifieation sein, wenn auch einer Modification ohne physio- 
logische Bedeutung. Structurveränderungen nun, welche in keiner 
Weise wohlthätie sind. können durch natürliche Zuchtwahl nicht 
gleichförmig gehalten werden. wennschon alle solche, welche nach- 
theilg sind, durch dieselbe werden beseitigt werden. Indessen würde 
Gleichförmigkeit der Charaktere natürliche Folge der angenommenen 
Gleichförmigkeit der anregenden Ursachen sein, wie a in gleicher 
Weise Folge der ungehinderten Kreuzuug winler Iodividuen. Der- 
selbe Organismus — daher auf diese Weise im Verlauf aufeinander- 
folgender Zeiträume nach einander mehrere Modificationen erlangen, 
und diese werden in einem nahezu gleichförmigen Zustande überliefert 
werden, so lange die umsgandan Arsen dieselben bleiben und 
freie Kreuzung ie eten kann. In Bezur auf diese anregenden Ur- 
sachen können wir hier, ebenso wie bei Besprechung der sogenannten 
spontanen Abünderungen, nur sagen. daß sie iu emer viel innigeren 
Beziehung zu der Gounot TS abändernden Organismus als zu 
den Naturbedingungen, denen derselbe ausgesetzt war, stehen. 


Schluß. — Wir haben in diesem Capitel gesehen. daß in der- 
selben Weise, wie der Mensch heutzutage so wie jedes andere Thier 
verschiedenartigen individuellen Verse biadauheiken oder unbedeuter- 
den Abänderungen ausgesetzt ist, auch ohne Zweifel die früheren 
Urerzeuger des Menschen es waren. Die Abänderungen waren di- 
mals, wie sie es jetzt sind. Folgen derselben allgemeinen U rsachen 
und unterlagen denselben allgemeinen und eomplieierten Gesetzen. 
Wie alle ihe sich über die Grenzen ihrer Subsistenzmittel hinaus 
zu vervielfältigen streben. so mub dies auc h mit den Ürerzeugem 
des Menschen der Fall gewesen sein, und dies wird unvermeidlich 
zu einem Kampfe um's Dasein und zu natürlicher Zuchtwahl geführt 
haben. Dieser letztere Vorgang wird in großem Maße dreh de 
vererbten W irkungen des serfhahrtan Gekmsuchs der Theile unter- 
stützt worden sein. Pmi beide Vorgänge werden unablässig gegenseitig 
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auf einander zurückwirken. Es scheint auch, wie wir hernach noch 
sehen werden, daß verschiedene bedeutungslose Charaktere vom 
Menschen durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden sind. Ein 
noch wnerklärter Rest von Veränderungen muß der Annahme einer 
gleichförmigen Wirkung jener unbekannten Binflüsse überlassen 
bleiben, welche gelegentlich scharf gezeichnete und plötzlich aul- 
tretende Abweichungen des Baus bei unsern «lumestieierten Erzeug- 
nissen hervorbringen, 

Nach den Gewohnheiten der Wilden und der größeren Zahl der 
Quadrumanen zu urtheilen, lebte der Urmensch und selbst die atfen- 
ähnlichen Urerzeuger des Menschen wahrscheinlich gesellige. Bei im 
strengen Sime socialë Fhieren wirkt natürliche Zuchtwahl zuweilen 
indireet auf das Individuam durch die Erhaltung von Abäünderungen, 
welche der Genossenschaft wohlthätig sind. Eine Grenossenschaft. 
welche eine eroße Zahl gut angelegter Individuen umfaßt, nimmt 
an Zahl zu und besiegt andere und weniger «ut begabte (resellschaften., 
selbst wenn schon jedes einzelne Glied über die anderen Glieder der- 
selben Gesellschaft keinen Vortheil erlangen mag, Bei gesellig leben- 
den Insecten sind viele merkwürdige Bildungs-Eisenthümlichkeiten. 
welche dem Individuum von geringem oder gar keinem Nutzen sind. 
wie z. B. der pollensemmelnde Apparat oder der Stachel der Arbeiter- 
bienen oder die großen Kiefer der Soldatenameisen, erlangt worden. 
Von den höheren gesellig lebenden Thieren ist mir nicht bekannt. 
dal mgendwelche Bıildungs-Kigenthümlichkeit nur zum Besten der 
ganzen Gesellschaft Mmgdideiert worden wäre, wenn auch einige für 
dieselbe von secundärem Nutzen sind. So scheinen z. B. die Hörner 
der Wiederkäuer und die großen Bekzähne der Paviane von den 
Männchen als Waften für den geschlechtliehen Kampf erlangt worden 
zu sein, sie werden aber auch zur Vertheidigung der Heerde oder 
Truppe benutzt. Was gewisse geistige Fähigkeiten betrifft, so liest 
der Fall, wie wir im fünften Capitel sehen werden, gänzlich ver- 
schieden: denn diese Fähigkeiten sind hauptsächlich oder selbst aus- 
schließlich zum Nutzen der Gesellschaft erlangt worden, wobei die 
Individuen. welche die Gesellschaft zusammensetzen, zu derselben Zeit 
indirect eine Begünstigung erfahren haben. 


Den im Vorstehenden entwickelten Ansichten ist oft entgegen- 
gehalten worden, daß der Mensch eines der hülflosesten und ver- 
theidigungslosesten Geschöpfe in der Welt ist, und daß er während 
seines frühen und weniger gut entwickelten Zustandes noch hülfloser 
gewesen sem wird. Der Herzog von Arerı."® behauptet z. B. „dab 
„der mensebliche Körperbau von der Bildung der 'Thiere in einer 
„Riehtung großer physischer Hülflosigkeit und Schwäche abgewiche n 
St: W 1 es ist eine Divergenz eingetreten, welche von allen Ü brigen 
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„am unmöglichsten bloßer natürlicher Zuchtwahl zugeschrieben werden 
„kann“. Er führt au: den nackten und unbeschützten Zustand des 
Körpers. das Fehlen großer Zähne oder Krallen zur Vertheidigung. 
die geringe Körperkraft des Menschen. seine geringe Schnelligkeit 
im Laufen und seine geringe Fähigkeit, durch den Geruchssum Nahrung 
zu finden oder Gefahren zu vermeiden. Diesen Mangelhaftigkeiten 
hätte sich noch der noch bedenklichere Verlust der Fähigkeit, schnell 
Bäume zu erklettern und dadurch vor Feinden zu entfliehen, hinzu- 
fügen lassen. Der Verlust des Haarkleides wird für die Bewohner 
eines warmen Landes keine große Schädigung gewesen sein. Wir 
sehen ja, daß die unbekleideten Feuerländer in ihrem schauerlichen 
Klima existieren können. Wenn man den vertheirligungslosen Zustand 
des Menschen mit dem der Affen vergleicht, von denen viele mit 
fürchterlichen Eckzähnen ausgerüstet sind. so müssen wir uns daran 
erinnern, daß im völlig entwickelten Zustande nur die Mänuchen solche 
besitzen, indem sie sie hauptsächlich zum Kampf mit ihren Neben- 
huhlern brauchen: und doch sind die Weibchen, welche nicht damit 
verschen sind, völlig im Stande, leben zu bleiben. 

In Bezug auf die körperliche Größe oder Kraft wissen wir nicht. 
ob der Mensch von irgend einer vergleichsweise kleinen Art, wie dem 
Schimpanse, abstammt oder von einer so mächtigen wie dem Gorilla. 
und wir können daher auch nicht sagen, ob der Mensch größer und 
stärker oder kleiner und schwächer im Vergleich zu seinen Urerzeugern 
geworden ist. Wir müssen indek im Auge behalten, daß ein Thier, 
welches bedeutende Größe. Kraft und Wildbeit besitzt und welches, 
wie der Gorilla. sich gegen alle Feinde vertheidigen kann. wahrschein- 
lich nicht social geworden sein wird. und dies würde in äußerst wirk- 
samer Weise die Entwicklung jener höheren geistigen Eigenschaften 
beim Menschen, wie Sympathie und Liebe zu seinen Mitgeschöpfen, 
gehemmt haben. Es dürfte daher von einem unendlichen Vortheil 
für den Menschen gewesen sein, von irgend einer verhältuismälig 
schwachen Form absestammt zu sem. 

Die geringe körperliche Kratt des Menschen, seine geringe 
Schnelligkeit. der Mangel natürlicher Waffen u. s w. werden mehr 
als ausgeglichen erstens durch seine intellectuellen Kräfte. durch 
welche er sich, während er noch im Zustande der Barbarei verblieb, 
Waffen, Werkzeuge u. s. w. formen lernte, und zweitens durch seine 
socialen Eigenschaften, welche ihn dazu führten, seinen Mitmenschen 
Hülfe angedeilien zu lassen und solche wiederum von ihnen zu em- 
pfangen. Kein Land auf der Erde ist in einem größeren Grade so 
dicht mit gefährlichen Thieren erfüllt wie Süd-Atrıka, ken Land 
bietet fürchterlichere Leidensquellen dar als die arctischen Gegenden. 
und doch behauptet sich eine der schwächsten Rassen, nämlich die 
Busehmänner in Süd-Afrika. ebenso wie es die zwergischen Eskimos 
m den arctischen Gegenden thun. Die Vorfahren des Menschen kamen 
ohne Zweifel an Intellect und wahrscheinlich an socialen Anlagen den 
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niedrigsten jetzt existierenden Wilden nicht gleich: es ist aber völlig 
gut einzusehen, dab sie existiert und sogar geblüht haben können, 
wenn sie an intellectueller Ausbildung gewannen, zu derselben Zeit 
als sie allmählich ihre thierähnlichen Fähigkeiten, wie die des Kletterns 
auf Bäumen u, s. w. verloren. Aber selbst wenn diese Vorfahren des 
Menschen bei Weitem hülfloser und vertheidigungsloser waren als 
irgendwelehe jetzt existierende Wilde: sobald sie irgend einen warmen 
Continent oder eine große Insel wie Australien oder Neu-Giuinea oder 
Borneo bewohnten (die letztere Insel bewohnt jetzt der Orang). so 
würden sie keiner besonderen Gefahr ausgesetzt gewesen sein. Auf 
einem Bezirk. welcher so grob wie einer der genannten ist, würde 
die aus der Concurrenz zwischen den einzelnen Stämmen folgende 
natürliche Zuchtwahl in Verbindung mit den vererbten Wirkungen 
der Gewohnheit hinreichend gewesen sein, um unter günstigen Be- 
dingungen den Menschen auf seine jetzige hohe Stellung in der Reihe 
der Organismen zu erheben. 


Drittes Capitel. 


Vergleichung der Geisteskräfte des Menschen mit denen 
der niederen Thiere. 


Die Verschiedenheit in den geistigen Kräften zwischen dem höchsten Affen und 
dem niedrigsten Wilden ist ungeheuer. — Gewisse Instinete sind gemeinsam. 
Gemütlisbewegungen. — Neugierde. — Nüchahmung. — Aufmerksamkeit. 
Gedächtnis. — KEinbildtung. — Verstand. — Progressive Vervollkomminnng. — Von 
Thieren gebrauchte Werkzeuge und Watten. — Abstraction, Selbstbewußtsein. — 
Sprache. — Schönheitssinn. — Glaube an Gott, spirituelle Kräfte; 
Aberglauben 


Wir haben in den ersten beiden Capiteln gesehen, dak der Mensch 
in semer körperlichen Bildung deutliche Spuren seiner Abstammung 
von irgend einer niederen Form darbietet: man könnte aber behaupten, 
daß sich bei dieser Folgerung irgend ein Irrthum eingeschlichen haben 
müsse, da der Mensch in seinen Geisteskräften so bedeutend von 
allen andern Thieren abweicht. Die Verschiedenheit in dieser Hin- 
sicht ist ohne Zweifel enorm, selbst wenn man die Seele eines der 
niedrigsten Wilden. welcher kein Wort besitzt. eine höhere Zahl als 
vier auszudrücken. und welcher keine abstracten Bezeichnungen für 
die wewöhnlichsten Gegenstände oder Afteete! gebraucht. mit der 


">. die Belege über diese Punkte bei Sirt. Lerroek, Prehistorie Times 
m. 
p. 354 n. flgde. 
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des höchstorganisierten Atten vergleicht. Ohne Zweifel würde der 
Unterschied selbst dann immer noch ungeheuer bleiben. wenn einer 
der höheren Affen soweit veredeit oder eivilisiert wäre, wie es ein 
Hund ist im Vergleiche mit seiner Stammform, dem Wolfe oder 
Schakal. Die Feueriänder gehören zu den niedersten Barbaren: ich 
habe mich aber fortwährend darüber verwundern müssen, wie genau 
die drei an Bord des Beagle befindlichen Feuerländer. welche einige 
Jahre ın England lebten und etwas Englisch sprechen konnten, uns 
in der ganzen Anlage und den meisten unserer geistigen Fähigkeiten 
glichen. Wenn kein organisches Wesen außer dem Menschen irgend- 
welche geistige Fähigkeiten besessen hätte, oder wenn seine Fähig- 
keiten von einer völlig verschiedenen Natur wären im Vergleich mit 
denen der niederen Thiere, so würden wir nie im Stande gewesen 
sein, uns zu überzeugen, daß unsere hohen Fähigkeiten allmählich 
entwickelt worden sind. Es läßt sich aber deutlich nachweisen. dal 
kein fundamentaler Unterschied dieser Art besteht. Wir müssen auch 
zugeben, dal ein viel weiterer Abstand in den geistigen Fähigkeiten 
zwischen einem der niedrigsten Fische, wie der Pricke oder einem 
Amphioxus. und dem der höheren Affen besteht. als zwischen dem 
Atten und dem Menschen: und doch wird diese Lücke durch zahllose 
Abstutungen ausgefüllt. 

Auch in Bezug auf die moralischen Anlagen ist der Unterschied 
zwischen einem Barbaren, wie dem von dem alten Seefahrer Brrox 
beschriebenen Mann, welcher sein Kind an den Felsen zerschlug, weil 
es einen Korb mit Seeigeln hatte fallen lassen, und einem Howard 
oder (Larkson nicht klein, ebensowenig der Unterschied, in Bezug 
auf den Verstand, zwischen einem Wilden. der keine abstracten Aus- 
drücke gebraucht, und einem Nrwroy oder SnakespEare. Verschieden- 
heiten dieser Art zwischen den größten Männern der höchsten Rassen 
und den niedrigsten Wilden werden durch die feinsten Abstufungen 
mit einander verbunden. Es ist daher auch möglich, daß sie m 
einander übergehen uud aus einander sich entwickeln können. 

Ich beabsichtige in diesem Capitel nun zu zeigen, dab zwischen 
dem Menschen und den höheren Säugethieren kein fundamentaler 
Unterschied in Bezug auf ihre geistigen Fühigkeiten besteht. ‚Jeder 
Abschnitt dieses Gegenstandes hätte sich zu emer besonderen Ab- 
handlung ausdehnen lassen, muß aber hier nur kurz behandelt werden. 
Da keine Bintheilung der geistigen Fähigkeiten ganz allgemein an- 
genommen worden ist, werde ich meine Bemerkungen in einer meinen 
Zwecken am meisten dienenden Weise anordnen und werde diejenigen 
Thatsachen auswählen, welche mich am meisten frappiert haben. in 
der Hoffnung, daß sie auch auf den Leser ihre Wirkung äußern werden. 

In Bezug auf die sehr tief auf der Stufenleiter stehenden Thiere 
werde ich noch emige weitere Thatsachen m dem Abschnitt über 
geschlechtliche Zuchtwahl zu geben haben, welche zeigen werden, 
daß ihre geistigen Fähigkeiten viel bedeutender sind, als man hätte 
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erwarten können. Die Veränderlichheit dieser Fähigkeiten bei Inılivi- 
duen emer und derselben Art ist ein bedeutungsvoller Punkt für uns. 
und einige wenige Brläuterungen hierüber mögen hier gegeben 
werden. Fs würde aber überflüssig sein, hier auf viele Einzelnheiken 
über diesen Gegenstand einzugehen: denn nach häufigen Erkundieungen 
habe ich gefunden, dal alle Diejenigen, welche lange Zeit Thiere 
vieler Arten, mit Einschluß der Vögel, aufmerksam beobachtet haben. 
der Meinung sind, daß die Individuen in jedem geistigen Charakter- 
zuge bedeutend von einander abweichen. Zu untersuchen. in welcher 
Weise die geistigen Fähigkeiten zuerst in den niedrigsten Organısmen 
sich entirielke lt H iben, ist eine ebenso hoffnungslose | Untersuchung als 
die, wie das Leben zuerst entstand. Dies sind Probleme für eme 
ferne Zukunft, wenn sie überhaupt je von Menschen gelöst werden 
kimnen. 

Da der Mensch dieselben Simne wie die niederen Thiere besitz 
so müssen see fundamentalen Anschauungen dieselben sein. Der 
Mensch hat auch einige wenige Instinete mit den Thieren gemeinsam. 
wie den der Selbsterhaltung. der geschlechtlichen Liebe, der Liebe 
der Mutter für ihr Neugeborenes, den Trieb des Letzteren zu saugen 
u. s w. Doch hat vielleicht der Mensch etwas weniger Instinete als 
diejenigen Tinere, welche zunächst in der Stufenreihe auf ihn folgen. 
Der Orang auf den indischen Inseln und der Schimpanse m Afrika 
bauen Plattformen, auf denen sie schlafen, und da beide Arten die- 
selbe (Gewohnheit haben. so könnte man schließen, dal; dies die Folge 
eines Instinets sei: wir sind aber nieht sicher, ob es nicht das Re- 
sultat des Umstandes ist, daß beide Thiere ähnliche Bedürfnisse und 
die gleiche Fähigkeit der Überlegung haben. Wir können annehmen. 
dab diese Affen die vielen giftigen Früchte der Tropen vermeiden. 
und der Mensch besitzt diese Kenntnisse nicht. Da aber unsere 
Hausthiere, wenn sie in fremde Länder gebracht und zuerst im Früh- 
jahr hinausgetrieben werden, oft giftige PHanzen fressen, welche sie 
später vermeiden, so sind wir nicht sicher, ob die Atfen nicht nach 
ihrer eigenen Erfahrung oder nach der ihrer Eltern lernen, welehe 
Früchte sie zu wählen haben. Indessen ist es gewiß, wie wir sofort 
sehen werden, daß die Affen eine instinctive Fureht vor Schlangen 
und wahrschemlich auch vor anderen gefährlichen Thieren haben. 

Die geringe Zahl und vergleichsweise Einfachheit der Instinete 
bei den Talaan Thieren ist merkwürdig contrastierend mit denen 
der niederen Thiere. Cuvier behauptete, dal; Instinet und Intelligenz 
mm umngekehrtem Verhältnis zu einander stehen, und manche Sehrift- 
steller haben gemeint. daß die imtelleetuellen Fähigkeiten der höheren 
Thiere sich allmählich aus deren Instineten entwickelt haben. Es hat 
aber Povener in einem interessanten Aufsatze? gezeigt, dal ein der- 


L'instinct chez les Insectes, Iin; Revue des Deux Mondes. Fehr. 1870, 
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artiges umgekehrtes Verhältnis factisch nicht besteht. Diejenigen 
Insecten, welche die wunderbarsten Instinete besitzen, sind sicheı 
auch die inteiligentesten. Unter den Wirbelthieren besitzen die am 
wenigsten intelligenten Glieder, nämlich die Fische und Amphibien, 
keine complexen Instinete: und unter den Säugethieren ist das Thier, 
welches wegen seiner Instincete merkwürdig ist, nämlich der Biber, 
sehr intelligent. was Jeder zugeben wird, welcher Morsax’s aus- 
gezeichnete Beschreibung dieses Thieres? gelesen hat. 

Obgleich sich die ersten Spuren der Intelligenz nach HergerT 
Spexcer* durch die Vervielfältigung und Coordination von Reflex- 
wirkungen entwickelt haben, und obschon viele der einfacheren In- 
stinete m Wirkungen dieser Art übergehen und kaum von ihnen 
unterschieden werden können. wie bei dem Saugen junger Thiere, so 
scheinen doch die compheterteren Instmete unabhängig von irgend 
einer Intelligenz entstanden zu sein. leh möchte aber durchaus nicht 
leugnen. daß instinetive Thätigkeiten ihren fixierten und nicht an- 
gelernten Charakter verlieren und durch andere Thätigkeiten ersetzt 
werden können, welche mit Hülfe des freien Willens ausgeführt werden, 
Andererseits werden aber Handlungen des Verstandes, wie z. B. wenn 
Vögel auf oceanischen Inseln zuerst sich vor Menschen zu fürchten 
lernen. in Instinete umgewandelt und als solche vererbt. wenn sie 
mehrere Generationen hindurch ausgeführt worden sind. Man kann 
dann von diesen Handlungen sagen. daß sie im Charakter verderbt 
sind. denn sie werden nun nicht mehr durch den Verstand oder nach 
der Erfahrung ausgeführt. Dagegen scheint die größere Zahl der 
complicierten Instincte in einer völliæ verschiedenen Weise erlangt 
worden zu sein, nämlich dureh die natürliche Zuehtwahl von Varia- 
tionen einfacher instinetiver Handlungen. Derartige Variationen 
scheinen aus denselben unbekannten Ursachen. welche hier auf die 
Organisation des Gehirns wirken, zu entstehen. wie solche unbedeu- 
tende Abänderungen oft individuelle Verschiedenheiten in anderen 
'Theilen des Körpers hervorrufen: und in Folge unserer Unwissenheit 
sagen wir dann häufig. daß diese Variationen spontan auftreten. Ich 
glaube. wir können auch mit Bezug auf den Ursprung der compli- 
cierteren Instinete zu keinem anderen Schlusse gelangen. wenn wir 
an die wunderbaren Instinete steriler Arbeiterameisen und Bienen 
uns erinnern. welche keine Nachkommen hinterlassen, denen sie die 
Wirkungen der Erfahrung und veränderten Lebensweise überliefern 
könnten. 

Obschon ein hoher Grad von Intelligenz mit dem Vorhandensein 
eomplicierter Instincte verträglich ist. wie wir bei den eben genannten 
[Insecten und heim Biber gesehen haben, und obgleich Handlungen, 
welche zuerst willkürlich erlernt wurden, in Folge von Gewohnheit 


? The American Beaver and his Works. 1868. 
* The Principles of Psychology. 2. edit. 1870. p. 415—443. 
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bald mit der Schnelligkeit und Sicherheit einer Reflexthätigkeit aus- 
geführt werden können, so ist es doch nicht unw ahrscheinlich, daß 
freie Intelligenz und Instinct (welcher eine wewisse vererbte Modi- 
fieation des Ci ns in sich begreift) sich in emer gewissen Ausdehnung 
in ihrer gegenseitigen Entwicklung stören. Ü her die Functionen des 
Gehirns ist nur wenig bekannt: aber wir beobachten. daß in dem 
Maße, wie die intellectuellen Fähigkeiten höher entwickelt werden, 
auch die verschiedenen Theile des Gehirns durch die feinst verwobenen 
Unnäle gegenseitigen Anstausches mit einander in Verbindung ge- 
bracht werden müssen: und als Folge hiervon würde jeder einzelne 
Theil vermuthlich weniger geschickt werden. besondere Empfindungen 
oder Associationen in einer bestimmten und vererbten, das ist in- 
stinctiven, Weise zu entwickeln. Es scheint selbst eine gewisse Be- 
ziehung zwischen einem niedern Intelligenzerade und einer starken 
Neigung zur Bildung fixierter, wennschon nieht vererbter Gewohn- 
heiten zu bestehen: w emigstens hat ein scharfsinniger Arzt gegen 
mich geäußert, daß in geringem Grade schwachsinnige Personen in 
allem nach Routine und Gewohnheit zu handeln streben, und daß 
man sie viel glücklicher macht, wenn man sie darin ermuthigt. 
Ich hielt es für der Mühe werth, diese Abschweifung hier einzu- 
schalten. weil wir die geistigen Fähigkeiten der höheren Thiere und 
besonders des Menschen leicht unterschätzen können, wenn wir ihre 
auf die Erinnerung vergangener Ereignisse, auf Vorsicht. Nachdenken 
und Einbildungskraft gegründeten Handlungen mit den vollständig 
ähnlichen Handlungen vergleichen, welche von niederen Thieren in- 
stinetiv ausgeführt werden. In diesem letzteren Falle ist die Fähig- 
keit zur Ausführung solcher Handlungen Schritt für Schritt durch 
Variabilität der psychischen Organe und natürliche Zuehtwahl erreicht 
worden. ohne dak eine bewußte Intelligenz von Seiten des Thieres 
während einer jeden der aufeinanderfolgenden Generationen dazu ge- 
kommen wäre. Ohne Zweifel ist viel von der intelligenten Thätigkeit, 
die der Mensch ausführt, auf Nachahmung und nicht auf vberlegung 
zu schieben, wie Mr. Wantace bemerkt hat’, aber zwischen seinen 
Handlungen und vielen der von niederen Thieren ausgeführten be- 
steht der große Unterschied. daß der Mensch bein ersten Versuche 
nicht im Stande ist, z. B. ein steinernes Beil oder ein Boot durch 
seine Fähigkeit der Nachahmung zu fertigen. Er hat seine Arbeit 
durch vbung zu erlernen. Ein Biber dagegen kann seinen Damm 
oder Canal, ein Vogel sein Nest genau so oder nahezu so gut. eine 
Spinne ihr wunderbares Gewebe vollständig so gut“ das erste Mal, 
wo sie's versuchen. bauen. wie wenn sie alt und erfahren sind. 
Doch kehren wir zu unserem vorliegenden Gegenstande zurück. 


Contribution to the Theory of Natural Selection. 1870, p. 212. 
"Wegen der Belege hierzu s. das Außerst ser Buch von J, Tnanrese 
Moceniper, Harvesting Ants and Trap-door Spiders. 1573. p. 126, 128. 
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Die niederen Thiere empfinden offenbar wie der Mensch Freude und 
Schmerz, Glück und Unglück. Das Glück giebt sich nirgends besser 
zu erkennen, als bei jungen Thieren, wie bei jungen Hunden, Katzen, 
Lämmern u. s. w. wenn sie zusammen spielen, wie unsere eigenen 
Kinder. Selbst Insecten spielen zusammen, wie jener ausgezeichnete 
Beobachter P. Huser beschrieben hat’, welcher sah. wie Ameisen 
sieh jagten und thaten, als wenn sie einander bissen, genau so, als 
wenn es junge Hunde gewesen wären. 

Die Thatsache. daß die niederen Thiere durch dieselben Gemüths- 
bewegungen betroffen werden wie wir, ist so sicher festgestellt. dal; 
es nieht nöthig ist, den Leser dureh viele Einzelnheiten zu ermüden. 
Der Schreek wirkt auf sie in derselben Weise wie auf uns, er macht 
ihre Muskeln erzittern, ihr Herz schlagen. «die Schlielimuskeln er- 
schlaffen und das Haar sich aufrichten. Verdacht, das Kind der 
Gefahr, drückt sich äußerst charakteristisch bei vielen wilden 
Thieren aus. Es ist. denke ich. unmöglich, die Beschreibung, welche 
Sir E. Vessext von dem Betragen der weibliehen. als Lockthiere dienen- 
den Elefanten giebt, zu lesen, ohne zu der Überzeugung zu kommen, 
daß sie den Betrug bewußterweise und absichtlich ausführen und 
wohl wissen, um was es sich handelt. Muth und Furchtsamkeit sind 
bei Individuen einer und derselben Species äußerst veränderliche 
Eigenschaften, wie wir bei unseren Hunden deutlich sehen. Manche 
Wunde und Pferde sind schlechten Temperaments und werden leicht 
bös, andere sind guten Temperaments., und diese Eigenschaften 
werden sicher vererbt. Jedermann weil, wie leicht Thiere wüthend 
werden und wie deutlieh sie es zeigen. Viele und wahrscheinlich 
wahre Anekdoten hat man von der lange verschobenen und über- 
legten Rache verschiedener Thiere veröftentlicht. Der zuverlässige 
Rexscer und Beeus® geben an, dak die amerikanischen und afrika- 
nischen Affen, welche sie zahnı besaßen. sich sicher richten. Sir 
AxprEw Surri, ein Zoolog. dessen scrupulöse Genauigkeit von vielen 
Leuten ausdrücklich anerkannt wurde, hat mir die folgende, von ılım 
selbst persönlich erlebte Geschichte erzählt: Am Cap der guten Hoff- 
nung hatte ein Officier einen bestimmten Pavian häufig geneckt. Als 
das Thier ihn eines Sonntags zur Parade gehen sieht, gielit es W asser 
in ein Loch, macht schnell etwas dicken Schlamm zurecht und spritzt 
diesen ganz geschickt und zum Amusement vieler Zuschauer über 
den Officier, als er vorüberging. Noch lange Zeit nachher freute 
sich und triumphierte der Pavian, so oft er das Opfer seiner 
Rache sah. 

Die Liebe eines Hundes für seinen Herrn ist eine motorische 

Recherches #ur les moeurs des Fourmis. 1310, p. 173. 

* Alle die folgenden Angaben, welche nach der Autorität dieser beiden 

Naturforscher gemacht sind, sind entnommen ans Rexeser, Naturgesch. der 


Sängethiere von Paraguay, 1830. p. 41—57 und aus Brensm's Thierleben. 2. Aut. 
Bd. I, p 49—173. 
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Thatsache: so sagt em alter Schriftsteller”: „ein Hund ist das einzige 
„Ding in der Welt, das Dich mehr liebt. als sich selbst‘. 

Man hat von einem Hunde berichtet, der noch im Todeskampfe 
seinen Herrn geliebkost hat. und Alle haben davon gehört, wie ein 
Hund. an dem man die Viviseetion ausführte, die Hand seines Opera- 
teurs leckte. Wenn nieht dieser Mann ein Herz von Stein hatte, so 
muß er, wenn die Operation nieht dureh Erweiterung unserer fir- 
kenntuis völlig gerechtfertigt war. bis zur letzten Stunde seines Lebens 
Gewissensbisse gefühlt haben. 

Warwenn 1 hat sehr richtig gefragt: „Wer nur die rührenden 
„Beispiele mütterlicher Liebe liest, die so oft von Frauen aller 
„Nationen und von den Weibchen aller Thiere erzählt worden sind, 
„kann der wohl zweifeln. dab der Beweggrund der Handlung in beiden 
„Fällen derselbe ist?° Wir sehen mütterliche Zuneigung m den un- 
bedeutendsten Zügen sich äußern: so beobachtete Rexceer einen 
amerikanischen Affen {einen Cebus), welcher sorgfältig die Fliegen 
verscheuchte, die sein ‚Junges peinigten, und Drvavern sah einen 
Hylobates, welcher seinen ‚lungen in einem Flusse die Gesichter wusch. 
Der Kummer weiblicher Atten um den Verlust ihrer Jungen war so 
intensiv, daß er ohne Ausnahme den Tod gewisser Arten verursachte, 
welche Beens in Nord-Afrika in Gefangenschaft hielt. Verwaiste 
Affen wurden stets von den anderen Affen, sowohl Männchen als 
Weibchen, adoptiert und sorgfältig bewacht. Ein weiblicher Pavian 
hatte ein so weites Herz, daß er micht bloß junge Affen anderer 
Arten adoptierte, sondern auch noch junge Hunde und Katzen stahl, 
welche er beständig mit sich herumführte. Doch ging seine Liebe 
nieht so weit, mit seinen adoptierten Nachkommen die Nahrung zu 
theilen, worüber sich Brenn deshalb verwundert, weil seine Affen 
stets Alles gewissenhaft mit ihren ‚Jungen theilten. Ein adoptiertes 
Kätzchen kratzte den ebenerwähnten liebevollen Pavian: dieser, 
welcher sicher einen femen Verstand besaß, war sehr erstaunt. gekratzi 
zu werden, untersuchte sofort die Füße des Kätzchens und bih ihm, 
ohne sich viel zu besinnen, die Krallen ab. Im zoologischen Garten 
hörte ich von einem Wärter. dab ein alter Pavian (C, Chacma) einen 
hesus-Affen adoptiert hatte: als aber ein junger Drill und Mandrill 
im den Käfig gethan wurden. schien er zu bemerken. daß diese Affen, 
trotzdem sie verschiedenen Arten angehörten, doch noch näher mit 
ihm verwandt wären, denn er verstieß sofort den Ahesus und adop- 


Ojtiert von Dr. Larper bisosay in seiner: Physiology of Mind in the 

Lower Animals; Journal of Mental Science, April, 1871. p. 38. 
iridgewater Treatise, p. 263. 

| ØOlme allen Grund bestreitet ein Kritiker (Quarterly Review, July, 1871, 
p. 72) die Möglichkeit dieses Actes, wie ihn Berns beschrieben hat. nur um mein 
Buch zu disereditieren. Ich habe daher den Versuch gemacht und gefmiden, 
daß ieh mit meinen eigenen Zähnen die kleinen scharfen Krallen eines beinahe 
fünf Wochen alten Kätzehens fassen konnte. 
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tierte jene Beiden. Ich sah dann, daß der Rhesus sehr unzufrieden 
damit war, m dieser Weise verstoßen zu werden: er neckte und 
attakierte den jungen Drill und Mandril, wie ein ungezogenes Kind. 
so oft er es mit Sicherheit thun konnte. welches Betragen bei dem 
alten Pavian große Indignation erregte. Nach Brenn vertheidigen 
auch Affen ihre Herren. wenn diese von irgend ‚Jemand angegriffen 
werden, ebensogut wie sie Hunde. denen sie zugethan sind, gegen 
die Angriffe anderer Hunde vertheidigen. Wir berühren aber hier- 
mit den Gegenstand der Sympathie und Treue, auf welchen ich noch 
zurückkommen werde Einige von Berenis Affen amiüsierten sich 
damit, einen gewissen alten Hund, den sie nicht leiden konnten. und 
ebenso andere Thiere in verschiedenen ingeniösen Weisen zu necken. 
Die meisten der complicierteren Gemüthsbewegungen sind den 
höheren Thieren und uns gemeinsam. ‚Jedermann hat gesehen. wie 
eifersüchtig ein Hund auf die Liebe seines Herrn ist. wenn diese 
noch irgend einem anderen Wesen erwiesen wird. und ich habe die- 
selbe Thatsache bei Affen beobachtet. Dies zeigt. daß die Thiere 
nicht bloß Liebe fühlen. sondern auch die Sehnsucht haben. geliebt 
zu werden, Die Thiere haben offenbar Ehrgeiz: sie lieben Aner- 
kennung und Lob. und ein Hund. welcher seinem lerrn einen Korb 
trägt. zeigt Selbstgefälligkeit und Stolz in hohem Grade. Ich glaube. 
es kann kem Zweifel sein, daß ein Hund Schamgefühl. und zwar 
verschieden von Furcht. besitzt, ebenso etwas der Bescheidenheit sehı 
Ähnliches, wenn er zu oft um Nahrung bettelt. Ein großer Hund 
verachtet das Knurren eines kleinen Hundes. und dies könnte man 
Großmuth nennen. Mehrere Beobacliter haben angegeben. dab Atfen 
es sicher nicht leiden können, ausgelacht zu werden, und sie erfinden 
zuweilen eingebildete Beleidigungen. Im zoologischen Garten sah ich 
einen Pavian, der jedesmal in grenzenlose Wuth gerieth, wenn sein 
Wärter einen Brief oder ein Buch herausholte und ihm laut vorlas: 
und diese Wuth war so heftig. daß er bei einer Gelegenheit. bei 
welcher ich selbst zugegen war, sein eigenes Bein bib, bis das Blut 
kam. Hunde zeigen auch etwas, was ganz gut em Sinn für Humor 
genannt werden kaun. verschieden vom bloßen Spielen: wenn irgend 
etwas, em Stock oder dergl, einem Hunde hingeworten wird, trägt 
er es oft eine kurze Strecke weit fort: dann kommt er wieder. legt 
den Gegenstand nahe vor sich auf den Boden und wartet bis sein 
Herr dicht heran kommt, um jenen aufzuheben. Nun ergreift aber 
der Hund das Ding schnell und läuft im Triumph damit fort, wieder- 
holt dasselbe Stückchen und erfreut sich offenbar des Scherzes. 
Wir wollen uns nun den intellectuelleren Erregungen und Fühig- 
keiten zuwenden, welche von großer Bedeutung sind, da sie die 
Grundlage zur Entwicklung der höheren geistigen Kräfte bilden. Die 
Thiere freuen sich offenbar der Anregung und leiden unter der Lange- 
weile. wie man bei Hunden, und nach Rexscer, bei Affen sehen 
kann, Alle Thiere empfinden Verwunderung und viele zeigen 
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Neugierde. Von dieser letzteren Eigenschaft haben sie zuweilen 
zu leiden, so wenn der Jäger Grimassen schneidet uud sie dadurch 
anlockt. Ich habe dies beim Reh selbst gesehen und dasselbe eilt 
für die behutsamen Gemsen und manche Arten von wilden Enten. 
Brens theilt eine merkwürdige Erzählung von der instinetiven Furcht 
mit, welche seine Affen vor Schlangen zeigten: ihre Neugierde war 
aber so groß, daß sie sich nicht enthalten konnten. gelegentlich ihre 
Neugierde in emer äußerst menschlichen Art und Weise zu befriedigen, 
dadureh, daß sie den Deckel des Kastens, in dem die Schlangen ge- 
halten wurden, aufhoben. Mich frappierte diese Erzählung so, dal 
ich eine ausgestopfte und zusammengerollte Schlange in das Affen- 
haus im zoologischen Garten mitnahm, und die dadurch verursachte 
Aufregung war eines der merkwürdigsten Schauspiele, was ich jemals 
zu Gesicht bekommen habe. Drei Arten von Cercopithecus waren am 
meisten beunruhigt, sie flogen m ıhrem Käfig herum und stießen 
scharfe Warnunessrufe aus, welche von den anderen Affen verstanden 
wurden. Nur wenige junge Affen und ein alter Anrwubis-Pavian nahmen 
von der Schlange keine Notiz. Ich legte dann das ausgestopfte 
Exemplar m einem der größeren Behälter auf den Boden. Nach 
einiger Zeit hatten sich alle Affen rings um dasselbe in weiten Kreise 
versammelt und boten. dasselbe anstierend, einen äußerst lächerlichen 
Anblick dar. Sie wurden äußerst nervös, und als z. B. eine hölzerne 
Kugel, welehe ein ihnen vollständig vertrautes Spielzeug war, zu- 
fällig im Stroh, unter dem sie theilweise verhüllt war, bewegt 
wurde. stoben sie sofort auseinander, Diese Atfen henahmen sich 
sehr verschieden, wenn ein todter Fisch, eine Maus !? oder irgend 
andere neue Gegenstände in ihre Käfige gebracht wurden. Denn 
obwohl sie zuerst erschreekt waren, näherten sie sich doch bald, 
nahmen dieselben in die Hände und untersuchten sie. Ich brachte 
dann eine lebendige Schlange in einem Papiersack, dessen Öffnung 
lose verschlossen war, in einen der größeren Behälter. Biner der Atfen 
näherte sich sofort, öffnete vorsiehtie den Sack ein wenige, vuckte hinein 
und schob sofort weg. Dann beobachtete ich. was Brens beschrieben 
hat: denn einer von den Affen nach dem anderen. mit hocher- 
hobenem und auf die Seite gewandtem Kopf, konnte der Versuchung 
nicht widerstehen, von Zeit zu Zeit in den aufreehtstehenden Sack 
und auf den schreckenerregenden Gegenstand. der ruhig auf seinem 
Boden lag, einen flüchtigen Blick zu werfen. Es möchte fast scheinen. 
als wenn die Aten irgend eine Vorstellung von zoologischer Ver- 
wandtschaft hätten, denn diejenigen. welche Bremm hielt, zeigten 
eine merkwürdige und doch nicht milizudeutende instinctive Furcht 
vor unschuldigen Eidechsen und Fröschen. Auch ist beobachtet 


Ich habe eine kurze Schildernng ihres Benehmens bei dieser Gelegen- 
heit in meinem „Ansdnck der Gemüthsbewerungen“ gegeben, 4. Auf. 1584, 
Pi zung ses 
p 125. 
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worden, dass em Orang von dem ersten Anblick einer Schildkröte 
sehr beunruhigt wurde '®, 

Das Prineip der Nach ahmung ist beim Menschen sehr stark 
und besonders, wie ich selbst beobachtet habe. beim Wilden. Bei 
gewissen krankhaften Zuständen des Gehirns wird diese Neigung zu 
einem außerordentlichen Grade gesteigert; manche hemiplegische Per- 
sonen und andere. im Anfangsstadium der entzündlichen Gehirn- 
erweichung sprechen unbew ut jedes gehörte Wort aus ihrer eignen 
oder einer fremden Spr ache nach und aen auch jede Geberde oder 
Handlung nach, die in ihrer Gegenwart ausgeführt wird '* Desor ë 
hat bemerkt. daß kein niederes Thier willkürlich eine vom Menschen 
verrichtete Handlung nachahmt. bis wir. in der Stufenleiter auf- 
steigend. zu den Affen kommen, von denen ja sehr bekannt ist, daß sie 
in lächerlicher Weise naehahmen. Thiere ahmen aber zuweilen ilire 
Handlungen unter einander nach: so lernten zwei Arten von Wölfen. 
welehe von ITlunden aufgezogen worden waren, zu bellen, wie es zu- 
weilen auch der Schakal thut!% Ob dies indessen eine willkürliche 
Nachahmung genannt werden kann. ist eme andere Frage. Vögel 
ahmen den Gesang ihrer Eltern und zuweilen den anderer Vögel nach; 
Papageien sind wegen ihrer Nachahmung jedes, oft von ihnen ge- 
hörten Lautes notorisch. Deresu pe ia Marne?” theilt deu Fall 
eines von einer Katze aufgezogenen Ilündehens mit, welches die so 
hekannte Gewolmheit der Ka nachzuahmen lernte, sich die Füße 
zu lecken und sich damit das Gesicht und die Ohren zu reinigen; 
‚dasselbe hat auch der bekannte Arvovıy gesehen. Iech habe noch 
mehrere bestätigende Berichte erhalten: in einem dieser Fälle wurde 
ein Mund nicht von der Katze aufgesäugt, wohl aber bei einer solchen 
in (Gesellschaft junger Kätzchen aufgezogen: hierdurch hatte er die 
erwähnte Gewohnheit erlernt, die er während seines ganzen Lebens 
von dreizehn ‚Jahren ausübte. Dvxeau ne ia Maures Hund lernte 
auch von den Kätzchen mit einem Balle zu spielen, ihn mit den 
Vorderpfoten zu rollen und danach zu springen. Winer meiner Cor- 
respondenten versichert mir, daß eine Katze in seinem Hause ihre 
Ptoten m den Hals einer Milchkanne zu stecken pflegte, die eine für 
ihren Hals zu enge Öffnung hatte. Kin Junges dieser Katze lernte 
sehr bald denselben Streich ausführen und benutzte dies später stets, 
so oft sich nur eine Gelegenheit dazu bot. 

Man kann wohl sagen, daß die Eltern vieler Thiere im Ver- 
trauen auf das in ihren Jungen thätig werdende Princip der Nach- 
ahmung und noch besonders auf ihre instinetiven oder erblichen 


© W. CL. Mairıs, Natur. Mist- of Mammaha. 1841, p. 40%. 
= Dr. Baresmas, on Aphasia: 1870. p- 110. 
Angeführt von E. Voer, Mémoires sur les Mierocephales. 1567, p. 168. 
Varren der Thiere nnd Pflanzen im Zustande der Domestication. 2. Aufl. 
Bil. T m. 28. 
"" Annales des Sciences natur. 1. Serie, Tom. XXI, p. 397. 
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Anlagen dieselben „erziehen“. Wir sehen dies, wenn eine Katze 
ihrem Rätzchen eine lebendige Maus hringt: und Durkas ve ua MALLE 
hat (in dem oben citierten Aufkatze) eine merkwürdige Schilderung 
semer Beobachtungen an Habichten gegeben, welche ihre Jungen 
Geschicklichkeit ebenso wie Beurtheilung der Entfernung lehrten, 
dadurch, daß sie erst todte Mäuse und Sperlinge durch die Luft 
fallen. welche die Jungen meist nicht fangen konnten, und dann 
lebendige Vögel tiegen lieben. 

Kaum irgend eine Fähigkeit ist für den intelleetuellen Fort- 
schritt des Menschen von größerer Bedeutung, als die Fähigkeit der 
Aufmerksamkeit. Thiere zeigen diese Fähigkeit offenbar, so wenn 
eine Katze vor einer Höhle wartet und sich vorbereitet, aut ihre Beute 
zu springen. Wilde Thiere werden zuweilen hierdurch so befangen, 
daki man sich ihnen leicht annäheren kann. Mr. Barrrerr hat mir ein 
merkwirdiges Beispiel mitgetheilt, wie variabel diese Fähigkeit bei 
den Atfen ist. Ein Mann, welcher Affen abrichtete, pflegte die ge- 
wöhnlichen Arten von der zoologischen Gesellschaft zum Preise von 
> Pfund (Sterling) das Stück zu kaufen: er erbot sich aber, die dop- 
pelte Summe zu zahlen, wenn ihm erlaubt sei, drei oder vier derselben 
ein paar Tage lang bei sich zu halten, um einen auszuwählen. Als 
er gefragt wurde, wie es möglich sei, daß er so bald schon sehe, 
ob ein besonderer Affe sich als ein guter Schauspieler herausstellen 
werde, antwortete er, daß alles von ihrer Fähigkeit. aufzumerken, 
abhänge Würde die Aufmerksamkeit des Affen, während er mit ihm 
sprüche und ihm irgend etwas erklärte, leicht abgezogen. sei es durch 
eine Fliege an der Wand oder irgend einen meea unbedeutenden 
Gegenstand, so sei der Fall hoffnungslos. Versuche er einen unauf- 
imerksamen Affen dureh Strafe zum Agieren zu bringen, so werde er 
böse. Andererseits meinte er, daß ein Atfe, welcher aufmerksam auf 
ihn merke, immer abgerichtet werden könne. 

Es ist fast überflüssig, noch zu erwähnen, daß Thiere ein aus- 
sezeichnetes Gedächtnis für Personen und Orte haben. Mir hat 
Sir Axprew Surrn mitgetheilt, daß ihn ein Pavian am Cap der guten 
Hoffnung voller Freude nach einer Abwesenheit von neun Monaten 
wieder erkannt habe. Ich habe einen Hund gehabt. welcher wild 
und unwirsch gegen alle Fremden war, und habe absichtlich sein 
Gedächtnis n: ‚ch einer Abwesenheit von fünf Jahren und zwei Tagen 
auf die Probe gestellt. Ich ging zu dem Stall, wo er war, und rief 
ihn an in meiner alten Weise: er zeigte keine Freude, aber folgte 
mir augenblicklich, kam heraus und gehorchte mir so genau. als 
wenn ich ihn erst vor einer halben Stunde verlassen hätte. Kin Strom 
alter Ideenverbindungen, welche fünf Jahre lang geschlummert hatten. 
war hierdurch in seiner Seele augenblieklich angeregt worden. Selbst 
Ameisen erkannten, wie P. Henen 18 entschieden nachgewiesen hat, 


Les Moenrs des Fourmis. 1810, p. 150. 
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ihre Genossen, die demselben Haufen angehörten. nach einer Trennung 
von vier Monaten wieder. Thierekönnen sicher durch irgend welehe Mittel 
die Zeitintervalle zwischen wiederkehrenden Ereignissen beurtheilen.. 

Die Binbildungskraft ist eine der höchsten Pr ürogativen des 
Menschen, Durch dieses Vermögen verbindet er unabhängige vom 
Willen frühere Eindrücke und Ideen und erzeugt damit glänzende 
und neue Resultate. Jeax Paur Frievesch Rıcnrer bemerkt '®: „em 
„Dichter, welcher erst überlegen muss, ob er einen seiner Charaktere 
„Ja oder Nein sagen lassen soll — zum Teufel mit ihm. Er ist nur 
„ein seelenloser Körper“. Das Träumen giebt uns die beste Idee 
von dieser Fähigkeit, wie ebenfalls Jeas Parr sagt: „Der Traum ist 
„eme unwillkürliche Kunst der Dichtung.“ Der Werth der Produete 
unserer Einbildungskraft hängt natürlich von der Zahl, Genauigkeit 
und Klarheit unserer Eindrücke ab. ferner von dem Urtheil und dem 
Geschmack bei der Auswahl und dem Zurückweisen der unwillkürlich 
sich darbietenden (ombinationen und in einer gewissen Ausdehnung 
von unserer Fähigkeit, sie willkürlich zu combinieren. Da Hunde, 
Katzen. Pferde und wahrscheinlich alle höheren Thiere. selbst Vögel. 
wie nach gewichtigen Autoritäten ?? angeführt wird. lebhafte Träume 
haben und sich dies durch ihre Bewegungen und ihre Stimme zeigt. 
so müssen wir auch zugeben, daß sie eine gewisse Binbilduugskraft 
haben. Es muß etwas Specielles dabei sein, was die Hunde veran- 
laßt, in der Nacht und besonders bei Mondschein in emer so merk- 
würdigen und melancholischen Weise zu heulen, Es thun dies nicht 
alle Hunde: nach Horzeau?! sehen sie dabei nicht den Mond an, 
sondern einen bestimmten Punkt am Horizont. Hovzear glaubt, dal 
ihre Vorstellungen dureh die undeutlichen Umrisse der umgebenden 
Gegenstände gestört werden, wodurch phantastische Bilder vor ihnen 
heraufbeschworen werden. Ist dies der Fall, dann könnte man ihre 
Eimptindungen beinahe abergläubisch nennen. 

Unter allen Fähigkeiten des menschlichen Geistes steht, wie wohl 
allgemein zugegeben wird, der Verstand oben an. Es bestreiten nur 
wohl wenige Personen noch, daß; die Thiere eine gewisse Fähigkeit 
des Nachdenkens haben. Fortwälhrend kann man sehen, daß Thiere 
zuwarten, überlegen und sich entschließen. Es ist eine bezeichnende 
Thatsache, daß, je mehr die Lebensweise irgend eines besonderen 
Thieres von einen Naturforscher beobaehtet wird, dieser ihm desto 
mehr Verstand zuschreibt und desto weniger die Handlungen nicht 
angelernten Instineten beilegt??. In späteren Capiteln werden wir 


1 Citiert in Marosu.ey, Physiology and Pathology of Mind. 1868, p. 19,220 

°° Jerpox, Birds of India. Vol. I 1862. p. AAT. Horzear erzählt, daß 
seine Parakıtten und Canarienvögel träumten: Facultés Mentales, Tom, 11. p. 136. 

#1 Facultés Mentales des Animaux. 1872. Tom. II, p. 181. 

2? L, H. Moxeax’s Buch über „The Ameriean Beaver“ IS65 bietet eine 
gute Erlänternng dieser Bemerkung dar. leb kann mieh indessen der Ansicht 
nicht erwehren, daß er die Kraft des Instinets viel zn sehr unterschätzt. 
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sehen, daß 'Fhiere, welche äußerst niedrig in der Stufenleiter stehen. 
offenbar einen gewissen Grad von Verstand zeigen. Ks ist ohne 
Zweifel oft schwierig, zwischen den Äußer ungen das Verstandes und 
denen des Instincts zu unterscheiden. So hemexkt Dr. Hayes in 
seinem Werke über das „offene Polarıneer" wiederholt. daß seine 
Hunde, statt die Schlitten in einer compaeten Masse zu ziehen, aus- 
einandergingen und sich trennten. wenn sie auf dünnes Eis kamen, 
so daß ihr Gewicht gleichmäßiger vertheilt wurde. Dies war oft das 
erste Warnungszeichen. welches die Reisenden erhielten, dal; das Eis 
dünn und gefährlich wurde. Handelten nun die Hunde nach der 
Erfahrung jedes einzelnen Individuums so oder nach dem Beispiele 
der älteren und gescheidteren Hunde oder nach einer ererbten Ge- 
wohnheit, d. h. nach einem Instinete? Dieser Instinct könnte wohl 
in jener Zeit entstanden sein. als vor langen Jahren Hunde zuerst 
von den Eingeborenen dazu benutzt wurden, Schlitten zu ziehen, oder 
es könnten die aretischen Wölfe, die Urväter der Eskimohunde. diesen 
Instinct erlangt haben, der sie zwang, ihre Beute nicht in einer 
geschlossenen Masse anzugreifen. wenn sie sich auf dünnem Eise 
befunden. 

Wir können nur nach den Umständen, unter welchen gewisse 
Handlungen vollzogen werden. beurtlieilen. ob sie Folge eines In- 
stinetes oder eine Verstandesäußerung oder nur Folgen einer bloßen 
Ldeenassoctation sind: doch steht ja das letztere mit Verstand im engsten 
Zusammenhange. Einen merkwürdigen Fall hat Prof. Moers 2? von 
einem Hechte erzählt. weleher durch eine Glasplatte von dem benach- 
barten, mit Fischen besetzten Aquarium getrennt war und sich bei 
den Versuchen, die andern Fische zu fangen, oft mit solcher Heftig- 
keit gegen das Glas anstieß. daß er zuweilen ganz betäubt war. 
Drei Monate hindurch that er dies beständig: endlich lernte er aber 
vorsichtig sein und that es nieht mehr, Nun wurde die Glasplatte 
entfernt: der Hecht griff aber diese besonderen Fische nieht an, ob- 
schon er andre, die später eingesetzt waren, verschlane: so stark war 
die Idee des Stoßes in seinem schwachen Verstande mit den An- 
griffen auf seine früheren Nachbarn associiert. Wenn ein Wilder, 
welcher niemals eme große Pensterscheibe gesehen hat, auch nur ein 
einziges Mal gegen eine solehe angerannt wäre, so würde er für eine 
geraume Zeit nachher einen Stoß mit einem Fensterrahmen associieren. 
wahrscheinlich aber sehr verschieden vom Hechte, würde er über die 
Natur des Hindernisses Ü berlegungen anstellen und unter analogen 
Umständen vorsichtig sein. Wi ie wir nun gleich sehen werden, ge- 
nügt es ber Affen zuweilen, daß sie in Folge einer einmal aus- 
ehe Handlung einen schmerzhaften oder ande unangenehmen 

Eindruck erhalten, um sie von einer Wiederholung derselben abzu- 
halten. Wenn wir diesen Unterschied zwischen dem Afen und dem 


23 Die Bewegungen der Thiere ete. 1873, p. 11. 
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Hechte einfach dem zuschreiben. dal; die [deenassociation bei dem 
einen um so viel stärker und dauernder ist als bei dem andern, trotz- 
dem daß der Hecht den so viel schwereren Schaden erlitt, können 
wir wohl in Bezug auf den Menschen behaupten, daß em ähnlicher 
Unterschied den Besitz eines fundamental verschiedenen Geistes 
bedingt? 2: 

Hovzeav erzählt **, daß beim Übergang über eine weite und 
dürre Ebene m Texas seine Hunde sehr vom Durst litten und dab sie 
zwischen dreißig und vierzig mal Vertiefungen hinabjagten, um nach 
Wasser zu suchen. Diese Vertiefungen waren keine Thäler, auch 
waren weder Bäume darin. noch zeigten sie irgend eine andre Ver- 
schiedenheit der Vegetation: da sie absolut troeken waren. konnte 
auch kein Geruch nach feuchter Erde dagewesen sein. Die Hunde 
benahmen sich so, als wüßten sie, dal eine Vertiefung in dem Boden 
ihnen die beste Chance Wasser zu finden darböte: Hovzesu hat das- 
selbe Benehmen auch bei anderen Thieren beobachtet. 

Ich habe es gesehen, — und ich bin überzeugt, Andere auch, — 
daß wenn irgend ein kleiner Gegenstand vor einem der Elefanten 
im zoologischen Garten auf den Boden geworfen wird, zuweit für ihn 
um ihn zu erreichen, er dann mit seinem Rüssel jenseits des Gegen- 
standes auf den Boden bläst, um durch den. dort von allen Seiten 
relleetierten Luftstrom den Gegenstand in seinen Bereich treiben zu 
lassen. Ferner theilte mir ein bekannter Ethnolog. Herr Wersteorr, 
mit, daß er in Wien beobachtet habe, wie ein Bär mit seiner Pfote 
in dicht an seinem Käfig stehendem Wasser eine Strömung zu erregen 
suchte. um ein Stückchen auf dem Wasser schwimmenden Brodes ın 
seinen Bereich zu bringen. Diese Handlungen des Elefanten und 
Bären können kaum dem Instinet oder vererbter Gewohnheit zuge- 
schrieben werden. da sie für die Thiere im Naturzustande nur von 
wenig Nutzen sein würden. Was ist nun der Unterschied zwischen 
solchen Handlungen, wenn sie ein unenltivierter Mensch ausführt, 
und wenn sie emes der höheren Thiere verrichtet? 

Der Wilde und der Hund haben oft an niedrigen Stellen Wasser 
gefunden und das Zusammentreffen unter solchen Umständen wurde 
in ihrem Geiste assocliert. Bin eultivierter Mensch würde vielleicht 
irgend einen allgemeinen Satz über die Sache aufstellen: nach allem 
aber, was wir von Wilden wissen, ist es äußerst zweifelhaft, ob sie 
dies thun. und ein Hund thut es sicherlich nicht. Ein Wilder wird 
aber ebenso wie ein Hund in derselben Weise suchen. aber auch 
häufig enttäuscht werden. und bei beiden scheint es in gleicher Weise 
eine Handlung des Verstandes zu sein, mag nun irgend ein allgemeiner 
Satz über den Gegenstand bewußtermaßen dem Geiste vorgestellt 
werden oder nicht”. Dasselbe wird auch für den Elefanten und den 


3t Faeultes Mentales des Animaus. 1872. Tom. Il. p, 265. 
2° Prof. Hrexrey hat mit wunderbarer Klarheit die geistigen Schritte analy- 
siert, durch welche ein Mensch, ebensognt wie ein Hund, zu einem, dem ım Texte 
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Bären gelten, welche Strömnngen in der Luft oder im Wasser er- 
zeugen. Der Wilde würde sicherlich weder wissen, noch sich darum 
kümmern, nach welchen Gesetzen die gewünschten Bewegungen her- 
vorgebracht werden: und doch würde die Handlung durch einen 
rohen Proceb der Überlegung geleitet werden, und zwar so sicher 
wie es ein Philosoph in der längsten Kette seiner Deductionen wird. 
Ohne Zweifel würde der Unterschied zwischen ihm und einem der 
höheren Thiere darm bestehen, daß er viel gerinefüsigere Umstände 
und Bedingungen beachten und jeden Zusammenhang zwischen ihnen 
nach einer viel kürzeren Erfahrung beobachten würde: und dies ist 
von einer durchgreifenden Bedeutung. Ich hielt ein sorgfältiges Tage- 
buch über die Handlungen eines meiner Kinder: und als es ungel ähr 
elf Monate war und ehe es noch ein einziges Wort sprechen konnte, 
wurde ich beständig von der. verglichen mit dem intellisentesten 
Hunde, den ich je gesehen, so bedeutenderen Schnelligkeit frappiert. 
mit welcher alle Arten von Gegenständen und Lauten in seinem 
Geiste associtert wurden. Die höheren Thiere weichen aber in genau 
derselben Weise in Bezug aut dies Associationsvermögen von den 
niedriger stehenden, wie z. B. dem Hechte. ab, und ebenso auch in 
Bezug auf das Ziehen von Schlüssen uud auf Beobachtung. 

Die nach emer sehr kurzen Frfahrung sich eiustellenden Ver- 
standesschlüsse zeigen sich schon gut in der nachfolgend geschilderten 
Handlungsweise amerikanischer Affen, welche in ihrer Ordnung ziem- 
lich tief stehen. Kexecer, ein höchst sorgfältiger Beobachter. giebt 
an, daß, als er seinen Affen iu Paraguay zuerst Bier gab. sie die- 
selben zerbrachen und daher viel von ihrem Inhalt verloren. Später 
schlugen sie vorsichtig das eine Ende an einem harten Körper ein 
und nahmen die Schalenstückchen mit ihren Fingern heraus. Hatten 
sie sich einmal mit irgend einem scharfen Werkzeuge geschnitten. so 
wollten sie es nicht wieder berühren oder es nur mit der größten 
Vorsicht behandeln. Stücke Zuckers wurden ihnen oft in Papier 
eingewickelt gegeben, und Rexsser that zuweilen eime lebendige 
Wespe in das Papier, so daß sie beim hastigen Entfalten gestochen 
wurden. War dies aber einmal der Fall gewesen, so hielten sie stets 
das Päckchen zuerst au ihre Ohren, um irgend eime Bewegung im 
Innern zu entdecken 7’, 

Die folgenden Fälle beziehen sich auf Hunde. Mr, Corgrnoux ?? 
schoß zwei wilde Enten Nügellahm, welche auf das jenseitige Ufer 


gegebenen analogen Schlusse gelangt. s. seinen Artikel: „Mr. Dirwis’s Critics“ 
in der „Coflainparausus u a Nov. 1871, p. 462, und in seinen „Critiques 
and Essays“, 1873, p. 271 

* Auch Mr. Ber ed; in seinem sehr interessanten Bunche (The 
Naturalist in Nicaragua, 1874. p. 119) verschiedene Handlungen eines zahmen 
Cebus, welche. wie ich glaube. deutlich beweisen, daß dies Thier eine gewisse 
Überlerungskraft besitzt. 

= The Moor and the Loch p. 45. Herenissox, Dog Breaking. 1850, p. 46. 
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eines Flusses fielen. Sein Wasserhund versuchte Beide auf einmal 
herüberzubringen. es gelang ihm aber nicht. Trotzdem man wußte, 
daß er nie vorher auch nur eine Feder gekrümmt hätte, bik er die 
eine Ente todt. brachte die andere herüber und ging nun zu dem 
todten Vogel zurück. Oberst Heronmssox erzählt. daß zwei Reb- 
hühner en einmal geschossen wurden, das eine wurde getödtet, das 
andere verwundet. Das Letztere rannte fort und w aido. vom Hunde 
gefangen, welcher auf dem Rückwege beim todten Vogel vorbeikam. 
‚Er blieb stehen. offenbar sehr in Verlegenheit. und nach ein- oder 
„zweimaligem Versuchen, wobei er fand. daß er es nicht mitnehmen 
„konnte, ohne das Hügellahm &eschossene entwischen zu lassen, über- 
„legte er einen Augenblick, bih dann dieses mit einem kräftigen Ruck 
„absichtlich todt und brachte dann beide Vögel auf einmal. Es war 
„dies das einzige bekannte Beispiel. daß er je mut Absicht irgend 
„welches Wildpret verletzt hätte.“ Hier haben wir Verstand, wenn 
auch nicht durchaus vollkommenen. Denn der Hund hätte den ver- 
wundeten Vogel zuerst bringen und dann nach dem todten zurück- 
kehren können, wie es m dem Falle mit den zwei wilden Enten ge- 
schah. Ich führe die vorstehenden Fälle an, da für sie die ln 
zweier unabhängiger Zeugen spricht, weil in beiden Beispielen die 
Wasserhunde Dach Überlegung eine von ihnen ererbte Gewohnheit 
durchbrachen (die, das apportierte Wild nicht zu tödten), und weil 
sie zeigen, wie stark die Fähigkeit der Überlegung gewesen sein 
muß, daß sie eine fixierte Gewohnheit überwand. 

Ich will mit der Anführung einer Bemerkung Hrauno.vr’sschließen ?®. 
„Der Maulthiertreiber in TE Amerika sagt: ach will Ihnen nicht das 
„Maulthier geben, dessen Schritt am leichtesten ist, sondern la mas 
„racional, das, welches es sich am besten überlegt und Hum- 
roer fügt hinzu. „dieser populäre Ausdruck. den lange Erfahrung 
„dietiert. "widerspricht der Annahme von belebten Masc hinen vielleicht 

„besser, als alle Argumente der speeulativen Philosophie”. Nichts- 
destoweniger leugnen selbst jetzt noch einige Schrittsteller, daß die 
höheren Phiere aueh nur eine Spur von Verstand haben: sie ver- 
suehen. wie es scheint, durch bloße Wortklauberei ?” alle die oben 
angeführten Thatsachen wegzuexplieieren. 


“ Personal Narrative. Vol. LII, p. 106. 

2! Ich frene mich, zu sehn, daß ein so scharfsinniger Denker wie Lesen 
reres, da. wo er von der vermeintlich unübersteiglichen Schranke zwischen 
dem Geiste des Menschen und der niedern Thiere spricht !Darwinısm and Divi- 
nity, Essays on Free-thinking, 1873, p. SO), das Folgende sagt: „In der That 

„scheinen nns die aufgestellten Unterschiede auf keinem besseren Grunde zu 
"mhen ils eine große Zahl anderer me taphysischer Distinetionen, auf der An- 
ae nämlich, daß, weil man zwei Dingen zwei verschiedene Namen geben 
"kann, sie deshalb anch verschiedener Natur sein müssen, Es ist ser zu 
„verstehen, wie Jemand, der nur irgend jemals einen Hund gehalten oder einen 
„Elefanten gesehen hat, an dem Vermögen eines Thieres zweifeln kann, die 
„wesentlichen Processe des Nachdenkens auszuüben“. 
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Ich glaube, es ist nun gezeigt worden, daß der Mensch und die 
höheren Thiere., besonders die Primaten, einige wenige Instincete ge- 
meinsam haben. Alle haben dieselben Sinneseindrücke und Empfin- 
dungen, ähnliche Leidenschatten. Affeete und Erregungen, selbst die 
complexeren. wie Eifersucht, Verdaeht, Ehrgeiz, "Dankbarkeit und 
Großherzigkeit: sie üben Betrug und rächen sich: sie sind empfind- 
lich für das Lächerliche und haben selbst einen Sinn für Humor. 
Sie fühlen Verwunderung und Neugierde, sie besitzen dieselben Kräfte 
der Nachahmung, A ee Ü berlegung, Wahl, Gedächtnis, 
Einbildune. anassa ation. Verstand, wenn auch i in sehr veinchiede- 
nen E T Die Individuen einer und derselben Species zeigen grad- 
weise Verschiedenheit im Intellect von absoluter Schwaelisinnigkeit 
bis zu großer Trefflichkeit. Sie sind auch dem Wahnsinn ausgesetzt, 
wenn schon sie weit weniger oft daran leiden als der Mensch 3° 
Nichtsdestoweniger haben viele Schriftsteller behauptet. daß der 
Mensch dureh seine geistigen Fähigkeiten von allen niederen Thieren 
durch eine unüberschreitbare Schranke getrennt sei. Ich habe mir 
früher eine Sammlung von über zwanzig solcher Aphorismen gemacht; 
sie sind aber beinahe werthlos, da ihre große Zahl und Verschieden- 
heit die Schwierigkeit, wenn nicht die Unmöglichkeit des Versuches 
darlegen. Es ist behauptet worden, daß nur der Mensch emer all- 
mählichen Vervollkommnung fähig sei, daß er allein Werkzeuge und 
Feuer gebrauche. andere Thiere sich angewöhne, Eigenthum besitze, 
dab kein anderes Thier das Vermögen der Abstraction habe oder 
allgemeine Ideen besitze, Selbstbew ußtsein habe und sich selbst ver- 
stehe, dab kein Thier eine Sprache gebrauche, daß nur der Mensch 
ein Gefühl für Schönheit habe, en ausgesetzt sei. das Gefühl 
der Dankbarkeit, des Geheimnisvollen u. s. w. besitze. dab er an Gott 
glaube oder mit einem Gewissen ausgerüstet sei. Ich will über die 
wichtigeren und interessanteren der angegebenen Punkte ein paar 
Bemerkungen zu geben versuchen 

Erzbisehof Sumser behauptete früher ?', daß nur der Mensch 
einer fortschreitenden Veredelung fähig sei. Daß er einer unvergleich- 
lich größeren und schnelleren V eredelung als ırgend ein anderes Thier 
fühle ist, läßt sich nicht bestreiten; des it Weswutlich eine Folge 
seines Vermögens zu sprechen und seine erworbene Kenntnis zu über- 
liefern. Was die Thiere betrifft, so wollen wir zunächst das Indivi- 
duum betrachten. Hier weiß ‚Jeder, der nur irgend eime Erfahrung 
im Stellen von Fallen besitzt, daß junge Thiere viel leichter gefaugen 
werden können als alte, sie lassen auch Feinde viel leichter sich an- 
nähern; und selbst ın Bezug auf alte Thiere ist es unmöglich. viele 
an einer und derselben Stelle und in derselben Art von Fallen zu 


3 g. Madness in Animals, by Dr. W. Lavver Lısosay, in: Journal of Mental 


Science. July, 1871. 
31 Citiert von Sir Un. Lyere, das Alter des Menschengeschlechts. Original 
p- 497. (Der betreffende Abschnitt wurde in der Uberseiung weggelassen.) 


88 Geisteskräfte. I. Theil. 


fangen oder durch dieselbe Art von Giften zu tödten. Und doch ist 
es unwahrscheinlich. daß Alle von dem Gifte genossen hätten, und 
unmöglich, daß Alle in der Falle gefangen worden wären. Sie müssen 
dadurch Vorsicht lernen. daß sie Ir Genossen gefangen oder ver- 
giftet schen. In Nord-Amerika. wo die pelztr asendan Thiere lange 
Zeit verfolgt worden smd, zeigen sie nach dem einstimmigen Zeugnis 
aller Beobachter einen fast unglauhliehen Grad von Schartsinn, Vor- 
sicht und List: es ist aber das Fallenstellen dort so lange schon 
ausgeführt worden, daß hier vielleicht Vererbung mit in's Spiel kommt. 
Es ist mir von mehreren Seiten mitgetheilt worden. daß, als Tele- 
graphen zuerst angelegt wurden, sich in den betreffenden Gegenden 
viele Vögel dadurch tüdteten, daß sie gegen die Drähte flogen, dal 
sie aber im Laufe sehr weniger ‚Jahre diese Gefahr verme sen, lernten, 
wie es scheinen möchte, meil sie sahen. daß ihre Kameraden dadurch 
umkanmıen ?2, 

Betrachten wir aufeinanderfolgende Generationen oder die Rasse, 
so ist keinem Zweifel unterworfen, dali Vögel und andere Thiere all- 
mählich Vorsicht in Bezug auf den ansehen oder andere Feinde 
sowohl erlangen als al“. Und diese Vorsicht ist gewiß zum 
größten Theil eine angeerbte Gewohnheit oder ein Instinet. zum Theil 
apar das Resultat individueller Erfahrung. Win guter Beobachter. 
Leroy ®*, führt an, da in Districten, wo Füchse sehr viel gejagt 
werden, die Jungen, wenn sie zuerst ihre Höhlen verlassen, unstreitie 
viel schlauer sind als die Alten in Distrieten, wo sie nicht sehr ge- 
stört werden. 

Unsere domesticierten Hunde stammen von Wölfen und Schakals3? 
ab, und trotzdem sie nicht an Verschlagenheit gewonnen und an 
Pa eanit und ängstlicher Vorsicht a haben mögen, so 
haben sie doch in gewissen moralischen Eigenschaften. wie Zuneigung, 
Zuverlässigkeit, Temperament und w ahrscheinlich in allgemeimer In- 
telligenz Fortschritte gemacht. Die gemeine Ratte hat mehrere andere 
Species dureh ganz Buropa, in Theilen von Nord-Amerika, in Neu- 
Seeland und neuerdings in Formosa ebenso wie auf dem Festlande 
von China besiegt und zurückgetrieben. Mr. Swixnor 3%, welcher 
die beiden letzteren Fälle mitiheilt, schreibt den Sieg der gemeinen 
Ratte über die größere Mus coninga ihrer überlegenen Schlauheit 
zu; und diese letztere Eigenschaft läßt sich wohl der beständigen 
Anstrengung aller ihrer Fähigkeiten zuschreiben, die sie der Ver- 


2? Wegen weiterer Belege mit Details s. Hovzeau, Les Facultes Mentales 
des Animaux. Tom. Il. 1872. p. 147. 

3 s, in Bezug auf die Vögel oceanischer Inseln meine „Reise eines Natur- 
forschers um die Welt* (übers. von J. V. Carus). 1875, p. 457. „Entstehung der 
Arten“. 7. Aufl. p. 286. 

t Lettres philos. sur Intelligence des Animanx. Nouv. edit. 1802, p. 86. 
s. die Belege hierfür im 1. Capitel des 1. Bds. von „Variıren der Thiere 
und Pflanzen im Zustande der Domestication“, 

3$ Proceed, Zool. Soe. 1564, p. 186. 


35 


Cap. 2. Fortschreitende Auslildung. su 


folgung und Zerstöruug durch den Menschen entgegengesetzt. ebenso 
wie dem Umstande, dal fast alle weniger schlaunn aller schwach- 
köpfigeren Ratten mit Erfolg vom Menschen vertilet worden sind. 
Es ist indessen möglich, daß der Erfolg der gemeinen Ratte davon 
abhängt. daß sie schon zu der Zeit größere Schlauheit als die ver- 
wandten Arten besessen hat. in der sie noch nicht mit dem Menschen 
vergesellschaftet ward. Ohne Bezugnahme auf irgendwelche direeten 
Beweise behaupten zu wollen, daß kein Thier im Verlaufe der Zeit 
in Bezug auf den Intellect oder andere geistige Fähigkeiten fort- 
&eschiitten sei, heißt die Frage von der Entwicklung der Arten über- 
haupt verneinen. Wir werden später sehen, daß nach Larrer jetzt 
lebende und zu mehreren Ordnungen gehörende Säugethiere größere 
Gehirne haben, als ihre alten tertiären Prototypen. 

Es ist oft gesagt worden, daß kein Thier irgend em Werkzeug 
gebrauche. Der Schimpanse knackt aber im Naturzustände eine wilde 
Frucht. ungefähr einer Walnuls ähnlich, mit einem Steine 3°. Rexasuer ?® 
lehrte sehr leicht einen amerikanischen Affen auf diese Weise harte 
Palnmüsse zu öffnen und später gebrauchte dieser dann auf eigenen 
Antrieb Steine, um andere Arten von Nüssen ebenso wie Kästen zu 
öffnen. Er entfernte auch die weiche Rinde emer Frucht. welche 
eimen unangenehmen Geschmack hatte. Einem andern Aten wurde 
gelehrt, den Deckel einer großen Kiste mit einem Stoeke zu öffnen. 
ed später brauchte er den Stoek als Hebel, um schwere Körper 
zu bewegen: und ich habe selbst gesehen, wie ein junger Orang 
einen Stock in einen Spalt steckte. seine Hände an das andere 
Ende brachte und ihn in der richtigen Weise als Hebel benutzte. 
Es ist bekannt. daß die zahmen Elefanten in Indien sich Zweige 
abbrechen. um die Fliegen abzuwehren: dasselbe Manmuvre ist bei 
einem wilden Blefanten beobachtet worden”. Ich habe einen Jungen 
weiblichen Orang gesehen. der sich, wenn er glaubte, ev solle 
geschlagen werden, mit einer Decke oder mit Stroh zudeckte und 
schützte. In diesen verschiedenen Fällen werden Steine und Stöcke 
als Werkzeuge gebraucht: sie werden aber gleicherweise als Watten 
benutzt. Bresw*° führt nach der Autorität des bekannten Reisenden 
Scener an, daß, wenn in Abyssinien die zu der einen Art (C. Ge- 
lada) gehörenden Paviane truppenweise von den Bergen herabsteigen. 
um die Felder zu plündern, sie zuweilen Truppen einer anderen 
Species (C. Hamadryas) begegnen, und dann beginnt em Kampf. 
Die Geladas rollen große Steine herab, welchen die Hamadryas aus- 
zuweichen suchen. und dann gehen beide Species wit großem Lärn 
wüthend auf einander los. Als Brens den Herzog von Coreru-Gorma 


Savate and Wyasax, in Boston Journal of Nat. Hist. Vol. IV, 1843 4. 


“ Säugethiere von Paraguay. 1830, p. 51—56. 
” The Indian Field, 4. March, 1871. 
Thierleben. 2. Aufl. Bd. I, p. 163, 166. 
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begleitete, stand er einem Angriff mit Feuerwaffen auf einen Trupp 
von Pavianen an dem Passe von Mensa in Abyssinien bei. Die 
Paviane wälzten ihrerseits so viele Steine, einige so groß wie ein 
Menschenkopf, den Berg herab, daß die Angreifer sich schnell zurück- 
zehen mußten, und der Paß war thatsächlich eine Zeit lang für die 
Karawane verschlossen. [Sr verdient Beachtung. daß diese Paviane 
bier in Übereinstinmung handelten. Mr. Warrace?! sah bei drei 
Gelegenheiten weibliche Orangs in Begleitung ihrer Jungen „Zweige 
„und die großen dornigen Früchte der Durianbäume mit allen Zeichen 
„ler Wuth abbrechen und einen solehen Schauer von Geschossen 
„herabwerfen, daß es ihnen gelang. zu verhindern, daß er sich dem 
«Baume zu sehr näherte”. Wie ich wiederholt gesehen habe, wirft 
ein Schimpanse jedes Ding, was ihm in die Hand kommt. nach seinem 
Beleidivger: und der oben erwähnte Pavian bereitete zu diesem Zwecke 
Schlamm. 

Im zoologischen Garten gebrauchte ein Affe, welcher schwache 
Zähne hatte, einen Stein, um sich Nüsse zu öffnen: und mir ver- 
sicherten die Wärter, daß das Thier. wenn es den Stein gebraucht 
habe, ihn im Stroh verberge und keinen anderen Affen ihn berühren 
lasse. Hier haben wir die Idee des Eigenthums: doch ist diese Idee 
jedem Hunde, der einen Knochen hat. und den meisten oder allen 
Vöreln in Bezug auf ihre Nester eigen. 

Der Herzog von Arsyır.*? bemerkt, dal; das Formen eines 
Werkzeugs zu einem speciellen Zwecke dem Menschen absolut eigen- 
thümlich sei. und er hält dies für emen unermeßlichen Abstand 
zwischen ihm und den Thieren. Es liegt ohne Zweifel ein sehr be- 
deutender Unterschied hierm, aber mir scheint m Sir J. Lurrock’s 
Vermuthung*? viel Wahres zu liegen, daß, als die Urmenschen zu- 
erst Feuersteine zu irgend welchem Zwecke benutzten, sie sie zufällig 
zerschlagen und dann die scharfen Bruchstücke benutzt haben werden, 
Von diesem Punkte aus bedurfte es dann nur eines kleinen Schrittes, 
um die Feuersteine absichtlich zu zerbreehen. und keines sehr großen 
Schrittes. um sie roh zu formen. Indessen dürfte der letztere Fort- 
schritt sehr langer Zeit bedurft haben, wenn wir nach dem ungehenren 
Zeitintervalle urtheilen, welcher verging, ehe der Mensch der neueren 
Steinperiode begann, seime Werkzeuge zu schleifen und zu polieren. 
Beim Zerbrechen der Fenersteine werden, wie Sir J, Lussoek gleich- 
falls bemerkt, Funken hervorgesprungen sein und beim Schleifen der- 
selben wird sich Wärme entwickelt haben: „hierdurch können die 
„beiden gewöhnlichen Methoden. Feuer zu erhalten, entstanden sein“. 
Die Natur des Feuers wird in den vielen vulkanischen Gegenden, 
wo Lava gelegentlich durch Wälder fließt, bekannt geworden sem. 


7 


1 Whe Malay Archipelago. Vol. I. 1869. p. 87. 
Primeval Man. p. 145, 147. 
H Prehistorie Times. 1865, p. 473 flgde. 
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Die anthropomorphen Atten bauen sich, wahrsehemlich durch Instinet 
geleitet, flache temporäre Hütten auf Bäumen. Wie aber viele ln- 
stincte in großem Maße vom Verstande controlliert werden, so können 
auch die einfacheren, wie der, sich solche flache Nester zu bauen, 
leicht in einen willkürlichen. bewußten Act übergehen. Es ist be- 
kannt. daß der Orang sich zur Nachtzeit mit den Blättern des Pan- 
danus zudeckt. und Brenm führt an, daß sich einer seiner Paviane 
gegen die Sonnenwärme dadurch schützte, daß er eine Strohmatte 
über den Kopf warf. In diesen letzteren Handlungen haben wir wahr- 
scheinlich die ersten Schritte zu einigen der einfacheren Künste zu 
erblicken, nämlich zu einer rohen Architeetur und Kleidung. wie sie 
unter den frühen Stammeltern des Menschen entstanden. 


Abstraction, allgemeine Jdeen. Selbsthewußtsein, 
zceistige Individualität. — Es würde, selbst für Jemand. der viel 
mehr Kenntnisse besitzt, als ich. außerordentlich schwer sein zu be- 
stimmen, in wie weit Thiere irgend welche Spuren dieser hohen 
geistigen Fähigkeiten darbieten. Diese Schwierigkeit rührt von der 
Unmöglichkeit her, zu beurtheilen, was in der Seele eines 'Thieres 
vorgeht: ferner verursacht die Thatsache noch eine weitere Schwierig- 
keit, daß die Schriftsteller in hohem Maße darin auseinander gehen, 
was für eine Bedeutung sie den oben erwähnten Ausdrücken bei- 
leven, Dürfen wir nach den verschiedenen. vor Kurzem veröffent- 
lichten Aufsätzen urtheilen, so scheint es, als ob der größte Nachdruck 
auf die vermeintlieh vollständige Abwesenheit des Abstractionsver- 
mögens bei Thieren gelegt würde, oder des Vermögens allgemeine 
Begriffe zu bilden. Wenn aber ein Hund in der Entfernung einen 
Hund sieht, so ist es oft ganz klar. da er nur in abstraetem Sinne 
wahrnimmt, daß es ein Hund ist, denn wenn er näher herankomnit, 
so ändert sich sein ganzes Wesen plötzlich, wenn der andre Hund 
mit ihm befreundet ist. Ein neuerer Schriftsteller bemerkt, daß es 
in allen derartigen Fällen eine reine Vermuthung sei, wenn man be- 
hauptet, daß der psychische Act bei Thieren nieht von wesentlich 
derselben Natur wie beim Menschen sei. Wenn einer von beiden 
das, was er mit seinen Sinnen wahrnimmt, auf einen geistigen Begriff 
bezieht, so thun es auch beide *. Wenn ich zu meinem Terrier in 
einem eifrigen Tone sage (und ich habe den Versuch viele Male ge- 
macht): „such‘, such‘, wo ist es?" so nimmt er dies sofort als ein 
Zeichen, daß irgend etwas aufgestöbert werden müsse, sieht sich zu- 
erst schnell rings um und stürzt sich daim in das nächste Dickicht, 
um irgend einem Wilde auf die Spur zu kommen: findet er nichts, 
so sieht er sich nach einem Bichhorn auf einem der nahe stehen- 
den Bäume um. Weisen nun diese Handlungen nicht deutlich darauf 


H Mr. Hoognam in einem Briefe an Prof. Max Mürnex in den „Birmingham 
News“, May, 1873 
News“, May, 1873. 
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hin, daß der Hund in seiner Seele einen allgemeinen Begriff oder 
eme Idee davon hatte, daß irgend ein Thier zu entdecken und zu 
jagen sei? 

Man kann ganz gem zu geben, daß kein Thier Selbstbewulßstsein 
habe, wenn unter diesem Ausdemek verstanden werden soll, dah es 
über solehe Fragen, wie: woher es komme oder wohin es gehe. oder 
was das Leben und was der Tod sei. und so fort. nachdenke. Wie 
können wir aber sieher sem, daß ein alter Hund mit einem aus- 
gezeichneten (edächtnisse und etwas Eimbildungskraft, wie sie sich 
durch seine Träume zu erkennen giebt, niemals über die Freuden 
und Leiden Betrachtungen anstellt. welche er früher auf der Jagd 
hatte? Dies wäre aber eine Form des Selbsthewußtseins. Anderer- 
seits hat aber Becnser bemerkt *?: wie wenig kann das abgearbeitete 
Weib eines verkommenen australischen Wilden, welches kaum irgend- 
welche abstracte Worte braucht und nicht über vier zählen kann, 
ein Selbsthewulttsein bethätigen oder über die Natur seiner eigenen 
Existenz nachdenken! Es vir allgemein zugegeben, dak die höheren 
Thiere Gediechtnis besitzen, ferner  Alieerksnanikegt "it. Ideenassociation, 
und selbst etwas Einbildungskraft und Verstand. Wenn diese Fähig- 
keiten, welche bei verschiedenen Thieren sehr verschieden sind. emer 
Ausbildung tähig sind. so scheint es nicht besonders unwahrschem- 
lich zu sein. daß die complicierteren Fähigkeiten, wie die höheren 
Formen der Abstraction und des Selbstbewußtseins u. s. w. sich aus 
der Entwicklung und Combination der einfacheren herausgebildet 
haben. Gegen die hier vertretenen Ansichten ist hervorgehoben 
worden, daß es unmöglich sei anzugeben, bei welchem Punkte in 
der aufsteigenden Stufenleiter die Thiere einer Abstraction fähig 
würden u. s. W.: wer kann denn aber sagen. in welchem Alter dies 
bei unsern Kindern eintritt? Wir sehen wenigstens, daß derartige 
Fähigkeiten sich bei Kindern in unmerklichen Abstufungen ent- 
wickeln. 

Daß Thiere das Bewußtsein ihrer psychischen [ndividualität be- 
wahren, ist durchaus nicht fraglieh. Als meine Stinune eine Reihe 
alter Assoeiationen in der Seele des obengenannten Hundes wach 
rief, muß er seine geistige Individualität behalten haben, obschon 
jedes Atom seines Gehirns wahrscheinlich mehr als einmal während 
des Verlaufs von fünf Jahren gewechselt hatte. Dieser Hund hätte 
das vor Kurzem in der Absicht. alle Evolutionisten miederzuschmettern, 
vorgebrachte Argument beibringen und sagen können: „Ich verbleibe 
„mmitten aller geistigen Stimmungen und aller materiellen Veräntde- 
„rungen derselbe. . Die Lehre, daß die Atome die empfangenen 
Biodricke als Brbschäft den andern an ihr Stelle rückenden Atomen 
„überlassen. w iderspricht der Äußerung des Bewußtseins und ist da- 
„her falsch: es ıst dies aber dieselbe Lehre, welche durch die Theorie 


° Vorlesungen über die Darwin’sche Theorie, p. 190. 
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„der Entwicklung nothwendig gemacht wird. und demzufolge ist auch 
„diese Hypotliese ans falsche“ 4%. 


Sprache. — Diese Fähigkeit ist mit Recht als einer der Haupt- 
unterschiede zwischen dem Menschen und den niederen Thieren be- 
trachtet worden. Aber der Mensch ist, wie ein äußerst eompetenter 
Richter. Erzbischof Waatery, bemerkt, „nicht das einzige Thier, 
„welches von einer Sprache Gebrauch machen kann, um das auszu- 
„drücken. was in seinem (reiste vorgeht. und welches mehr oder 
„weniger verstehen kann, was in dieser Weise von Anderen aus- 
„gedrückt wird” +7, Der Cebus Azarae in Paraguay giebt, wenn er 
aufgeregt wird, wenigstens sechs verschiedene Laute von sich. welche 
bei anderen Affen ähnliche Erregungen veranlassen*®. Die Bewegungen 
des (tesiehts und die Gesten von Affen können von uns verstanden 
werden und sie verstehen zum Theil die unsern, wie Rex@cer und 
Andere erklären. Ks ist eine noch merkwürdigere Thatsache. daß 
der Hund seit seiner Domestieation in wenigstens vier oder fünf ver- 
schiedenen Tönen zu bellen gelernt hat‘®. Obgleich das Bellen ihm 
eine neue Kunst ist, so werden doch ohne Zweifel auch die wilden 
Arten, von denen der Hund abstammt, ihre Gefühle durch Schreie 
verschiedener Arten ausgedrückt haben. Bei dem doniesticierten 
Hunde haben wir das Bellen des Bifers. wie auf der Jagd, das des 
Ärgers ebenso wie das Knurren, das heulende Bellen der V erzweiflung, 
z. 3. wenn sie eingeschlossen sind, das Heulen bei Nacht. das der 
Freude, wenn sie z. B. mit ıhrem Herrn spazieren gehen sollen, und 
das sehr bestimmte Bellen des Verlangens oder der Bitte. z, B. wenn 
sie wünschen, daß eine Thüre oder ein Fenster geöffnet werde. Nach 
Hovzear, der dem Gegenstande besondere Aufmerksamkeit widmete, 
stößt das Haushuhn mindestens ein Dutzend bezeichnender Laute aus so 

Der beständige Gebrauch der artieulierten Sprache indessen ist 
‚lem Menschen eigenthümlich: aber er benutzt gemeinsam mit den 
niederen Thieren unartieulierte Ausrufe in Verbindung mit Gesten 
und den Bewegungen seiner Gesichtsmuskeln °!, um seine Gedanken 
auszudrücken. Dies gilt besonders für die einfacheren und lebendigeren 
Gefühle, welche aber nur wenig mit unserer höheren Intelligenz in 
Zusammenhang stehen. Unsere Ausrufe des Schmerzes, der Furcht, 
der Überraschung, des Ärgers. in Verbindung mit entsprechenden 
Handlungen. und das Murmeln einer Mutter mit ihrem geliebten 


'" The Rev. Dr. „I. MCasx. Anti-Darwinism. 1569, p. 13. 

t (tiert in der Anthropological Review. 1864, p. 158. 

~ Ressam a. a O. p 35. 

H y. mein Buch „Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication". 2. Aufl. Bd. I, p. 28 
“ Faenltes Mentales des Animanx. Tom. H. 1872. p. 346—349. 
s. eine Erörterung dieses Gegenstandes in Mr. E. Trnoxr's sehr inter- 
essantern Bnehe: Researches into the Early History of Mankind. 1865. Cap. 2—4. 
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Kinde sind ausdrucksvoller als irgend welche Worte. Das. was den 
Menschen von den niederen Thieren unterscheidet, ist nicht das Ver- 
ständnis articulierter Laute: denn Hunde verstehen. wie Jedermann 
weiß, viele Worte und Sätze. In dieser Beziehung stehen sie auf 
derselben Entwicklungsstufe wie Kinder zwischen zehn und zwölf 
Monaten. welehe auch viele Worte und kurze Sätze verstehen, und 
doch nicht ein einziges Wort hervorbringen können. Es ist nieht 
sowohl die bloße Fähigkeit der Artieulation, welche den Menschen 
von anderen Thieren unterscheidet, denn, wie Jedermann weiß, können 
Papageien und andere Vögel sprechen: auch ist es nicht die bloße 
Fähigkeit. bestimmte Klänge mit bestimmten Ideen zu verbinden: 
denn es ist ganz sicher, da manche Papageien, welchen Sprechen 
gelehrt worden ist. ohne zu irren Worte mit Dingen, und Personen 
mit Ereignissen in Verbindung bringen 8°. Von den niederen Thieren 
weicht der Mensch allein durch seine unendlich größere Fähigkeit, 
die verschiedenartigsten Laute und Ideen zu associeren, ab: und 
dies hängt offenbar von der hohen Entwicklung seiner geistigen 
Fähigkeiten ab. 

Wie Jlorse Tooke, einer der Gründer der edlen Wissenschaft 
der Philologie. bemerkt, ist die Sprache eine Kunst, wie das Brauen 
und pudren; es würde aber das Schreiben ein viel entsprechenderes 
Gleichnis dargestellt haben. Sicher ist die Sprache kein echter 
Instinet, da eime jede Sprache gelernt werden muß. Sie weicht indessen 
von allen gewöhnlichen Künsten sehr weit ab, denn der Mensch hat 
eine instinctive Neigung zu sprechen, wie wir in dem Lallen junger 
Kinder sehen. während kein Kind eine instinctive Neigung zu hrauen, 
backen oder schreiben hat. Überdies nimmt kein Philolog jetzt an, 
dal irgend eine Sprache mit Ü berlegung erfunden worden sei: win 
jede hat sich langsam und unbew ußt durch viele Stufen entwickelt 9° 


tleh habe mehrere detaillierte Berichte hierüber erhalten. Athniral Sir 
J. Svrnıvax, den ich als einen sorgfältigen Beobachter kenne, versichert mich, 
daß ent eine lange Zeit in seines Vaters Hanse gehaltener afrikanischer Papagei 
ausnahmslos gewisse Personen des Hausstandes und ebenso Besucher bei ihren 
Namen nannte. Beim Frühstück sagte er zu Jedermann „Guten Morgen” und 
zu Allen „Gute Nacht‘, wenn sie Abends das Zimmer verließen, ohne je diese 
Begrälungen zu verwechseln. Bei Begrüßung von Sir). Stanıyans Vater pflegte 
er dem „Guten Morgen? noch einen kurzen Satz hinzuzufügen, den er nach 
dem Tode des Vaters nicht ein einziges Mal wiederholte. Einen fremden Hund. 
der durch's offene Fenster in's Zimmer kam, schalt er heftig aus: ebenso zankte 
er auf einen andern Papagei (er rief „yon naughty polly“), der ans seinen 
Käfig herausgegangen war und anf A7 Kfichentisch liegende ne aß. S auch 
ebenso über Papageien: Horzeav, Faenltes Mentales, Tom. I, p. 309. Dr. A. 
ner erzählt mir, daß er einen Staar gekannt hahe, rk heim Grüßen 
kommender Personen mit „Guten Morgen“ und fortzehender mit „Leb wohl, 
alter Kerl“ sich niemals geirrt habe. Ich könnte noch mehrere solcher Fälle 
anführen. 

°® s. einige gute Bemerkungen hierüber von Prof. Wiınrser in seinen: Oriental 
and Linguistic Studies. 18373, p. 854. Er bemerkt, daß bei der Entwicklung 
der Sprache der Trieh der Mittheilung zwischen den Menschen die lebendige 
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Die Laute, welche Vögel von sich geben, bieten in mehreren Be- 
ziehungen die nächste Analogie mit der Sprache dar, denn alle Glieder 
derselben Art äußern dieselben instinctiven, zur Bezeichnung ihrer 
tremüthsbeweeungen dienenden Laute: und alle Arten, welche das 
Singvermögen besitzen. äußern dieses Vermögen instinctiv. Aber der 
wirkliche Gesang und selbst die Lockrufe werden von den Eltern 
oder Pflegeeltern gelernt. Diese Laute sind, wie Darxes Banxıseron ’* 
bewiesen hat, „ebensowenig eingeboren wie es die Sprache dem Men- 
schen ist”. Die ersten Versuche zum Singen „lassen sich mit dem 
„unvollkommenen Stammeln bei einem Rinde vergleichen. welches zu 
„lallen beginnt“. Die jungen Männchen üben sich beständig oder, 
wie der Vogelsteller es ausdrückt. sie probieren zehn oder elf Monate 
lang. Ihre ersten Versuche lassen kaum eine Spur ihres späteren 
(resangs erkennen: wenn sie aber älter werden, kann man ungefähr 
erkennen, wonach sie streben, und endlich sagt man. sie singen ihren 
Gesang rund ab. Nestlinge. welche den Gesang einer verschiedenen 
Art gelerut haben, wie z. B. in Tyrol aufgezogene Canarienvögel, 
lehren und überliefern ihre neue Sangesweise ihren Nachkommen. 
Die unbedeutenden natürlichen Verschiedenheiten des Gesangs hei 
Individuen derselben Species. welche verschiedene Gegenden bewohnen. 
können ganz passend, wie Barerserox bemerkt. mit Provinzialdialeeten 
verglichen werden, und die Sangesweisen verwandter, wenn auch 
verschiedener Species lassen sich mit den Sprachen verschiedener 
Menschenrassen vergleichen. Ich habe die vorstehenden Einzeln- 
heiten gegeben. um zu zeigen. daß eine instinctive Neigung. eine 
Kunst sich anzueignen, keine auf den Menschen beschränkte Rigen- 
thümlichkeit ist. 

Was den Ursprung der articulierten Sprache betrifft, so kann 
ich, nachdem ich einerseits die äußerst interessanten Werke von 
Mr. Hessenu Wenewoon. F. Farzar und Professor Senteiener **, und 
die berühmten Vorlesungen von Professor Max Menuer auf der an- 
deren Seite gelesen habe, nicht daran zweifeln, daf die Sprache ihren 
Ursprung der Nachahmung und Modification verschiedener natürlicher 
Laute, der Stimmen anderer Thiere und der eigenen instinetiven 
Ausrufe des Menschen unter Beihülfe von Zeichen und Gesten ver- 
dankt. Wenn wir die geschlechtliche Zuchtwahl behandeln werden. 


Kratt ist, welehe „sowohl bewußt als unbewußt thätig ist: bewußt, sofern es 
„das zunächst zu erreichende Ziel gilt. unbewußt. sofern es die weitern Folgen 
„ler Handlung betritft*. 

5 Hon. Daıses Barriers, in: Philos. Transact. 1773, p. 262. & aueh 
Drerrir pe na Maris in: Annal, des scienc. natur, 3. Ser. Zool. Tom. N, p. 119. 

» On the Origin of Language by H. Wiepewoon. 1866. Chapters on Lan- 
guage by the Rer. P. Farran, 18 Diese Werke sind äußerst interessant. 
s auch „De la Physion. et de la Parole“ von Au». Lemorxe. 1865, p. 190. Die 
Schrift des verstorbenen Ave., Semasener ist auch von Dr. Birgers ins Eng- 
lische übersetzt worden unter dem Titel: Darwinism tested by the science of 
language, 1869. 
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wird sich zeigen, daß der Urmensch oder vielmehr irgend ein sehr 
trüher Stammvater des Menschen wahrscheinlich seine Stimme, wie 
es heutigen Tages einer der Gibbon-artigen Affen thut, dazu benutzte, 
echt musikalisehe Cadenzen hervorzubringen. d. h. also zum Singen. 
Nach einer sehr weit verbreiteten Analogie können wir auch schließen, 
daß dieses Vermögen besonders während der Werbung der beiden 
Geschlechter ausgeübt sein wird, um verschiedene Gemütbsbewegungen 
auszudrücken, wie Liebe, Kifersucht, Triumph, und gleichfalls, um 
als Ileraustorderung für die Nebenbuhler zu dienen. Die Naeh- 
ahmung musikalischer Ausrufe durch artieulierte Laute mag daher 
wahrscheinlich Worten zum Ursprung gedient haben, welche ver- 
schiedene eomplexe BErregungen ausilrüiekten. Da es zu der Frage 
der Nachahmung m Beziehung steht, verdient die bedeutende Neigung 
hei unseren nächsten Verwandten, den Affen, bei mikrocephalen 
Idioten °® und bei den barharischen Menschenrassen, Alles, was sie 
nur hören. nachzuahmen. wohl eine Beachtung. Da die Affen sicher 
vieles von dem verstehen. was von Menschen zu ihnen gesprochen 
wird, und da sie im Naturzustande Warnungsrufe bei Gefahren ihren 
Genossen ?’ zurufen: da ferner Hühner bestimmte Warnungszeichen 
hei Gefahren auf dem Boden oder am Himmel wegen der Habichte 
(beide, ebenso wie ein drittes. werden von Hunden verstanden)?’ 
ausstoßen: — dürfte da nicht irgend ein ungewöhnlich gescheidtes, 
affenähnliches Thier darauf gefallen sein. das Heulen eines Raub- 
thieres nachzuahmen, um dadurch seinen Mitaffen die Natur der zu 
erwartenden Gefahr anzudeuten? und dies würde ein erster Schritt 
zur Bildung einer Sprache gewesen sein. 

Als nun die Stimme immer weiter und weiter benutzt wurde, 
werden die Stimmorgane weiter gekräftigt und in Folge des Princips 
der vererbten W irkungen des Gebrauchs vervollkommnet worden sen; 
und dies wird wieder auf das Vermögen des Sprechens zurückgewirkt 
haben. Aber noch viel bedeutungsvoller ist ohne Zweifel die Be- 
ziehung zwischen dem fortgesetzten Gebrauch der Sprache und der 
Entwicklung des Gehirns gewesen. Die geistigen Fähigkeiten müssen 
bei irgend einem frühen Vorfahren des Menschen viel höher ent- 
wickelt gewesen sein, als bei irgend einem jetzt lebenden Aften, selbst 
bevor die unvollkommenste Form der Rede hat in Gebrauch kommen 
können. Wir können aber zuversichtlich annehmen, dal der be- 
ständige Gebrauch und die weitere Entwicklung dieses Vermögens 
dadurch auf die Seele zurückgewirkt haben wird, daß sie dieselbe 


Vocr, Mém. sur les Mierocephales. 1867, p. 169. In Bezug anf Wilde 
habe ich im Journal of Researches, 1845, p. 206 tReise eines Naturforschers; 
übers. von J. V. Canus, p. 236) einige Thatsachen mitgetheilt. 

s. entscheidende Beweise hierfür in den so ott citierten beiden Werken 
von Rexeoxr und Bremm. 

` Hovzeav theilt einen merkwürdigen Bericht seiner Beobachtungen hier- 
über mit in: Facultés Mentales des Animaux. Tom. Il, p. 348. 
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in den Stand setzte und ermuthigte. lange Gedankenzüge zu dureh- 
denken. Ein langer und complexer Gedankenzug kann ebensowenig 
ohne die Hülfe von Worten durchgeführt werden. mögen sie ge- 
sprochen werden oder stumm bleiben. wie eine genaue Berechnung 
ohne den Gebrauch von Zahlen oder der Algebra. Es scheint auch, 
als wenn selbst die gewöhnlichen Gedankenreihen irgend eine Form 
von Sprache fast erforderten oder durch eine solche erleichtert würden: 
denn das taubstumme und blinde Mädchen Laura Bridgman gebrauchte 
ihre Finger, als man sie beobachtete. während sie träumte’®”, Nichts- 
destoweniger kann auch eme lange lteihenfolge von lebendigen und 
zusammenhängenden Ideen durch die Seele ziehen ohne die Hülfe 
von irgend einer Form von Sprache. wie wir aus den langen Träumen 
von Hunden schließen können. Wir haben auch gesehen. daß Thiere 
im Stande sind, bis zu einem gewissen Grade nachzudenken, und dies 
offenbar ohne die Hülfe der Sprache. Der innige Zusammenhang 
zwischen dem Gehirn. wie es jetzt bei uns entwickelt ist. und der 
Fähigkeit der Sprache zeigt sich deutlich in jenen merkwürdigen 
Fällen von Gehimerkrankung, bei denen die Sprache besonders affi- 
ciert ist. wie m dem Falle. wo das Vermögen. sich substantiver 
Wörter zu erinnern, verloren ist. während andere Wörter völlig 
correct gebraucht werden können. oder wo Substantiva einer gewissen 
Classe. oder alle Substantiva und Eigennamen mit Ausnahme ihrer 
Anfangsbuchstaben vergessen sind®”, In der Annahme. daß der fort- 
gesetzte Gebrauch der Stimmorgane und der geistigen Organe zu 
erblichen Veränderungen in ihrem Bau und ihren Functionen führe, 
liegt nicht mehr Unwahrscheinliches als in der gleichen Annahme 
für die Form der Handschrift. welche zum Theil von der Bildung 
der Hand. zum Theil von der Geistesbeschaffenheit abkängt: und die 
Form der Handschrift wird sicher vererbt #1 

Mehrere Schriftsteller, besonders Prof. Max Mirer"? haben 
neuerdings behauptet. der (Gebrauch der Sprache setze das Vermögen 
voraus. allgemeine Begriffe zu bilden: und daß. da vermeintlich kein 
Thier dies Vermögen besitze, hierdurch eine unübersteigliche Schranke 
zwischen ihnen und dem Menschen gezogen sei"? Was die Thiere 


"= Bemerkungen hierüber von Dr. Mavusuns. The Physiology and Patho- 
logy of Mind. 2. edit. 1868, p- 199. 

Viele merkwürdige Fälle der Art sind mitgetheilt worden. Dr. Barımax 
on Aphasıa. 1870. p. 27. 31, 53, 160 ete. s. ameh: Inquiries concerning the 
Intelleetual Powers von Anzererossıe, 1838, p. 150. 

Über das Varien der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
run. e Ae. Pas Li. p 6: 

* Leetures on „Mr. Darwin's Philosophy of Language“, 1873. 

Das Urtheil eines so ausgezeichneten Philologen wie Prof. Wurrses wird 
m Bezug auf diesen Punkt viel mehr Gewicht haben. als irgend etwas was ich 
sagen könnte, Von Breexs Ansichten sprechend bemerkt er (Oriental and 
Linenistie Studies. 1873, p. 297): „Weil im Großen und Ganzen die Sprache das 


Dirwis. Abstammung. 7. Auflage. IVe i 
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betrifft. so habe ich bereits zu zeigen versucht. daß sie diese Fähig- 
keit, wenigstens m einem rohen und beginnenden Grade besitzen. 
Und was Kinder im Alter von zehn bis elf Monaten und Taubstumme 
betrifft, so scheint es mir unglaublich, daß sie Im Stande sein sollten. 
gewisse Laute mit gewissen ullseıneinen Ideen mit der Sehnelligkeit, 
mit der es geschieht. in Verbindung zu bringen. wenn nieht saldie 
Ideen m ihrer Seele bereits gebildet wären. Dieselbe Bemerkung 
kann auf die intelligenteren Thiere ausgedehnt werden. So bemerkt 
Mr. Lesie Sternen: „Ein Hund bildet einen allgemeinen Begrıtt 
„von Katze oder Schaf und kennt das entsprechende Wort so gut 
„wie ein Philosoph. Und die Fähigkeit zu verstehen ist ein ebenso 
„guter, wenn auch dem Grade nach niedrigerer Beweis für vocale 
„Intelligenz. wie die Fähigkeit zu sprechen” 

Warum die jetzt für die Sprache benutzten Organe ursprünglich 
schon zu diesem Zweck vervollkommnet sein sollten, und zwar eher 
als irgend andere Organe. ist nicht schwer einzusehen. Ameisen haben 
ein ziemlie h beträchtliches V ermögen, sich mit Hülfe ihrer Antennen 
unter einander verständlich zu machen, wie Hvser gezeigt hat. 
welcher ein ganzes Öapitel der Sprache der Ameisen widmet. Wir 
könnten auch unsere Finger als passende llülfsmittel benutzt haben. 
denn eine hierin geübte Person kann einem Tauben jedes Wort einer 
in emer öffentlichen Versammlung schnell gehaltenen Rede auf diese 
Weise mittheilen; der Verlust unserer Hände würde aber bei einem 
solchen Gebrauche eine sehr bedenkliche Störung gewesen sein. Di 
alle höheren Säugethiere Stimmorgane besitzen. welche nach dem- 
selben allgemeinen Plan wie die unseren gebaut sind und welche als 
Mittel der Mittheilung benutzt werden, so war es olfenbar wahr- 
scheinlich, daß, wenn das Vermögen der Mittheilung weiter entwickelt 
werden sollte, diese selben Organe noch weiter entwickelt werden 
würden: und dies ist durch Zuhülfenahme der benachbarten und gut 
angepaßten Theile bewirkt worden. nämlich der Zunge und der 


„nothwendige Hülfsnittel des Gedankens, unentbehrlich zur Entwicklung des 
„Dinkvermögens, zur Deutlichkeit und Mannichlahtigkeit und Complexität der 
„Beeritie, zur vollen Herrschaft des Bewußtseins ist, deskalb möchte er mit 
„Unrecht den Gedanken ohne Sprache absolut unmöglich machen. die Pähigkeit 
„mit ihrem Werkzeuge identifieterend. Er könnte ebenso vernünftig behanpten 
„wollen. die menschliche Hand könne nicht ohne ein Werkzeug handeln. Von 
„einer solchen Theorie ausgehend kommt er Mures schummsten Paradoxen 
„zenlieh nahe, dab ein Kind (afans, nicht sprechend) kein menschliches Wesen 
„ist, und daß Taubstumme nicht eher in den Besitz der Vernnnft welangen. Ins 
„sie gelernt haben. ihre Finger zur Nachahmung gesprochener Worte zu be- 
„nutzen“. Max Mörnıre giebt (Lectures on Mr. Darwin's Philosophy of Language 
1573. dntte Vorlesung) den folgenden Aphorismus in enrsivem Druck: „Es gie 


al 
„keinen Gedanken ohne Worte. ebensowenig wie es Worte olme Gedanken 
„zieht”. Was für eine merkwürdige Definition muß hier das Wort „Gedanken 
erhalten haben! 


u 


Essays on Pree-thinking ete. 1573. p. 82. 
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Lippen" Die Thatsache, daß die höheren Affen ihre Stimmorgane 
nicht zur Sprache benutzen, erklärt sich ohne Zweifel dadurch, dalb 
ihre Intelligenz nicht hinreichend entwickelt worden ist. Der Um- 
stand. daß sie dieselben Organe besitzen. welche bei lange fortgesetzter 
Übung zur Sprache hätten benutzt werden rien obse hon sie sie 
nicht in dieser Weise benutzen. ist dem Falle parallel, daß viele 
Vögel. welche Siugorgsane besitzen. trotzdem doch niemals singen. 
So haben die Nac htigall und die Krähe ähnlich gebaute Stimmorgane: 
die Erstere benutzt dieselben zu mannichfaltigem Gesange, die Letz- 
tere nur zum Krächzen *’, Wenn man frägt, warum der Intellect 
der Affen nicht ın demselben Grade entwickelt ist wie der des 
Menschen. so kann die Antwort nur die Bezeichnung allgemeiner 
Ursachen enthalten. Bedenkt man unsere Unwissenheit in Bezug auf 
die aufeinandertolgenden Entwicklungsstufen, welche jedes Wesen 
durchlaufen hat. so ist es unverständig. irgend eine bestimmtere 
Antwort zu erwarten 

Die Bildung verschiedener Sprachen und verschiedener Species 
und die Beweise, dab beide durch einen stufenweise fortschreitenden 
Gang entwickelt worden sind, beruhen auf in merkwürdieer Weise 
gleichen Grundlagen ©. Wir können aber den Ursprung vieler Wörter 
weiter zurück verfolgen, als den Ursprung der Arten, denn wir können 
wahrnehmen. wie sie factisch aus der Nachahmung verschiedener 
Laute entstanden sind. In verschiedenen Sprachen finden wir auf- 
fallende Homologien, welche Folgen der Gemeinsamkeit der Ab- 
stammung sind, und Analogien, welche Folgen eines ähnlichen 
Bildungsprocesses sind. Die Art und Weise, in welcher gewisse 
Buchstaben oder Laute abändern. wenn andere abändern, erinnert 
sehr an Correlation des Wachsthums: wir finden in beiden Fällen 
Verdoppelung von Theilen, die Wirkung lange fortgesetzten Gebrauchs 
us w. Das häufige Vorkommen von Rudimenten sowohl bei Sprachen 
als bei Species ist noch merkwürdiger. Der Buchstabe m in dem 
englichen Worte „om“ bedeutete „ich“, so daß in dem Ausdruck 
I am ein überflüssiges und nutzloses Rudiment beibehalten worden 
ist. Auch beim Schreiben von Wörtern werden oft Buchstaben als 
RKudimente älterer Formen der Aussprache beibehalten. Sprachen 


s. einige gute Bemerkungen hierüber in Marverey, The Physioloes and 
Pathology of Mind. 1568, p. 199. 

Macsırnıynay, Misk of British Birds, Vol. IL 1839, p 29. Bin aus- 
gezeichneter Beobachter. Mr. Braekwanı, bemerkt, daß die Elster leichter 
einzelne Worte und selbst ganze Sätze aussprechen lernt. als beinahe irgend 
em anderer britischer Vogel; doch fügt er hinzu, daß er nach langer nnd auf- 
merksamer Beobachtung ihrer Natur nnd Art nie erfahren habe, daß sie im 
Naturzustande irgend eine ungewöhnliche Fähigkeit im Nachahmen gezeigt 
habe, Researches in Zoology. 1334. p. 158 

x. den sehr mteressanten Parallelismus zwischen der Entwicklung der 
Sprachen und Arten. den Sir Cu. Lyser giebt: Das Alter des Menschengzeschlechts. 
Übers Cap. 23, p. 39. 
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können wie organische Wesen in Gruppen classıtieiert werden. die 
anderen Gruppen untergeordnet sind. und man kann sie entweder 
natürlich nach ihrer Abstammung oder künstlich nach anderen Cha- 
rakteren classificieren. Herrschende Sprachen und Dialecte verbreiten 
sich weit und führen allmählich zur Ausrottung anderer Sprachen. 
Fst eine Sprache einmal ausgestorben, so erscheint sie. wie Sir. ©. Lyens 
bemerkt. gleich einer Species niemals wieder. Ein und dieselbe Sprache 
hat nie zwei Geburtsstätten. Verschiedene Sprachen können sich 
kreuzen oder mit einander verschmelzen #3. Wir sehen in jeder Sprache 
Variabilität. und neue Wörter tauchen beständig auf: da es aber 
für das Erinnerungsvermögen eine Grenze giebt. so sterben einzelne 
Wörter, wie ganze Sprachen allmählich ganz aus. Max MonLer ®* 
hat sehr richtig bemerkt: „in jeder Sprache findet beständig ein 
„Kampf um’s Dasein zwischen den Wörtern und grammatischen 
„Formen statt: die besseren. kürzeren, leichteren Formen erlangen 
„beständig die Oberhand. und sie verdanken ihren Erfolg ihrer eigenen 
„inhärenten Kraft“. Diesen wiehtigeren Ursachen des UÜberlebens 
gewisser Wörter läßt sich auch noch die bloße Neuheit und Mode 
hinzufügen: denn in dem Geiste aller Menschen besteht eme starke 
Vorliebe für unbedeutende Veränderungen in allen Dingen. Das 
Überleben oder die Beibehaltung gewisser begünstigter Wörter in 
dem Kampfe un’s Dasein ist natürliche Zuehtwahl. 

Die vollkommen regelmäßige und wunderbar complexe Con- 
struction der Sprachen vieler barbarischer Nationen ist oft als em 
Beweis entweder des göttlichen Ursprungs dieser Sprachen, oder des 
hohen Üulturzustandes und der früheren Civilisation ihrer Begründer 
vorgebracht worden. So schreibt Frieprien vox SeuLeGEL: „wir be- 
„obachten häufig bei den Sprachen, welche auf der niedrigsten Stufe 
.„intellectueller Cultur zu stehen scheinen. einen sehr hohen und aus- 
„gebildeten Grad in der Kunst ihrer grammatischen Struetur. Dies 
„ist besonders der Fall bei dem Baskischen und Lappländisehen und 
„bei vielen der amerikanischen Sprachen” 7”, Ks ist aber zuverlässig 
ein Irrthum, von irgend einer Sprache als einer Kunst zu sprechen, 
m dem Sinne, als sei ste mit Mühe und Methode ausgearbeitet worden. 
Die Philologen geben jetzt zu, dai Conjugationen. Declinationen 
u. s. Ë ursprünglieh als verschiedene Wörter existierten, die später 
mit einander vereinigt wurden: und da solche Wörter die augen- 
fälligsten Beziehungen zwischen Objecten und Personen ausdrückten. 
so ist nicht zu verwundern, daß sie von Menschen der meisten Rassen 
während der frühesten Zeit benutzt worden sind. Was die Ver- 
vollkommmnung betrifft. so wird die folgende Erläuterung am besten 
zeigen, wie leicht man irren kann: Ein Crinoide besteht zuweilen 


°° s, Bemerkungen hierüber in einem interessanten Aufsatz von F.W. Farrar. 
betitelt: Philology and Darwinism. in: „Nature“. March 24th, 1870. p. 525. 

” Nature‘. Jan. Gb. 1870. p 357. 

© Oitiert von ©. S Ware. Chapters on Mam. 1868, p. 101. 
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aus nicht weniger als 150.000 Schalenstückchen 74 welche alle voll- 
ständig symmetrisch im strahlentörnngen Linien angeordnet sind: aber 
ein Naturforscher hält ein Thier dieser Art nicht für vollkommener 
als ein seitlich symmetrisches mit vergleichsweise wenigen Theilen, 
von denen keme einander gleichen mit Ausnahme der auf den ent- 
gegengesetzten Seiten des Körpers befindlichen. Er betrachtet mit 
Recht die Differenzierung und Specialisierung der Organe als den 
Priitstein der Vervollkonmmung. So sollte man, was die Sprachen 
betrifft. die am meisten symmetrischen und compliciertesten nicht 
über die unregelmäßigen, abgekürzten und verbastardierten Sprachen 
stellen. welche ausdrucksvolle Worte und zweckmäßige Formen der 
Uonstruetion von verschiedenen erobernden oder eroberten oder ein- 
wandernden Rassen sich angeeignet haben. 

Aus diesen wenigen und unvollständigen Betrachtungen schließe 
ich, daß die äußerst complieierte und regelmäßige Construction vieler 
barbarischer Sprachen kein Beweis dafür ist. daß sie ihren Ursprung 
einem besonderen Schöpfungsaete '? verdanken. Auch bietet, wie wir 
gesehen haben. die Fähigkeit artienlierter Sprache an sich kein un- 
übersteigliches Hindernis für den Glauben dar. dal der Mensch sich 
aus irgendwelcher niederen Form entwickelt hat. 


Schönheitssinn. — Dieser Sinn ist für einen dem Menschen 
eigenthümliehen erklärt worden. Ich beziehe mich hier nur auf das 
Vergnügen, welches gewisse Farben. Formen und Laute veranlassen 
und welches ganz gut ein Sinn für das Schöne genannt werden kaun: 
bei eultivierten Menschen sind indessen derartige Empfindungen inuig 
mit complicierten Ideen und Gedankenzügen assocuert. Wenn wir 
aber sehen, wie männliche Vögel mit Vorbedacht ihr Gefieder und 
dessen prächtige Farben vor den Weibchen entfalten, während andere 
nicht in derselben Weise geschmückte Vögel keine solche Vorstellung 
geben, so läßt sich unmöglich zweifeln, daß die Weibchen die Schön- 
heit ihrer männlichen Genossen bewundern. Da sich Frauen überall 
mit solchen Federn schmücken. so läßt sich die Schönheit solcher 
Ornamente nicht bestreiten. Wie wir später sehen werden, sind die 
Nester der Colibris und die Spielplätze der Kragenvögel (Ohlermydera) 
geschmackvoll mit lebhaft gefärbten Gegenständen ausgeschmückt: 
und dies zeigt, daß sie em gewisses Vergnügen beim Anblick der- 
artiger Dinge empfinden müssen. Bei der großen Mehrzahl der Thiere 
ist indessen. soweit wir es beurtheilen können, der Geschmack für 
das Schöne auf die Reize des andern Geschlechts beschränkt. Die 
reizenden Klänge, welche viele männliche Vögel während der Zeit 
der Liebe von sich geben, werden gewiß von den Weibehen bewundert, 


C Brerraxn Bridgewater Treatise. p. 411. 
t Einige treffende Bemerkungen über die Vereinfachung der Sprachen 
> ber Sir L Tirosk. Origin of Civilisation. 1870. p. 278. 
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für welche Thatsache später noch Beweise werden beigebracht 
werden. Wären weibliche Vögel nicht im Stande. die schönen Farben, 
den Schmuck, die Stimmen ihrer männlichen Genossen zu würdigen, 
so würde alle die Mühe und Sorgfalt, welche diese darauf verwenden. 
ihre Reize vor den Weibchen zu entfalten, weggeworfen sein, und 
dies läbt sich unmöglich annehmen. Warum gewisse glänzende Farben 
Vergnügen erregen, läßt sich. wie ich vermuthe, ebensowenig erklären. 
als warum gewisse (rerüebe und Geschnücke angenehm sind: Ge- 
wohnheit hat aber jedenfalls etwas damit zu thun: denn was unsern 
Sinnen zuerst unangenehm ist, wird zuletzt angenehm, und Gewohn- 
heiten werden vererbt. In Bezug auf Laute hat Heuamonız. zu 
einem gewissen Theile aus physiologischen Gründen erklärt. warum 
Harmonien und gewisse Arten des Tonfalles angenehm sind. Ferner 
sind Laute. welche häufig in unregelmäßigen Zwischenräumen wieder- 
kehren. äußerst unangenehm. wie Jeder zugeben wird. der Nachts 
dem unregelmäßigen Klappen eines Taues auf einem Schiffe zugehört 
hat. Dasselbe Princip scheint auch in Bezug auf das Gesicht zu 
gelten, da das Auge Symmetrie oder Figuren mit einer regelmäßigen 
Wiederkehr vorzieht. Muster dieser Art werden selbst von den 
niedrigsten Wilden als Zierrathen verwendet: auch sind solche durch 
geschlechtliche Zucktwahl zur Verschönerungemiger männlichen Thiere 
entwickelt worden. Mögen wir nun für das durch das Gesicht oder 
Gehör erlangte Vergnügen in diesen Fällen einen Grund angeben 
können oder nicht. der Mensch und viele der niederen Thiere ergötzen 
sich in gleicher Weise an den nämlichen Farben, dem graziösen 
Schattieren und derlei Formen und an den nämlichen Lauten. 

Der Geschmack für das Schöne. wenigstens was die weibliche 
Schönheit betrifft. ist nicht in einer specifischen Form im mensch- 
lichen Geiste vorhanden; denn bei den verschiedenen Menschenrassen 
ist er sehr verschieden. und er ist selbst bei den verschiedenen 
Nationen einer und derselben Kasse nicht ein und derselbe. Nach den 
widerlichen Ornamenten und der gleichmäßig widerlichen Musik zu 
urtheilen. welche die meisten Wilden bewundern, ließe sich behaupten. 
dab ihr ästhetisches Vermögen nicht so hoch entwickelt sei wie bei 
gewissen Thieren, z. B. bei Vögeln. Offenbar wird kein Thier tihıg 
sein, solche Scenen zu bewundern. wie den Himmel zur Nuchtzeit. 
eine schöne Landschaft. oder verfeinerte Musik: aber an solchen 
hohen (ieschinacksobjeeten, welehe ihrer Natur nach von der Cultur 
und von complexen Associationen abhängen, erfreuen sich Barbaren 
und unerzogene Personen gleichfalls nicht. 

Viele Fähigkeiten. welche dem Menschen zu seinem allwählıchen 
Fortschritte von unschätzbarem Dienste gewesen sind. wie das Ver- 
mögen der Einbildung. der Verwunderung. der Neugierde. ein uu- 
bestimmtes Gefühl für Schönheit, eine Neigung zum Nachahmen und 
die Vorliebe für Aufregung oder Neuheit. mußten natürlich zu den 
wunderlichsten Änderungen der Gewohnheiten und Moden führen. 


G 
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leh führe diesen Punkt deshalb an, weil ein neuerer Schriftsteller 7” 
wunderbar genug die Laune „als eine der merkwürdigsten und typisch- 
„sten Verschiedenheiten zwischen Wilden und den Thieren® bezeich- 
net hat. Wir können aber nicht bloß wahrnehmen, woher es kommt, 
dal; der Mensch launisch ist, sondern wir sehen anch, dal: die niederen 
Thiere, wie sich später noch zeigen wird. in ihren Zuneigungen, 
Widerwillen und ihrem Gefühl für Schönheit ebenfalls launisch sind. 
Wir haben auch Grund zu vermuthen. dal; sie Neuheit ihrer selbst 
wesen lieben. 


Gottesglaube, Religion. — Wir haben keine Beweise dafür. 
da dem Menschen von seinem Ursprunge an der veredelnde Glaube 
an die Existenz eines allmächtigen Gottes eigen war, Im Gegentheil 
smd reichliche Zeugnisse. nieht von flüchtigen Reisenden, sondern 
von Männern, welche lange unter Wilden gelebt haben, beigebracht 
worden, daß zahlreiche Rassen existiert haben und noch existieren. 
welche keme Idee eines Gottes oder mehrerer Götter und keine 
Worte in ihren Sprachen haben, eine solche Idee auszudrücken `+. 
Natürlich ist diese Frage von der andern höheren völlig verschieden, 
ob ein Schöpfer und Regierer des Weltalls existiert: und diese ist 
von «len größten Geistern, welehe je gelebt haben. hejahend be- 
antwortet worden. 

Verstehen wir indessen unter dem Ausdruck „Religion“ den 
Glauben an unsichtbare oder geistige Kräfte, so stellt sich der Fall 
völlig verschieden: denn dieser Glaube seheint bei den weniger civili- 
sierten Rassen ganz allgemein zu sein. Auch ist es nicht schwer zu 
verstehen, wie er entstanden ist. Sobald die bedeutungsvollen Fähig- 
keiten der Kinbilduneskraft, Verwunderung und Neugierde. in Ver- 
bindung mit einem Vermögen nachzudenken, theilweise entwickelt 
waren. wird der Mensch ganz von selbst gesucht haben, das, was 
um ihn her vorgeht, zu verstehen, und wird auch über seine eigene 
Existenz dunkel zu speculieren begonnen haben. Mr. M’Lessan "? 
hat bemerkt: „irgend eine Erklärung der Lebenserscheinungen muß 
ader Mensch sich ausdenken: und nach ihrer Allgemeinheit zu schließen 
„schemt die einfachste und dem Menschen sich zuerst darbietende 
„Hypothese die gewesen zu sein, daß die Erscheinungen der Natur 
„der Anwesenheit solcher zur Thätigkeit treibender Geister in Thieren, 
„Pfanzen, leblosen Gegenständen und auch in den Naturkräften zuzu- 
„schreiben seien. wie die sind, von deren Besitz sich der Mensch 


"The Spectator“. Dee. 4b, 1869. p. 1480. 

ts, einen ausgezeichneten Aufsatz hierüber von F. Farrar in: Anthropo- 
logical Review. Ang. 1864, p. CUNVIL Wegen weiterer Thatsachen s. Sir 
J. Lossoor, Prehistorie Times, 2. edit. 1369, p. 564 und besonders die Capıtel 
über Religion in seinem Origin of Civilisation. 1870. 

* The Worship of Animals and Plants. in: Fortnightly Review, Oct. L, 
1865, p- 422. 
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„bewußt ist”. Wie Mr. Tyrog klar entwickelt hat, ist es auch wahr- 
scheinlieh. daß Träume der Annahme solcher Geister zuerst Jint- 
stebung gegeben haben: denn Wilde unterscheiden nicht leicht 
zwischen subjectiven und objectiven Eindrücken. Wenn ein Wilder 
träumt. so glaubt er. dab die Bilder, welehe vor ihm erscheinen. 
von Weitem hergekummen sind und über ihm stehen: oder „die Seele 
„des Träumers geht auf Reisen aus und kommt heini mit der KErinne- 
„rung Dessen, was sie gesehen hat”. So lange aber die oben- 
genannten Fähigkeiten der Einbildung. Neugierde, des Verstandes 
u. >. w. nicht ziemlich gut in dem Geiste des Menschen entwickelt 
waren, werden ihn seine Träume nicht zu dem Glauben an Geister 
veranlaßt haben. ebensowenig wie einen Hund. 

Die Neigung der Wilden, sich einzubilden. daß natürliche Dinge 
und Kräfte durch geistige oder lebende Wesen belebt seien. wird 
vielleicht dureh eine kleine Thatsache, welche ich früher einmal be- 
obachtet habe. erläutert. Mein Hund. ein völlig erwachsenes und 
sehr aufmerksames Thier, lag an einem heißen und stillen Tage auf 
dem Rasen: aber nicht weit von ihm bewegte ein kleiner Luttzug we- 
legentlich einen offenen Sonnenschirm. welchen der Hund völlig un- 
beachtet gelassen haben würde. wenn irgend Jemand dabei gestanden 
hätte. So aber knurrte und bellte der Hund wüthend jedesmal, wenn 
sich der Sonnenschirm leicht bewegte. leh meine, er muß in einer 
schnellen und unbewußten Weise bei sich überlegt haben. dab Be- 
wegung ohne irgend welche offenbare Ursache die Gegenwart irgend 
einer fremdartigen lebendigen Kraft andeutete, und kein Fremder 
hatte ein Recht. sich auf seinem Territorium zu befinden. 

Der Glaube an spirituelle Kräfte wird leicht in den Glauben an 
die Existenz eines Gottes oder mehrerer Götter übergehen: denn Wilde 
werden naturgemäß Geistern dieselben Leidenschalten, dieselbe Lust 


© Ticor Early History of Mankind. 1856. p.6 s. auch die drei bemerkens- 
werthen Capitel über die Entwicklung der Religion in Linnoers Origin of 
Civilisation, 1870. In gleicher Weise erklärt Heeserr Srexcer in seinem geist- 
vollen Aufsatz in der Fortnightly Review (May 1., 1870, p. 535) die frühesten 
Formen religiösen Glaubens in der ganzen Welt (dadurch. daß der Mensch dureh 
Träume. Zwielichtbilder und andere Yeranlassungen dazu gebracht worde, sich 
selbst als ein doppeltes Wesen zu betrachten, ein körperliches nnd geistiges. 
Da von dem geistigen Wesen angenommen wird. es lebe nach dem Tode tort 
und sei mächtig, so wird es dureh verschiedene Geschenke und Ceremonien 
günstig zu stimmen versucht und um seinen Beistand angelleht, Er zeigt dann 
weiter, daß die den frühesten Vorfahren oder Gründern eines Stammes nach 
irgend einem Thiere oder Gegenstande gegebenen Namen oder Spitznamen nach 
Verlauf langer Zeitränme für Bezeichnnngen des wirklichen Urerzengers des 
Stammes angesehen wurden; und von einem derartigen Thiere und Object wird 
dann geglaubt, daß es noch immer als ein Geist existiere, es wird heilig ge- 
halten und als ein Gott verehrt. Nichtsdestoweniger kann ich mieh der Ver- 
muthung nicht erwehren, daß es einen noch früheren und roheren Zustand 
gegeben bat, wo Alles, was nur Kratt oder Bewegung äußerte, als mit einer 
Art von Leben und geistigen, nnsern eigenen analogen, Fähigkeiten begabt 
angesehen wirde. 
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zur Rache oder die einfachste Form der Gerechtigkeit und dieselben 
Zunerzungen zuschreiben. welche sie selbst in sich fühlen. Die Feuer- 
länder scheinen in dieser Beziehung sich in einem mittleren Zustande 
zu befinden. dem als der Arzt an Bord des Beagle einige junge 
Enten zum Aufbewahren als zuologische Exemplare schob, erklärte 
York Minster in der feierlichsten Weise: „Oh! Mr. Bynoe, viel Regen, 
viel Schnee, viel Blasen”. und dies wurde offenbar als zu befürch- 
tende Strafe für das Verwüsten menschlicher Nahrung verstanden. So 
erzählte er ferner, als sein Bruder einen „wilden Mann” getötet 
habe, hätten lange Zeit Stürme geherrscht und es sei viel Regen und 
Schnee gefallen. Und doch konnten wir nie finden, daß die Feuer- 
länder an das glaubten, was wir einen Gott nennen würden, oder daß 
sie irgendwelche religiöse Gebräuche ausübten. Jemmy Button be- 
hauptete mit gerechtfertigten Stolze fest und sicher, daß m seinem 
Lande kein Teufel sei, und diese letztere Bemerkung ist um so merk- 
würdiger, als bei den Wilden der Glaube an böse Geister bei weitem 
gewöhnlicher, als der Glaube an gute herrscht. 

Das Gefühl religiöser Ergebung ist en in hohem Grade com- 
plieiertes, indem es aus Liebe, vollständiger Unterordnung unter ein 
erhabenes und mysteriöses Etwas. einem starken Gefühle der Ab- 
hängigkeit 7, der Furcht, Verehrung, Dankbarkeit. Hoffnung in Bezug 
aul die Zukunft und vielleicht noch anderen Biementen besteht. Keim 
Wesen hätte eine so complieierte Gemüthserregung an sich erfahren 
können, bis nicht seine intellectuellen und moralischen Fähigkeiten 
zum mindesten auf einen mäßıg hohen Standpunkt entwickelt wären. 
Nichtsdestoweniger sehen wir eine Art Annäherung an diesen Geistes- 
zustand in der imnigen Liebe eines Hundes zu seinem Herrn, welche 
mit völliger Unterordnung, etwas Furcht und vielleicht noch anderen 
Gefühlen vergesellschaftet ist. Das Benehmen eines Ihundes, wenn 
er nach einer Abwesenheit zu seinem Herrn zurückkehrt, und. wie 
ich hinzufügen kann. eines Affen bei der Rückkehr zu seinem geliebten 
Wärter, ist sehr weit von Dem verschieden, was diese Thiere gegen 
Ihresgleieben äußern. Im letzteren Falle scheinen «die Freuden- 
bezeigungen etwas geringer zu sein, und das Gefühl der Gleichheit 
zeigt sich in jeder Handlung. Professor Braussen ‘8 geht so weit, 
zu behaupten, daß em Hund zu seinem Herrn wie zu einem Gott 
aufblickt. 

Dieselben hohen geistigen Fähigkeiten, welche den Menschen zu- 
erst dazu führten, an unsichtbare geistige Kräfte, dann an Fetischismus. 
Polytheismus und endheh Monotheisinus zu glauben. werden ihn, so 


s, nuch einen guten Aufsatz über die psychischen Elemente der Religion 
von L, Owex Piss m: Anthropolog. Review. Apr. 1870. p. LXIH. 

> Religion, Moral u. s. w- der Darwin’schen Art-Lebre. 1869, p. 53. Es 
wird angegeben (Dr. W. Larper Lixpsayv, in: Journal of Mental Science, 1871. 
p. 43), daf vor langer Zeit schon Bacos und auch der Diehter Bress derselben 
Meinung gewesen seien. 
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lange seine Verstandeskräfte nur wenig entwickelt waren, unfehlbar 
zu verschiedenen fremdartigen (ebräuchen und Formen des Aber- 
olaubens geführt haben. Schon der Gudanke an viele Arten dieser ist 
schaudervoll, so das Opfern menschlicher Wesen einem blutliebenden 
Gotte, das Üherführen unschuldiger Personen durch das Gottesgericht 
mit Gitt oder Feuer, Zauberei u. s. w.: und doch verlohnt es sich wohl, 
gelegentlech über diese Formen von Aberglauben nachzudenken: denn 
sie zeigen uns. ın welch’ unendlicher Weise wir der Vervollkommnung 
unseres Verstandes, der Wissensehaft und unseren aufgestapelten 
Kenntnissen zu Danke verpflichtet sind Wie Str J. Lewsoek 7”? sehr 
gut bemerkt hat, „ist es nicht zu viel, wenn wir sagen. daß die schauer- 
ichs Pircht sor unbekannten Übeln wie eine diehte Walke über 
hen Leben der Wilden hängt und jedes Vergnügen verbittert”. Diese 
traurigen. indirect aus unseren höchsten Fähigkeiten herzuleitenden 
Folgen können mit den zufälligen und gelegentlichen Mißeriffen der 
Instincte niederer Thiere verglichen werden. i 


Viertes Capitel. 


Vergleichung der Geisteskräfite des Menschen mit denen 
der niederen Thiere (Fortsetzung). 


Das moralische Gefühl. — Fundamentalsatz. — Die Eigenschaften socialer 
Thiere. — Ursprung der Fähigkeit zum Geselligleben. - ai zwischen ent- 
gexengeselzten Instineten. — Der Mensch ein sociales 'Thier. Die ausdanern- 


deren socialen Instinete überwinden andere weniger ae Iustinete. — 
Sociale Tugenden von Wilden allein geachtet. — Tugenden, che das Individuum 


betreten. erst anf späterer Entwie klunesstufe erlangt. — Große Bedeutung des 
Urtheils der Mitglieder derselben Seineinschalt über dus Benehmen. — Mialet- 
rung moralischer Neigungen. — Zusammenfassung. 


leh unterschreihe vollständig die Meinung derjenigen Schrift- 
steller '. welche behaupten, daß von allen Unterschieden zwischen dem 
Menschen und den niederen Thieren das moralische Gefühl oder das 
Gewissen weitaus der bedeutunesvollste ist. Dieses Gefühl. wie 
Maexrrwrosu * bemerkt, „beherrscht rechtmäßiger Weise jedes andere 


Prehistorie Times. 2. edit. p. 571. In demselben Werke ndet sieh 
fp. 533) eine vorzügliche Schilderung der vielen fremedartigen und caprieiösen 
Gebräuche der Wilden. 

= z, B. über diesen Gegenstand: Qratseraers, Unite de l’espece humaine, 
1861. p 21 ete. 
* Dissertation on Ethieal philosophy. 1337. p. 231 ete. 
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Princip menschlicher Thätigkeit“. Diese Gewalt wird in jenem kurzen. 
aber vehieterischen und so äußerst bezeiehnenden Worte „soll* zu- 
sammengefaßt. Es ist das edelste aller Attribute des Menschen, 
welches ihn, ohne daß er sich einen Augenblick zu besinnen braucht. 
dazu führt. sein Leben, für das eines Mitgeschöptes zu wagen, oder 
ihn nach sorgfältiger Überlegung einfach durch das tiefe Gefühl dus 
Rechts oder der Pflicht dazu treibt, sein Leben irgend einer grossen 
Sache zu opfern. Inmwasver. Kaxt ruft aus: „Pflicht! du ahalara 
„großer Name, der du nichts Beliebtes. was Kinschmeichelung bei 
„sich führt, in dir fassest, sondern Unterwerfung verlanest. doch auch 
„nichts «drohest. was natürliche Abneigung im Gemüthe erregte und 
„schreckte, um den Willen zu bewegen, sondern bloß ein Gesetz 
„aufstellst, welches von selbst im Gemüthe Eingang findet, und doch 
„sich selbst wider Willen Verehrung (wenn gleich nieht immer Be- 
„tolgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verstummen, wenn sie 
„gleich im Geheimen ihm entgegenwirken, welches ist der deiner 
„würdige Ursprung und wo findet man die Wurzel deiner edlen 
Abkunft ?°# 

Es haben diese Frage viele Schriftsteller von ausgezeichneten 
Befähigung * erörtert, und meine einzige Entschuldigung. sie hier 
nochmals zu berühren, ist sowohl die Unmöglichkeit. sie wanz zu über- 
gehen, als auch der Umstand. daß, so weit es mir bekannt ist, ihr 
Niemand ausschließlich von naturhistorischer Seite her näher getreten 
ist, Es besitzt diese Untersuchung auch einiges selbständige Inter- 
esse, männlich als em Versuch. zu sehen. wie weit das Studiam der 
niederen Thiere Licht auf eine der höchsten psychischen Fähigkeiten 
des Menschen werfen kann. 

Der folgende Satz scheint mir in hohem Grade wahrscheinlich 
zu sein, nämlich daß jedes Thier. welches es auch sein mag, wenn 
es nur mit scharf ausgesprochenen socialen Instmeten (die elterliche 
und kindliche Zuneigung hier mit eingeschlossen) versehen istř, 


Kritik der praktischen Vernunft  (Sämmtliche Werke, herausgegeben 
von Rosexkkasz: & Th. p. 214.) 

Mr. Bais giebt (Mental and Moral Science, 1868, p. 543-725) eine Liste 
von seehsundzwanzig englischen Autoren. welche über diesen Gegenstand ge- 
schrieben haben und deren Namen hier allgemein bekannt sind: diesen Jassen 
sieh die Namen von Dus selbst, von Leecęy, Susowortu Hopasos, Sir h. Li groer 
und noch anderer beifügen. 

° Sir B. Brome bemerkt. daß der Mensch ein sociales Thier sei (Psycho- 


logical Engumes. 1854, p. 192. und stellt dann die bezeiehnende Frage anf: 
„sollte dies nicht die streitige Frage über die Existenz eines moralischen Gefühls 
„leihen ?* Ähnliche Ideen sind wahrscheinlich Vielen schon gekommen, wie 


sehon vor langer Zeit dem Marcus Anrelius. J. S. Mua spricht in seinem 
berühmten Buche über Utilitarianism“ (1864. p. 46) von den socialen Gefühlen 
als einer „kraftvollen natürlichen Empfiudung* imd als „dem natürlichen Grunde 
„des tefühls für ntilitäre Moralität“. Fermer sagt er: „Gleich den andern 
„erworbenen. oben erwähnten Fähigkeiten ist die moralische Kraft, wenn nicht 
„ein Theil miserer Natur, so doch ein natürlicher Auswuchs ans ihr. wie jene 
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unvermeidlich ein moralisches Gefühl oder Gewissen erlangen würde, 
wenn sich seine intelleetnellen Kräfte so weit oder nahezu so weit 
wie beim Menschen entwickelt hätten. Denn erstens führen die 
socialen Instincte ein Thier dazu, Vergnügen an der Gesellschaft 
seiner Genossen zu haben. einen gewissen Grad von Sympathie mit 
ihnen zu fühlen und verschiedene Dienste für sie zu verrichten. Diese 
Dienste können von einer ganz bestimmten und offenbar instinetiven 
Natur sein: sie können aber auch, wie es bei den meisten der höheren 
socialen Thiere der Fall ist, ein bloßer Wunsch oder eine Bereit- 
willigkeit sein, ihren Genossen in gewisser allgemeiner Weise zu 
helfen. Diese Gefühle und Dienste erstrecken sieh aber durchaus 
nicht auf alle Individuen derselben Species, sondern nur auf die der- 
selben Gemeinschaft. Zweitens: sobald die geistigen Fähigkeiten 
sich hoch entwickelt haben, durchziehen Bilder aller vergangenen 
Handlungen und Beweggründe unaufhörlich das Gehirn eines jeden 
Individuums. und jenes Gefühl des Unbefriedietseins, oder selbst nr 
glücks. welches, wie wir hernach sehen werden. unabänderlich die 
Folge irgend eines unbefriedigten Instinets ist. wird entstehen. so 
oft Temer kt wird, daß der andauernde und stets gegenwärtige sociale 
Instinct irgend einem anderen zu der Zeit stärkeren. aber weder 
seiner Natur nach dauernden. noch einen sehr lebhaften Bindruck 
zurücklassenden Instinete nachgegehen hat. Offenbar sind viele m- 
stinctive Begierden. wie die des Ilungers, ihrer Natur nach nur von 
kurzer Dauer und werden. wenn sie einmal befriedigt sind. nicht leicht 
und nicht lebendig vor die Scele zurückgerufen. Drittens: nach- 
dem die Fähigkeit der Sprache erlanet worden ist und die Wiinsche 
der Mitglieder einer und derselben Gemeinschaft deutlich ausgedrückt 
werden können. wird die allgemeime Meinung darüber, wie em jedes 
Mitglied zum allgemeinen Besten zu wirken hat, naturgemäß in einem 
ganz hervorragenden Grade das Bestinmende bei den Handlungen 
werden. Wir «dürfen aber nicht vergessen, daß. ein wie großes Qe- 
wicht wir auch der öffentlichen Meinuug einräumen. unsere Rücksicht 
auf die Billigung oder Mißbilligung unserer Genossen doch auf Sym- 
pathie beraht. die, wie wir schen an. einen wesentlichen Theil 


‚fähig, in gewissen medern Grade spontan hervorzutreten“,. Im Gegensätze zu 
alle dem sagt er aber auch: „wenn nun, wie das meme eigeue Überzeugung Ist, 
„lie moralischen Gefühle nicht angeboren, sondern erlangt siud. so sind sie doch 
‚aus diesem Grunde nicht weniger natürlich‘. Nur mit Zögern wage ich von 
einen so tiefen Denker abzuweichen: doch läßt sich kaum bestreiten. daß die 
socialen Gefühle bei den niederen Thieren instinctiv oder angehoren sind: ımd 
warum söllten sie daun beim Menschen es nicht ebenso sein? Mr. Bais (s. z. B. 
The Emotions and the Will. 1855, p.481) und andere glauben, daß das moralische 
Gefühl von jedem Individuum während seiner Lebenszeit erlangt werde. Nach 
der allgemeinen Entwicklungstheorie ist dies mindestens äußerst unwahrschein- 
lich. Das Ignorieren aller überlieferten geistigen Figenschatten wird. wie es 
mich dünkt, später als ein sehr ernster Fehler in den Werken ‚I. S. Mini's 
angesehen werden. 
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des socialen Instinets ausmacht und geradezu sein Grundstein ist. 
Endlich wird auch die Gewohnheit beim Individuam eine sehr wich- 
tige Rolle in Bezug auf die Bestimmung der Handlungsweise jedes 
Mitglieds spielen: denn die socialen Instincte und Impulse werden, 
wie alle anderen Instinete. durch die Gewohnheit bedeutend ge- 
kräftigt werden. wie es auch mit dem Gehorsam gegen die Wünsche 
und das Urtheil der Gesellschatt geschieht. Diese verschiedenen 
subordimierten Sätze müssen nun erörtert werden und zwar einige 
von ihnen in ziemlicher Ausführlichkeit. 

Es dürtte zweckmäßig sein, zunächst vorauszuschieken. daß ich 
nicht behaupten will. daß jedes streng sociale Thier. wenn nur seine 
intelleetuellen Fähigkeiten zu gleicher Thätigkeit und gleicher Höhe 
wie beim Menschen entwickelt wären, genau dasselbe moralische Ge- 
tühl wie der Mensch erhalten würde. In derselben Weise wie ver- 
schiedene Thiere ein gewisses Gefühl von Schönheit haben. trotzdem 
sie sehr verschiedene (Gegenstände bewundern, können sie auch ein 
Gefühl von Recht und Unrecht haben, trotzdem sie durch dasselbe 
zu sehr verschiedenen Handlungsweisen veranlaßt werden. Um einen 
extremen Fall anzuführen: wäre z. B. der Mensch unter genau den- 
selben Zuständen erzogen wie die Stockbiene. so dürfte sich kaum 
zweifeln lassen. daß unsere unverheiratheten Weibchen es ebenso wie 
Arbeiterbienen für eine heilige Pflicht halten würden. ihre Brüder zu 
tödten. und die Mütter würden suchen, ihre fruchtbaren Töchter zu 
vertileen und Niemand würde daran denken. dies zu verhindern ^. 
Nıchtsdestoweniger würde m unserem angenommenen Falle die Biene 
oder irgend ein anderes sociales Thier. wie es mir scheint. doch 
irgend ein Gefühl von Recht und Unrecht oder ein Gewissen erhalten. 
Denn jedes Individuum würde ein imnerliches Gefühl von dem Besitze 
gewisser weniger starker und andauernder Instinete haben. so dal 
oft ein Kampf entstehen würde. welchem Impuls zu folgen wäre: es 


li Sıvewier sagt in einer trefflichen Erörterung dieses Gegenstandes 
(The Academy, 15. «Inne, 1872, p. 231): „eine höher entwickelte Biene würde, 
„wie wir überzeugt sein können, eine mildere Lösung der Bevölkerungsftrage 
anstreben“. Nach den Gewohnheiten vieler oder der meisten Wilden zu ur- 
theilen, löst indessen der Mensch das Problem «durch weiblichen Kındermorid, 
Polyandrie und völlig freies Vermischen: es ließe sich daher wohl zweifeln, ob 
es dureh eine mildere Methode gelöst werde. Miss Corre, welche über dasselbe 
Beispiel Erörterungen austellt (Darwinism in Morals, in: Theological Review, 
Apr. 1872, p. 188—191) sagt. die (Grundsätze der socialen Pflicht würden da- 
dureh umgekehrt werden  Dammt meint sie, wie ich vermuthe, daß die Erfüllung 
einer socialen P’Hient die Individuen zu schädigen streben würde; sie übersieht 
aber die Thatsache. welche sie ohne Zweifel zugeben wird. daß die Instinete 
der Biene zum Besten der Gemeinschaft erlangt worden sind. Sie geht so 
weit. daß sie sagt. wenn die in diesem Capitel verthetdigte Theorie der Moral 
jemals allgemein angenommen würde. „könne sie nicht umhin zu glauben. dal 
„ın der Stunde ihres Triumphs die Tugend der Menschheit zu Grabe geläutet 
„wirt! Es steht zu hoffen, daß der Glaube an die Dauer der Tugend auf 
Weser Erde nicht hei vielen Menschen an einem so schwachen Faden hängt. 


110 Geisteskräfte. I. Theil. 


würde daher Betriedigung und Unbetriedigung gefühlt werten. da 
vergangene Eindrücke während ihres heständigen Zuges dureh die 
Seele mit einander verglichen werden würden. In diesem Falle würde 
eim ımmerer Warner dem Thiere sagen. dafs es besser gewesen wäre, 
eher dem einen Impuls als dem anderen zu folgen. Dem einen Zug 
hätte gefolgt werden „sollen“, der eine würde „recht“, der andere 
„unrecht“ gewesen sein. Aber auf diese Ausdrücke werde ich so- 
oleich zurückzukommen haben. 


Neigung zur Geselligkeit. Sociabilität. — Thiere vieler 
Arten sind gesellig: wir finden selbst. daß verschiedene Species zu- 
samnıenleben, so einige amerikanische Affen und die sich vereinigenden 
Schaaren von Raben. Dohlen und Staaren. Der Mensch zeigt das- 
selbe Gefühl ın der starken Liebe zum Hunde, welche der Hund mit 
Interesse erwidert. Jedermann mul; beobachtet haben, wie unglück- 
lich sich Pferde, Hunde. Schafe u. s. w. fühlen, wenn sie von ihren 
Genossen getrennt sind, und welche Freude sie, wenigstens die erst- 
genannten Arten, bei ihrer Wiedervereimigung zeigen, Es ist inter- 
essant, über die Gefühle eines Hundes zu speculieren. welcher stunden- 
lang in einem Zimmer hei seinem Herrn oder irgend Einem der 
Familie ruhig daliegt. ohne daß von ihm die geringste Notiz ge- 
nommen wird, sobald er aber eine kurze Zeit allein gelassen wird. 
bellt oder heult er schrecklich. Wir wollen unsere Aufmerksamkeit 
auf die höheren socialen Thiere beschränken mit Ausschluß der In- 
secten, obgleich mehrere derselben gesellig leben und einander in 
vielen wichtigen Beziehungen helfen. Der gewöhnlichste Dienst, 
welchen sich höhere Thiere gegenseitig erweisen, ist. dali sie mittelst 
der vereinigten Sinne Aller einander vor Gefahr warnen. Jeder Jäger 
weiß, wie Dr. ‚Jiser bemerkt’. wie schwer es ist. Thieren in Herden 
oder Gruppen nahezukommen. Wilde Pferde und Rinder geben, wie 
ich glaube, kein Warnungssignal, aber schon die Haltung eines Jeden. 
welches zuerst einen Feind wittert, warnt die Übrigen. Kaninchen 
stampfen laut mit den Hinterfüßen auf den Boden als Signal: Schafe 
und Gemsen thun dasselbe, aber mit den Vorderfüßen, und stoßen 
auch einen pfeifenden Ton aus. Viele Vögel und manche Säugethiere 
stellen Wachen aus. welches hei den Robben. wie man sagt®, ge- 
wöhnlich die Weibchen sind. Der Anführer einer Truppe Affen dient 
als Wache und stößt Rufe aus, die sowohl Gefahr als Sicherheit ver- 
künden ”. Sociale Thiere verrichten einander manche kleine Dienste: 

Ihe Darwin’sche Theorie, p. 101. 

R. Browse in: Proceed, Zoolog. Sor. 1868. p. 409. 
' Bexi, Thierleben. 2. Aufl. Bd. 1. 1884, p. 115, 162. In Bezug anf die 
Aten, welche sich gegenseitiy Dornen ansziehen, s. p 116. In Bezug anf die 
Hameadryus-Faviane, welche Steine umdrehen. wird die Thatsache nach (lem 
Zeugnis von Anvanzz gegeben (p. 158), dessen Beobachtungen Berns für völlig 
glaubwürdig hält Wegen der Fälle. wo die alten Pavrianmännchen die Hunde 
angreifen, s. p. 162, und wegen des Adlers p. 118 
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Pferde zwicken einander und Kühe lecken einander an jeder Stelle, 
wo sie em Stechen fühlen: Affen suchen einander äußere Schmarotzer 
ab, und Brenn führt an. daß, nachdem ein Trupp des Cercopithecus 
griseoröridis durch ein dorniges Gebüsch geschlüpft war. jeder Affe 
sich auf einem Zweig ausstreckte und ein anderer sich zu ihm setzte, 
gewissenhaft” seinen Pelz untersuchte und jeden Stachel auszog. 

Thiere leisten sich auch noch wichtigere Dienste: so jagen Wolfe 
und andere Raubthiere in Truppen und helfen einander beim Angriff 
auf ihre Beute: Pelikane fischen in Gemeinschaft. Die Hamadryas- 
Paviane drehen Steine um, um Insecten zu suchen n. s. we und wenn 
sie an einen großen kommen, wenden ihn so viele als herinkommen 
können zusammen um und theilen die Beute. Sociale Thiere ver- 
theidigen sich gegenseitig: Bison-Bullen in Nord-Amerika treiben bei 
Gefahren die Kühe und Kälber in die Mitte der Herde. während sie 
den Rand vertheidigen. In emem späteren Capitel werde ich auch 
Fälle anführen, wo zwei wilde Bullen in Chillingham einen alten ge- 
meinsam angriffen und wo zwei Hengste zusammen versuchten, einen 
dritten von einer Herde Stuten wegzutreiben. Brens begegnete in 
Abyssinien einer großen Herde von Pavianen. welche quer dureh ein 
Thal zogen: einige hatten bereits den gewenüberliegenden Hügel er- 
stiegen und einige waren noch im Thale. Die Letzteren wurden von 
den Hunden angegriffen, aber sofort eilten die alten Männchen von 
den Felsen herab und brüllten mit weit geöffneten Munde so 
fürchterlich, daß die Hunde sich bestürzt zurückzogen. Sie wurden 
von Neuem zum Angriff angefeuert, aber diesmal waren alle Paviane 
wieder auf die Höhen hinaufgestiegen mit Ausnahme eines jungen, 
ungefähr sechs Monate alten, welcher laut um Hülfe rufend einen 
Velsblock erklettert hatte und umrinet wurde. Jetzt kam eines der 
größten Männchen, ein wahrer Held. nochmals vom Hügel herab, 
ging langsam zu dem jungen. liebkoste ihn und führte ihn trium- 
phierend weg, die Hunde waren zu sehr erstaunt, um ibn anzu- 
greifen, Ich kann der Versuchung nieht widerstehen, noch eine 
andere Scene mitzubheilen. welcher derselbe Naturforscher als Zeuge 
beiwohnte. Ein Adler ergriff einen jungen Cercopithecus, konnte ihn 
aber, da sich jener an einen Zweier klammerte, nicht sofort weg- 
schleppen Der Affe schrie laut um Hülfe, worauf die anderen Thiere 
der Truppe mit vielem Gebrüll zum Entsatz herbeieilten, den Adler 
umringten und ihm so viel Federn ausrissen, daß er nicht länger an 
seine Beute dachte, sondern daran, wie er wegkäme, Dieser Adler. 
bemerkt Brem, wird sicher niemals wieder einen einzelnen Affen in 
einer Herde angreifen !®. 


w Mr. Beer führt den Fall an, wo ein Alle. ein Afeles, in Nicaragua bald 
zwei Stunden lang in dem Walde schreien gehört wurde um man einen Adler 
diebt bei ihm anf dem Zweige sitzen fand. Der Vogel fürchtete offenbar ihn 
mzugreifen, solange er ihm Aug’ in Ange dasal. Nach dem, was Berr von der 
Lebensweise dieser Atten gesehen hat, elaubt er, daß sie sch gegen die Angriffe 
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Es ist gewiß. daß in Gesellschaft lebende Thiere ein (Gefühl der 
Liebe zu einander haben. welches erwachsene nicht sociale Thiere 
nicht fühlen. Wie weit sie in den meisten Fällen thatsächlich mit 
den Schmerzen und Freuden der Anderen sympathisieren. ist be- 
sonders mit Rücksicht auf die letzteren zweifelhafter. Doch giebt Mr 
Busrox, welcher ausgezeichnete Gelegenheit zur Beobachtung hatte '' 
an, daß seine Macaws., welche in Norfolk frei lebten. ein „extra- 
vagantes Interesse“ an einem Paare mit einem Neste nahmen: so oft 
das Weibehen dasselbe verließ. wurde es von einer Schaar anderer 
umringt. welche „zu seiner Ehre ein fürchterliches Geschrei erhoben“ 
Es ist oft schwer zu entscheiden. ob Thiere Gefühl für die Leiden 
anderer haben. Aber wer kann sagen. was Kühe fühlen. wenn sie 
um einen sterbenden oder todten Genossen herumstehen und ihn an- 
starren? Allem Anscheine nach fühlen sie indessen, wie Hovzea: 
bemerkt. kein Mitleid. Daß Thiere zuweilen weit davon entfernt 
sind. irgendwelche Sympathie zu zeigen. ist nur zu sicher: denn sie 
treiben ein verwundetes Thier aus der Herde oder stolen und plagen 
es zu Tode. Dies dürfte beinahe der schwärzeste Punkt in der 
Naturgeschichte sein. wenn nicht die dafür aufgestellte Erklärung 
richtig ist. wonach der Instinct oder Verstand der Thiere sie dazu 
antreibt. einen verwundeten Genossen auszustoßen, damit nicht Raub- 
thiere, mit Einschluß des Menschen. versucht würden, der Herde zu 
folgen. In diesem Falle ist ihr Betragen nicht viel schlimmer als 
das der nordamerikanischen Indianer. welche ihre schwachen Kame- 
rađen in den Steppen umkommen lassen. oder «der Fij-Insulaner. 
welche. wenn ihre Eltern alt oder krank werden, sie lebendig be- 
graben '? 

Ks sympatbisieren indessen sicher viele Thiere mit dem Inglück 
oder der Gefahr ihrer Genossen. Dies ist selbst bei Vögeln der 
Fall: Capt. Stasspury ? fand am Salzsee in Utah einen alten und 
vollständig blinden Pelikan, welcher sehr fett war und von seinen 
Genossen lange Zeit. und zwar sehr gut, gefüttert worden sein mußte. 
Mr. Beyra theilt mir mit. daß er sah. wie indische Krähen zwei oder 
drei ihrer Genossen, welehe blind waren. fütterten: und ich habe 
von einem ähnlichen Falle bei unserem Haushulime gehört. Wenn 
man will. kann man diese Handlungen instinctive nennen, doch smd 
derartige Fälle viel zu selten, um der Entwicklung irgend eines 


der Adler dadurch schützen, daß zwei oder drel zusammenhalten. The Naturalist. 
in Nicaragua, 1874. p. 118. 

1 Annals and Magaz. of Natural History. 1868. Novbr.. p. 382. 

12 Sir J. Lussoer, Prehistoric Times. 2. edit. p, 446. 

1 Wie L. H. Morgas in seiner Sehrift: The Ameriean Beaver. 1879, p. 272 
citiert. Capt, Srassseny giebt auch einen interessanten Bericht über die Art 
un Weise, wie ein sehr Junger Pelikan. welcher von einer starken Strömung 
fortgetrieben wurde. in seinen Versuchen, das Ufer zu erreichen, von einem 
halben Dutzend alter Vögel geleitet und ermurhigt wurde. 
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speciellen Instinetes zum Ausganespunkte dienen zu können '". Ich 
selbst habe einen Hund gesehen. welcher niemals bei einem seiner 
größten Freunde, nämlich der Katze. welche krank in einem Korbe 
lag. vorüberging. ohne sie ein paar Mal mit der Zunge zu be- 
lecken, das sicherste Zeichen von freundlicher Gesinnung bei einem 
Hunde. 

Es mub Sympathie genannt werden. welche einen muthvollen 
Mund veranlaßt. sich auf Jeden zu stürzen, der seinen Herrn sehlügt, 
wie er es sicher thun wird. Ich sah, wie Jemand die Bewegung 
machte. als schlüge er eine Dame, die einen sehr furchtsanen kleinen 
Hund auf ihrem Schoße hatte: auch war dieser Versuch noeh nie 
zuvor gemacht worden. Das kleine Gesehöpt sprang sofort auf und 
davon: sobald aber das vermeintliche Schlagen vorüber war. war es 
wirklich rührend zu sehen. wie unablässig es suchte, seiner Herrin 
Gesicht zu lecken und sie zu trösten. Brenn” führt an, daß, als 
ein Pavian in der Gefangenschaft gehascht werden sollte, um gestraft 
zu werden. die anderen ihn zu beschützen suchten. In den oben 
angeführten Fällen mul; es Sympathie gewesen sein, welche die Pa- 
viane und (ereopitheken veranlaßte, Ihre jungen Genossen gegen die 
Hunde und den Adler zu vertheidigen. Ich will nur noch ein ein- 
ziges weiteres Beispiel eines sympathischen uud heroischen Betragens 
bei einem kleinen amerikanischen Affen anführen. Vor mehreren 
‚Jahren zeigte mir ein Wärter im zoologischen Garten ein paar tiefe 
und kaum geheilte Wunden in seinem (Genick, die ihm. während er 
auf «dem Boden kmiete, ein wüthender Pavian beigebracht hatte. Der 
kleine amerikanische Affe, welcher ein warmer Freund dieses Wärters 
war, lebte in demselben großen Bebältnis und fürchtete sich schreck- 
lich vor dem groben Pavian, sobald er aber seinen Freund. den 
Wärter, m Gefahr sah. stürzte er nichtsdestoweniger zum Entsatz 
herbei und zog durch Schreien und Beißen den Pavian so vollständig 
ab, daß der Mann im Stande war, sich zu entfernen, nachdem er. 
wie der ihn behandelnde Arzt später äußerte. in großer Lebens- 
gefahr gewesen war. 

Auber Liebe und Sympathie zeigen Thiere noch andere mit den 
socialen Instineten in Verbindung stehende Bigenschaften, welche 
man beim Menschen moralische nennen würde: und ich stimme mit 
Avassız 1% überein. daß Hunde etwas dem Gewissen sehr Aalınliches 
besitzen. 

Hunde besitzen sicherlich etwas Kraft der Selbstbeherrschung. 
und diese scheint nicht gänzlich Folge der Furcht zu sein. Wie 
Brausaen bemerkt ©, wird ein Hund sich des Stehlens von Nahrung 


* Wie Mr. Bais bemerkt: „wirksame Hilfe einen Leidenden gebracht 
entspringt wirklicher Sympathie“. Mental and Moral Science, 1868, p. 248. 
> Dhierleben. 2. Aufl. Bd. I, p. 154. 

18 De VEspèce et de la Classification. 1869, p. 97. 
Die Darwin’sche Art-Lehre. 1869, p. 54. 


1% 


Darwıs, Abstammung. T. Auflage. (V.) 3 
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in Abwesenheit semes Herrn enthalten. Hunde sind schon lange für 
den echten Typus der Treue und des Gehorsanıs genommen worden: 
aber auch der Blefaut ist seinem Treiber oder Wärter sebr treu und 
betrachtet ibn als den Leiter der Herde. Dr. Hooker erzählte mir. 
daß ein Elefant, den er in Indien ritt, so tief in sumpħgem Boden 
emsank. dal er bis zum andern Tax fest stecken blieb, wo er von 
Männern mit Hülfe von Stricken erlöst wurde. Unter solchen Um- 
ständen ergreifen Elefanten mit ihren Rüsseln alle Gegenstände, todt 
und lebendig. um sie unter ihre Kniee zu bringen und dadurch das 
tiefere Kinsinken m den Schlamm zu verhindern. Der Treiber war 
nun schrecklich in Sorge, daß das Thier den Dr. Hooker ergreifen 
und ihn tedt drücken möchte. Wie aber Dr. Hooker sagt, war der 
Treiber selbst durchaus meht iu Gefahr. Diese Nachsicht mitten in 
emer für ein schweres Thier so fürehterlichen Lage ist ein wunder- 
barer Zug emer edlen Treue'®, 

Alle Thiere. welche in Massen zusammenleben und einander 
vertheidigen oder ihre Feinde gemeinsam angreifen. müssen in ge- 
wissem Grade einander treu sein. und Derjenige. welcher einem An- 
führer folet, muß in einem wewissen Grade gehorsam sein. Wenn die 
Paviane in Abyssinien!” einen Garten plündern, so folgen sie sch wei- 
gend ıhrem Anführer. und wenn em unkluges junges Thier ein 
Geräusch macht, so bekommt es von den Anderen eine Olirfeige. um 
es Schweigen und Gehorsam zu lehren. Mr. Gaurox. der so aus- 
gezeichnete Gelegenheit zur Beobachtung der halbwilden Rinder im 
Süd-Afrika gehabt hat, sagt?”. daß sie selbst eine momentane Tren- 
nung von der Heerde nicht ertragen können. Sie sind wesentlich 
selavisch und nehmen ruhig die allgemeine Bestimmung hin, ohne ein 
besseres Loos zu suchen. als von emem Ochsen angeführt zu werden. 
der Selbstvertrauen wenug besitzt. diese Stellung anzunehmen. Die 
Leute, welche diese Thiere für das Geschirr zähmen. achten sorgsam 
auf die, welche besonders grasen und dadurch Anlage zu Selbstver- 
trauen zeigen: «diese spannen sie dann als Vorochsen ein. Mr. Garros 
fügt hinzu, daß solche Thiere selten und werthvoll sind: würden viele 
solche geboren, so würden sie bald eliminiert werden. da die Löwen 
beständig nach solchen Individuen auf der Lauer liegen, welche sich 
von der Herde entfernen. 

In Bezug auf den Impuls, welcher gewisse Thiere dazu führt, 
sich gesellig mit einander zu verbinden und emander auf viele Weisen 
zu helfen. kann man schließen. daß sie in den meisten Fällen dureh das- 
selbe Gefühl der Befriedigung oder des Vergnügens dazu getrieben 
werden, welches sie bei der Ausübung anderer instincetiver Handlungen 
an sich erfahren. oder durch dasselbe Gefühl des Nichtbefriedigtsein, 


18 s. anch Hooxer's Ihimalayan ‚Jowmals, Vol. II. 1854, p. 333. 

D Beeim, 'hierleben. 2. Aufl. Bd. 1. p. 159. 

2 5 seinen änßerst interessanten Aufsatz über Geselligkeit beim Rinde 
und Menschen in: Macmillan'’s Magazine. Febr. 1871, p. 853. 
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wie in anderen Fällen der Verhinderung instinetiver Handlungen. Wir 
sehen dies in zahllosen Beispielen. und es wird in auffallender Weise 
dureh die erworbenen Instinete unserer domestieierten Thiere er- 
läutert. So ergötzt sich ein junger Schäferhund an dem Treiben der 
Schafe und dem rund um die Herde Herumlaufen, aber nieht am 
Beien: ein junger Fuchshund ergötzt sich am Jagen eines Fuchses. 
während manche andere Hundearten, wie ich selbst erfahren habe, 
Füchse vollständig unbeachtet lassen. Welches starke Gefühl innerer 
Befriedigung muß einen Vogel, ein Thier von so viel innerem Leben, 
dazu treiben, Tag für Tag über seinen Bien zu sitzen! Zugvögel 
sind unglücklich. wenn man sie am Wandern hindert, und vielleicht 
freuen sie sich der Abreise zu ihrem laugen Fluge; es läßt sich aber 
kaum glauben, daß die arme flügellahme Gans, welche. wie Avpusux 
erzählt, rechtzeitig zu Fuß ihre lange Wanderung von wahrscheinlich 
mehr als tausend Meilen antrat. irgend eine Freude dabei empfunden 
habe. Einige Instinete werden nur durch schmerzliche Gefühle be- 
stimmt. so durch die Furcht, welche zur Selbsterhaltung führt und 
sich in manchen Fällen auf specielle Feinde bezieht. Ich vermuthe, 
daß wohl Niemand die Empfindungen des Vergnügens oder des 
Schmerzes analysieren kann. Es ist indessen in vielen Fällen wahr- 
scheinlich. daß Instineten durch die bloße Kraft der Vererbung ohne 
das Reizmittel weder von Vergnügen noch Schmerz gefolgt wird. 
Ein junger Vorstehhund kann, wenn er zuerst Wild wittert. schein- 
bar nicht anders, als er muß stehen, ein Bichhorn in einem Käfig. 
welches die Nüsse, die es nicht essen kann, beklopft, als wenn es 
dieselben im Boden vergraben wollte, wird kaum so angesehen werden 
können, als handle es dabei entweder aus Vergnügen oder aus 
Schmerz. Die gewöhnliche Annahme, nach welcher die Menschen zu 
jeder Handlung dadurel angetrieben werden müliten, dab sie irgend 
em Vergnügen oder einen Schmerz dabei erfahren, dürfte daher 
irrig sein. Wird auch einer Gewohnheit blind und ohne weitere 
Überlegung und unabhängig von irgend einem im Augenblick ge- 
fühlten Vergnügen oder Schmerz nachgegehen, so wird doch, wenn 
dieselbe zwangsweise und plötzlich aufgehalten werden würde, ein 
unbestimmtes Gefühl des Unbefriedigtseins allgemein empfunden 
werden. 

Es ist oft angenommen worden. daß die Thiere an erster Stelle 
gesellig gemacht wurden, und daß sie als Folge hiervon sich un- 
gemüthlieh fühlten, wenn sie von einander getrennt wurden. und 
gemüthlieh. so lange sie zusammen waren. Eine wahrscheimlichere 
Ansicht ist aber die. daß diese letzteren Empfindungen zuerst ent- 
wickelt wurden, damit diejenigen Thiere. welche durch das Leben in 
Gesellschaft Nutzen hätten. veranlaßt würden, zusammen zu leben. 
in derselben Weise wie das Gefühl des Hungers und das Vergnügen 
am Essen ohne Zweifel zuerst erlangt wurden, um die Thiere zum 
Essen zu veranlassen. Das Gefühl des Vergnügens an Gesellschaft 


ne 
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ist wahrscheinlich eine Erweiterung der elterlichen oder kindlichen 
Zuneigungen, da der sociale Instinet dadurch im Jungen entwickelt 
worden zu sein scheint, daß es lange bei seinen Eltern blieb: und 
diese Erweiterung dürfte zum Theil der Gewohnheit. hauptsächlich 
aber der natürlichen Zuchtwahl zuzuschreiben sein. Bei denjenigen 
Thieren, welche durch das Leben in enger Gemeinschaft bevorzugt 
wurden, werden diejenigen Individuen. welche das größte Vergnügen 
an der Gesellschaft empfanden, am besten verschiedenen (refahren 
entgehen, während diejenigen. welche sich am wenigsten um ihre 
Kameraden kümmerten und einzeln lebten. in größerer Anzahl um- 
kommen werden. Was den Ursprung der elterlichen und kindlichen 
Zuneigungen betrifft, welche, wie es scheint. den socialen Neigungen 
zu Grunde liegen. so kennen wir die Stufen ihrer Entwicklung nicht: 
wir können aber annehmen, daß sie zum großen Theil durch natür- 
liche Zuchtwahl erlangt worden sind. So ist dies fast sicher der 
Fail gewesen bei den ungewöhnlichen und entgegengesetzten Gefühlen 
des Hasses gegen die nächsten Verwandten, wie bei den Arbeiterbienen, 
welche ihre Drohnenbrüder tödten. und bei den Bienenköniginnen. 
welche ihre Tochterköniginnen tödten. Es ist nämlich hier der Trieb, 
ihre nächsten Verwandten zu zerstören, statt sie zu lieben. für die 
Gemeinschaft von Nutzen gewesen. Elterliche Liebe oder irgend ein 
dieselbe ersetzendes Gefühl hat sich bei gewissen. außerordentlich 
tief stehenden Thieren entwickelt, z. B. bei Seesternen und Spinnen. 
Sie ist auch gelegentlich allein bei einigen wenigen Gliederm einer 
Thiergruppe vorhanden, so bei der Gattung Forficula, dem Ohrwurm. 

Das überaus wichtige Gefühl der Sympathie ist verschieden von 
dem der Liebe. Eine Mutter kann ihr schlafendes und passiv da 
liegendes Kind leidenschaftlich lieben. aber man kann kaum sagen, 
daß sie dann Sympathie für dasselbe fühle. Die Liebe eines Menschen 
zu seinem Hunde ist verschieden von Sympathie: in ähnlicher 
Weise ist es die Liebe eines Hundes für seinen Herrn, Wie früher 
Apam Symi, so hat neuerdings Mr. Bas behauptet. daß der Grund 
der Sympathie in der starken Nachwirkung liege. welche wir von 
früheren Zuständen des Leidens oder Vergnügens empfinden. In Folge 
dessen „erweckt der Anblick einer anderen Person, welche Hunger, 
„Kälte. Ermüdung erduldet. in uns eine Erinnerung an dieselben 
„Zustände. welche selbst in der Idee schmerzlich sind“. Wir werden 
auf diese Weise veranlalt. die Leiden eines Anderen zu mildern. um 
zu gleicher Zeit auch unsere eigenen schmerzlichen Gefühle zu be- 
sänftigen. In gleicher Weise werden wir veranlaßt, an der Freude 
Anderer theilzunehmen ?!. Ich kann aber nieht einsehen. wie diese 
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s. das erste wunderbare Capitel in Anas Sauren, Theory of Moral Senti- 
ments, auch Baıy’s Mental and Moral Science 18683, p. 244 und 275 - 282. 
Mr. Bas führt an. daß „Sympathie indirect eine Quelle des Vergnügens für 
den sie empfindenden sei”. und erklärt dies als eine Folge der Reeiprocität. 
Er bemerkt. daß „die Person, welche Wohlthaten empfing. oder andere au 
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Ansicht jene Thatsache erklärt. dab Sympathie in einem unmeßbar 
stärkeren Grade von einer geliebten Person als von einer indifferenten 
erregt wird. Der bloße Anblick des Leidens, ganz unabhängig von 
Liebe, würde ja schon hinreichen. lebhafte Erinnerungen und Asso- 
ciationen in uns zu erwecken. Die Erklärung dürfte m der That- 
sache zu finden sein, daß bei allen Thieren Sympathie allein auf die 
Glieder einer und derselben Gemeinschaft. daher auf bekannte und 
mehr oder weniger geliebte Mitglieder. aber nicht auf alle Individuen 
emer und derselben Species sich bezieht. Diese Thatsache ist nicht 
überraschender, als die, daß die Furcht bei vielen Thieren sich nur 
auf gewisse Feinde bezieht. Arten. welche nicht gesellig leben, wie 
Löwen und Tiger, fühlen ohne Zweifel Sympathie mit dem Leiden 
ihrer ‚Jungen. aber nicht mit dem irgend eines anderen Thieres. Beim 
Menschen verstärkt wahrscheinlich Selbstsucht. Erfahrung. Nach- 
ahmung, wie Mr. Bay gezeigt hat, die Kraft der Sympathie: denn 
die Hoffnuug, in Erwiderung Gutes zu erfahren, treibt uns dazu. 
Handlungen sympathischer Freundlichkeit Anderen zu erweisen; und 
dann wird das Gefühl der Sympathie sehr durch die Gewohnheit ver- 
stärkt, Wie comphcıert auch die Weise sein mag, in welcher dieses 
Gefühl zuerst entstanden sem mag. da es eines der bedeutungsvollsten 
für alle diejenigen Thiere ist. welche einander helfen und vertheidigen. 
so wird es durch natürliche Zuchtwahl vergrößert worden sein: 
denn diejenigen (remeinschaften, welche die größte Zahl der sym- 
pathischsten Mitelieder umfassen. werden am besten gedeihen und 
die größte Anzahl von Nachkommen erzielen. 

In vielen Fällen ist es indessen unmöglich, zu entscheiden. ob 
gewisse sociale Instinete durch natürliche Zuchtwahl erlaugt worden 
sind, oder ob sie das indirecte Resultat anderer Instinete und Fähie- 
keiten sind. wie der Sympathie, des Verstandes, der Erfahrung und 
einer Neigung zur Nachahmung. oder ferner, ob sie einfach das 
Resultat lauge fortgesetzter Gewohnheit sind. Ein so merkwürdiger 
hustinet wie der, Wachen aufzustellen, um die ganze Gemeinschaft 
vor Gefahr zu warnen, kann kaum das indirecte Resultat irgend einer 
jener Fähigkeiten gewesen sein: er muß daher direet erlangt worden 
sein. Auf der anderen Seite mag die Gewohnheit, nach welcher die 
Männchen einiger socialen Thiere die Herde zu vertheidigen und 
ihre Feinde oder ihre Beute gemeinsam anzugreifen pflegen, vielleicht 
aus gegenseitiger Sympathie entstanden sein: aber Muth. und in den 
meisten Fällen auch Kratt, mul schon vorher und wahrscheinlich 
dureh natürliche Zuchtwahl erlangt worden sein. 


„ihrer Stelle, durch Sympathie oder gute Dienste für das Opfer sich erkenntlich 
„zeigen können“. Wenn indessen Sympathie, wie es der Fall zu sein scheint, 
streng genommen ein Instinct ist, so würde ihre Ausübung direct Vergnügen 
machen, in derselben Weise wie die Ausübung fast jeden anderen Instinetes 
oben als solches dargestellt wurde. 
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Von den verschiedenen Instineten und Gewohnheiten sind einige 
viel stärker als andere, d. h. einige verursachen entweder mehr Ver- 
gnügen, wenn sie ausgeführt werden. und mehr Unbehagen. wenn sie 
verhindert werden, als andere. oder, und dies ist wahrscheinlich völlig 
ebenso hedeutungsvoll, sie werden viel beständiger in Folge der Ver- 
erbung befolgt. ohne irgend ein specielles Gefühl der Freude oder 
des Schmerzes zu erregen. Wir selbst sind uns dessen wohl bewußt. 
dak manche Gewohnheiten viel schwerer zu heilen oder zu ändern 
sind. als andere. Man kann daher auch oft bei Thieren einen Kampf 
zwischen verschiedenen Instineten beobachten. oder zwischen einem 
Instinet und einer gewohnheitsgemälsen Neigung: so wenn ein Hund 
auf einen Hasen losstürzt, gescholten wird, Pausiert, zweifelt. wieder 
hinausjagt oder beschämt zu seinem Herrn zurückkehrt: oder wenn 
eine Hündin zwisehen der Liebe zu ihren Jungen und zu ihrem [errn 
kämpft, denn man sieht sie sich zu jenen wegschleichen, gewisser- 
malen als schäme sie sich, nicht ihren Herrn zu begleiten. Das 
merkwiürdigste mir bekannte Beispiel aber von einem Instinet. 
welcher einen anderen bezwingt. ist der Wanderinstinet. welcher den 
mütterlichen überwindet. Yan erstere ist wunderbar stark: ein ge- 
fangener Vogel schlägt zu der betreffenden Zeit seine Brust gegen 
den Draht seines Käfigs, bis sie nackt und blutig ist: er veranlalit 
Junge Lachse, aus dem Süßwasser herauszuspringen. wo sie ruhig 
weiter leben könnten, und führt sie damit unabsichtlich zum S bar 
mord. Jedermann weiß, wie stark der mütterliche Instinet ist, welcher 
selbst furchtsame Vögel ermuthigt, größerer Gefahr sich auszusetzen, 
doch immer mit Zaudern und im Widerstreit mit dem Instinete 
der Selbsterhaltung. Nichtsdestoweniger ist der Wanderimstinet so 
mächtig. daß spät“ im Herbst Ufer- und Hausschwalben häufig ihre 
zarten Jungen verlassen und sie elendiglich ın ihren Nester um- 
kommen lassen ?2 

Wir können wohl sehen. daß em instinctiver Antrieb, wenn er 
in irgendwelcher Weise einer Species vortheilhafter ist als irgend 
ein anderer oder entgegengesetzter Instinct, durch natürliche Zucht- 


= Diese Thatsache wurde nach der Angabe L. Jesyss (s. dessen Ausguhe 
von Wirre's Natural History of Selborne. 1853, p. 204) zuerst von den be- 
rühmten Jessen berichtet in den Philos. Transact. für 1824, und ist seit jener 
Zeit von mehreren Beobachtern, besonders von Mr. Buxerwanı, bestätigt worden. 
Der letztgenannte sorgfältige Beobachter untersuchte zwei Jahre hintereinander 
spät im Herbst sechsunddreißig Nester. Er fand. daß zwölf davon jmuge todte 
Vögel, fünf dem Ausschlüpfen nahe Bier und drei nur eine Zeit lang bebrüätete 
Kier enthielten. Es werden anch viele Vögel, welche zu einem so langen Fluge 
noch nicht alt genug sind, gleichfalls aufgegeben und zurückgelassen. s. Brack- 
wars, Researches in aloes 1834, p. 108, 115, Für weitere Beweise, deren 
kaunı welehe nöthig sind, s. Leroy, Lettres philos. 1802, p. 217. [n Bezug aul 
Schwalben s. Govtn's ar to the Birds of Great Britain, 1873, 
Ähnliche Fälle sind von Mr. Avasıs anch in Canada beobachtet worden; s. Po- 
pular Science Review. July. p. 283, 
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wahl der kräftigere von beiden werden kann; denn diejenigen Indi- 
viduen, welche ihn am stärksten entwickelt haben, werden in größerer 
Zahl andere überleben. Ob dies aber der Fall ist mit dem Wander- 
instinct in Vergleich mit dem mütterlichen, ließe sich wohl bezweifeln. 
Die größere Beständigkeit und ausdauernde Wirkung des Ersteren 
zu gewissen Zeiten des Jahres und zwar während des ganzen Tages, 
dürften ihm eine Zeit lang eine überwiegende Kraft verleihen. 


Der Mensch ein sociales Thier. — Die meisten Leute 
geben zu, daß der Mensch ein sociales Wesen ist. Wir sehen dies 
m seiner Abneigung gegen Einsamkeit und in seinem Wunsch naeh 
Gesellschaft noch über die seiner eigenen Familie hinaus. Einzelu- 
hatt ist eine der schärtsten Strafarten. welche über Jemand verhängt 
werden kann. Einige Schriftsteller vermuthen, daß der Mensch im 
Urzustande in einzelnen Familien lebte: wenn aber auch heutigen 
Tages einzelne Familien oder nur zwei oder drei die einsanıen Ge- 
tilde irgend eines wilden Landes durchziehen. so stehen sie doch 
immer, soweit ich es nur ermitteln konnte, mit anderen. denselben 
Bezirk bewohnenden Familien in freundschaftlichem Verkehr. Der- 
artige Famihen treffen gelegentlich zu Berathschlagungen zusammen 
und] vereinigen sich zur gemeinsamen Vertheidigung. Darin. daß die, 
benachbarte Bezirke bewohnenden Stämme fast Immer mit einander 
im Kriege sind. liegt kein Grund dagegen. daß der Mensch ein 
sociales Thier ist: denn sociale Instinete erstrecken sieh niemals auf 
alle Individuen einer und derselben Art. Nach Analogie mit der 
gröten Zahl der (uadrumanen zu schließen, ist es wahrscheinlich, 
dai die frühen affenähnlichen Urerzeuger des Menschen gleichfalls 
social waren: dies ist aber für uns von keiner großen Bedeutung. 
Obehon der Mensch, wie er jetzt existiert, wenig specielle Instinete 
hat und wohl alle. welche seine frühen Urerzeuger besessen haben 
mögen, verloren hat. so ist dies doch kein Grund, warum er nicht 
von emer äußerst entfernten Zeit her einen gewissen Grad instine- 
tiver Liebe und Sympathie für seine Genossen behalten haben sollte. 
Wir sind uns in der That alle bewußt, daß wir derartige sympathische 
Gefühle besitzen ??: unser Bewußtsein sagt uns aber nicht. ob die- 
selben instinctiv und vor kanger Zeit in derselben Weise wie bei den 
niederen Thieren entstanden sind. oder ob sie von jedem Einzelnen 
von uns während unserer früheren Lebensjahre erlangt worden sind. 
Da der Mensch ein sociales hier ist, so wird er auch wahrscheinlich 
eine Neigung, seinen Kameraden treu und dem Anführer seines 


t Hese bemerkt (An Enquiry concerning the Principles of Moral; edit. 
1751, p. 132}: „es scheint das Bekenntnis nothwendig zu sein, daß das Glück 
amd Unglück Anderer uns keine völlig indifferenten Schanspiele sind, daß im 
„segeniheil die Betrachtung des ersteren .... uns eine heimliche Freude be- 
„reitet, während das Auftreten des letzteren....einen melancholischen Schatten 
„über nnsere Phantasie breitet“. 
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Stammes gehorsam zu bleiben, vererben: denn diese Eigenschaft ist den 
meisten socialen Thieren gemein. Er wird folglich in gleicher Weise 
eine gewisse Fähigkeit Qer Selbstbeherrschung besitzen. Br wird auch 
in Folge einer angeerbten Neigung noch immer geneigt sein. gemein- 
sam mit Anderen seine Mitmenschen zu vertheidigen. und bereit, 
ihnen in allen Weisen zu helfen, welche nicht zu stark mit seiner 
eigenen Wohlfahrt oder seinen eigenen lebhaften Wünschen sich kreuzen. 

Diejenigen socialen There. welehe am unteren Ende der Stuten- 
leiter stehen. werden fast ausschließlich. und diejenigen. welche höher 
in der Reihenfolge stehen, in großem Male bei der Hülfe. welche 
sie den Gliedern derselben (renossenschaft angedeihen lassen. durch 
specielle Instincte unterstützt. In gleicher Weise werden sie aber 
auch zum Theil durch gegenseitige Liebe und Sympathie dazu ver- 
anlaßt werden, wobei sie, wie es wohl scheint. der Verstand im einem 
gewissen Grade unterstützt. Obeleich der Mensch, wie eben bemerkt, 
keine speciellen Instinete hat. welche ihm sagen, wie er seinem Mit- 
menschen helfen soll. so fühlt er doch den Antrieb dazu, und bei 
seinen vervollkommneten intelleetuellen Fähigkeiten wird er in dieser 
Hinsicht natürlich durch Nachdenken und Erfahrung geleitet werden. 
Auch wird ihn instinctive Sympathie veranlassen. die Billigung seiner 
Mitmenschen hoch anzuschlagen. denn die Empfänglichkeit für Lob 
und das starke Gefühl für Ruhm einer-, andererseits der noch stürkere 
Widerwille gegen Spott und Verachtung sind, wie Mr. Bus klar 
gezeigt hat”* Folgen der Sympathie. In Folge hiervon wird der 
Menseh durch die Wünsche, den Beifall und Tadel seiner Mitmenschen. 
wie diese durch deren Gesten und Sprache ausgedrückt werden. be- 
deutend beeinflußt. So geben die socialen Instinete, welche der Mensch 
in einem sehr rohen Zustand erlangt haben muß, und die vielleicht 
selbst von seinen früheren affenähnlichen Urerzeugern erlangt worden 
sind. noch immer den Anstoß zu vielen seiner besten Handlungen: 
seine Handlungen werden aber in emem höheren Grade durch die 
ausdrücklichen Wünsche und das Urtheil seiner Mitmenschen und 
unglücklicherweise sehr oft durch seine eigenen starken selbstischen 
Begierden bestimmt. In dem Mabe aber, wie die Gefühle der Liebe 
und Sympathie und die Kraft der Selbstheherrschung und die Ge- 
wohnheit verstärkt werden und wie das Vermögen des Nachdenkens 
klarer wird. so daß der Mensch die Gerechtigkeit der Urtheile seiner 
Mitmenschen würdigen kann, wird er sich unabhängig von irgend 
emem Gefühl der Freude oder des Schmerzes. das er in dem Augen- 
blick fühlen könnte, zu einer gewissen Richtung seines Benehmens 
getrieben fühlen. Dann — und kein Barbar oder uneultivierter Mensch 
könnte so denken — kann er sagen: ich bin der oberste Richter 
meines eigenen Betragens: oder mit den Worten Kaxr's: „ich will 
in meiner eigenen Person nicht die Würde der Menschheit verletzen". 


* Mental and Moral Seience. 1868, p. 254. 
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Die beständigeren socialen Instinete überwinden 
die weniger beständigen. —- Wir haben indessen bis 
jetzt den wichtigsten Punkt, um welchen sich die ganze Frage 
des moralischen Getfühls dreht, noch nicht betrachtet: wie kommt 
es, daß ein Mensch fühlt, daß er der einen instinetiven Begierde 
eher gehorchen soll als der andern? Warum bereut er es bitterlich, 
wenn er dem starken Gefühl der Selbsterhaltung nachgegeben und 
sein heben nicht gewagt hat, um das eines Mitgeschöpfes zu retten. 
oder warum bereut er es, m Folge peinlichen Hungers Nahrung 
gestohlen zu haben? 

An erster Stelle ist es offeubar, daß beim Menschen die instine- 
tiven Impulse verschiedene Grade der Mächtigkeit besitzen. Em 
Wilder wird sein Leben wagen, um das eines Mitgliedes seiner Ge- 
nossenschaft zu retten. wird aber in Bezug auf einen Fremden völlig 
indifferent bleiben: eine junge furchtsame Mutter wird, vom mütter- 
lichen Instinet getrieben, olme auch nur einen Augenblick zu zögern. 
sich der größten Gefahr um ihres Kindes willen aussetzen, aber 
nicht um eines bloßen Mitgeschöpfes willen. Trotzdem hat schon 
mancher Mann oder selbst Knabe, weleher noch niemals zuvor sem 
Leben für ein anderes wagte. in dem aber Muth und Sympathie 
schön entwickelt waren. mit Hıntansetzung des Instinets der Selbst- 
erhaltung sich augenblicklich m den Strom gestürzt. um einen dem 
Erteniken nahen Mitmenschen. wenn es auch ein Fremder war, zu 
retten. In diesem Falle wird der Mensch durch dasselbe instinctive 
Motiv getrieben, welches den kleinen heroischen amerikanischen Affen. 
den ich früher erwähnte, veranlaßte,. den großen und von ihm ge- 
fürchteten Pavian anzugreifen. um seinen Wärter zu retten. Der- 
artige Handlungen. wie die ebengenannten, scheinen das einfache 
Resultat davon zu sein. dab die socialen oder mütterlichen Instincte 
stärker sind als irgend welche andere Instinete oder Motive: denn 
un Folge einer Überlegung oder Foige eines Gefühls von Freude 
oder Schmerz sein zu können, werden sie zu augenblicklich ausgeübt. 
wennschon die Nichtausübung ein Unbehagen veranlassen würde, 
Andererseits kann aber wohl in einem furchtsamen Menschen der 
Instinct der Selbsterhaltung so stark sein, daß er unfähig wäre, sich 
dahin zu bringen, irgend eine solche Gefahr zu laufen, vielleicht selbst 
dann nicht. wenn es das Leben seines eigenen Kindes gilt. 

Ich weii wohl. daß manche Personen behaupten, Handlungen. 
welche dureh einen plötzlichen Antrieb zur Ausführung gelangen. wie 
in den obenerwähnten Fällen, gehörten nieht im den Bereieb des 
moralischen Gefühls und könnten daher nieht moralisch genannt 
werden. Dieselben beschränken diesen Ausdruck auf Handlungen, 
welche mit Ü berlegung und nach einem siegreichen Wettstreit aba 
entgegenstehende Begierden ausgeführt werden, oder auf Handlungen. 
wälche Folgen irgend eines eillen Motivs sind. Es scheint indessen 
kaum möglich zu sein, eine scharfe Unterscheidungslinie dieser Art 
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zu ziehen?” Was erhabene Motive betrifft, so sind viele Beispiele 
von Barbaren mitgetheilt worden. welche jeden Gefühls eines all- 
gemeinen Wohlwollans gegen die Menschheit bar und nicht durch 
irgendwele hes religiöse Motiv geleitet mit le ne im der 
Gefangenschaft eher ihr Leben opferten ?®, ab. ihee "Kameraden 
verriethen: und sicherlich ist ihr Benehmen als ein moralisches zu 
betrachten. Was die Überlegung und den Sieg über entgegenstehende 
Motive hetrifit, so läßt sich. auch beobachten. dal Thiere in Bezug 
auf einander entgegenstehende Instinete zweifeln: so, wenn es sich 
darum handelt. ihren Nachkommen oder ihren Kameraden in Gefahr 
zu helfen: und doch werden ihre Handlungen, trotzdem sie zum 
Besten Anderer ausgeführt werden. nicht moralisehe genannt. Über- 
dies wird eine von uns sehr oft ausgeführte Blume zuletzt ohne 
Ü herlegung oder Zaudern verrichtet werden. und doch wird sicher- 
lich Niemand behaupten, daß eine in dieser Weise verrichtete Hand- 
lung aufhört. moralisch zu sem: im Gegentheil fühlen wir alle. daß 
eine Handlung nicht als vollkommen ode: als m der edelsten Weise 
ausgeführt angesehen werden kann, wenn sie nicht in Folge eines 
augenblieklichen Impulses ohne Überlegung oder Anstrengung und in 
derselben Weise ausgeführt wird, wie sie ein Mensch thun würde, 

hei dem die nöthigen Eigenschaften angeboren sind. Indessen ver- 
dient Derjenigee, la erst seine Furcht oder seinen Mangel an 
Sympathie überwinden muß. ehe er zur Ilandlung schreitet. nach 
einer Seite hin noch mehr Anerkennung als Derjenige. dessen an- 
geborene Disposition ihn zu einer guten Handlung ohne weitere An- 
strengung führt. Da wir zwischen den Bewegeründen nicht weiter 
unterscheiden können, so bezeichnen wir alle Handlungen einer ge- 
wissen Classe als moralisch. wenn sie von einem moralischen Wesen 
ausgeführt werden. Ein moralisches Wesen ist ein solches, welches 
im Stande ist, seine vergangenen und zukünftigen Handlungen oder 
Beweggründe mit einander zu vergleichen und sie zu billigen oder 
zu nnßbilligen. Zu der Annahme, daß irgend eines der niederen 
Thiere diese Fähigkeit habe, haben wir keinen Grund. Wenn daher 
ein Neufundländer Hund ein Kind aus dem Wasser holt, oder wenn 
ein Affe sich in Gefahr begiebt. um seinen Kameraden zu erretten, 
oder emen verwaisten Affen in sorgsame Pflewe nimmt. so nennen 


Ich beziehe mich hier auf den Unterschied zwischen dem, was man 
materielle, und dem. was man formelle Moralität genannt hat. Ich treue 
mich, zu sehen. daß Prof. Hoxne (Critiques and Adresses, 1373, p. 287) dieselbe 
Ansicht hat. Mr. Lesie Srernues bemerkt (Essays on Free Thinking and Plain 
Speaking, 1873, p. 8 „der metaphysische Unterschied zwischen materieller 
„und formeller Moralität ist so irrelevant wie andere derartige Unterschiede“. 

* Ich habe einen solchen Fall, den von drei patagonischen Indianern, 
von denen sich einer nach dem andern erschießen ließ, statt die Pläne ihrer 
Kriegskameraden zu verrathen., erzählt in meiner „Reise eines Naturforschers“ 
(Übers. von J. V. Ganes). p. 117 
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wir dieses Benehmen nieht moralisch : beim Menschen dagegen, welcher 
allein mit Sicherheit als moralisches Wesen bezeichnet werden kann, 
werden Handlungen einer gewissen Classe moralische genannt, mögen 
sie mit Überlegung nach einem Kampf mit entgegenstehenden Be- 
wegeründen a in Folge emes angenblieklichen "Impulses durch den 
meunet Se ar olge der Nachwir kung einer nach und nach erlangten 
Gewohnheit ausgeführt werden. 

Doch kehren wir zu unserem zunächst vorliegenden Gegenstand 
zurück. Obgleich manche Instinete kräftiger sind als andere und 
damit zu entsprechenden Handlungen führen. so kann doch nicht be- 
hauptet werden. daß die socialen Instinete beim Menschen (mit Ein- 
schluß der Ruhmliebe und der Furcht vor Tadel; gewöhnlich stärker 
sind oder durch langandauernde Gewohnheit stärker geworden sind, 
als z. B. die Instinete der Selbsterhaltung. des Hungers. der Lust, 
der Rache u. s. w. Warum bereut der Mensch, — selbst wenn er 
sich Mühe giebt. jedes solche Gefühl der Reue zu verbannen —. dal 
er mehr dem einen natürlichen Impuls getolgt ist als dem andern, 
und ferner, warum fühlt er, daß er sein Betragen bereuen sollte? 
Ir dieser Beziehung weicht der Mensch völlig von den niederen 
Thieren ab. doch können wir, wie ich glaube, die Ursache dieser Ver- 
schiedenheit mit einem ziemlichen Grade von Dentlichkeit erkennen. 

In Folge der Lebendigkeit seiner geistigen Fähigkeiten kann der 
Mensch es nicht vermeiden zu reflectieren: vergangene Eindrücke und 
Bilder durchziehen wnaufhörlich mit Deutlichkeit seine Seele. Bei 
denjenigen Thieren nun. welche beständig in Massen vereinigt leben, 
sind die socialen Instinete fortwährend gegenwärtig und ansdauernd. 
Derartige Thiere sind immer bereit. das Warnungssignal auszustoßen, 
die Genossenschaft zu vertheidigen und ihren Genossen in uberein- 
stimmung mit ihren Gewohnheiten zu helfen: sie fühlen zu allen 
Zeiten, ohne den Antrieb einer speciellen Leidenschaft oder Begierde. 
einen gewissen Grad von Liebe und Sympathie für sie; sie sind un- 
glücklich, wenn sie lange von ihnen getrennt sind. und wieder i 
ihrer Gesellschaft immer glücklich. Dasselbe gilt auch für uns selbst. 
Selbst wenn wir ganz allein sind. wie oft denken wir mit Vergnügen 
oder mit Kummer daran, was Andere von uns denken — an deren 
vermeintliche Billigung oder Mißbilligung: und dies Alles ist Folge 
der Sympathie, eines F undamentalelements der soeiälen Instinete. Ein 
Mensch, weleher keine Spur derartiger Instinete besäße, würde ein 
unnatürliches Monstrum sein. Auf der anderen Seite ist die Begierde, 
den Hunger oder irgend eine Leidenschaft. wie die der Rache, zu 
befriedigen. ihrer Natur nach temporär und kann zeitweise vollständig 
befriedigt werden. ls ist auch nieht leicht, vielleicht kaum möglich, 
mit vollständiger Lebendigkeit z. B. das Gefühl des Hungers sich 
zurückzurufen "und, wie oft bemerkt worden ist. nicht einmal das 
Gefühl irgendwelchen Leidens. Der Instinct der Selbsterhaltung wird 
nicht gefühlt. ausgenommen in Gegenwart einer drohenden Gefahr, 
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und mancher Feigling hat sich für tapfer gehalten. bis er seinen 
Feinde Auge in Auge gegenüber gestanden hat. Der Wunsch nach 
dem Kagenthum emes anderen Menschen ist vielleicht ein so bestin- 
diger wie irgend einer, der angeführt werden kann: aber selbst in 
Tiesi Falle ist das befriedigende Gefühl wirklichen Besitzes meist 
ein schwächeres Gefühl als der Wunsch darnach. Sehon mancher 
Dieb hat sich, wenn er kein gewohnheitsmäßiger war. nach glück- 
lichen Erfolg gewundert, warum er Dies oder Jenes gestohlen hat’. 

Der Mensch k cann es nieht vermeiden. daß alte Eindrücke be- 
ständig wieder durch seine Seele ziehen: hiedurch wird er gezwungen. 
die Eindrücke. z. B. vergangenen Hungers oder hefrieligter Rache 
oder auf Kosten anderer Menschen vermiedener Gefahr, mit dem fast 
stets gegenwärtigen Instincte der Sympathie und mit seiner früheren 
Kenntnis von dem, was Andere für preiswürdig oder für tadelnswerth 
halten, zu vergleichen. Diese Kenntnis kanu er nieht aus seiner 
Seele verbannen und sie wird in Folge der instinctiven Sympathie 
als von grober 3edeutung angesehen. Er wird dann das Gefühl 
haben, dak er irre geleitet worden sei, als er einem auftauchenden 
Instincte oder einer Gewohnheit nachgegeben habe. und dies verur- 
sacht bei allen Thieren das Gefühl des Unbefriedigtseins oder selbst 
des Blenis., 

Der vorhin mitgetheilte Fall der Schwalbe bietet eine Erläuterung 
wenn auch in umgekehrter Weise. eines nur zeitweise, aber doch für 
diese Zeit stark vorherrschenden Instinets dar. welcher emen andern, 
welcher gewöhnlich alle übrigen beherrscht. überwindet. Zu der be- 
treffenden Zeit des Jahres scheinen diese Vögel den ganzen Tag lang 


= Feindschaft oder Haß scheint gleichfalls ein in hohem Maße andanern- 
des Gefühl zu sein, vielleicht mehr als irgend ein anderes. was etwa augeinhrt 
werden könnte. Neid wird definiert als Haß eines Andern wegen irgend eines 
Vorzugs oder Erfolges. Bacox betont (Essay IN}: „von allen andern Affeeten ist 
„Neid der zudringlichste und beständigste‘. Bei Honden kommt es leicht vor, 
dal sie sowohl fremde Menschen als fremde Hunde hassen. besonders wenn sie 
in der Narlıbarschaft leben. aber nieht zu derselben Familie, zu demselben 
Stamm oder Gefolge gehören. Hiermach möchte das Gefühl angeboren zu sein 
scheinen, und es ist sicherlich ein äußerst andanerndes. Bs scheint das Com- 
plement und der Gegensatz des echten socialen Instinets zu sein. Nach den, 
was wir von den Wilden hören, gilt allem Anschein nach etwas dem Ahnliches 
auch für sie. Wenn dies der Fall ist. so wäre es nur em kleiner Schritt. um 
bei Jedem solche Gefühle auf ireend em Mitglied desselben Stammes zu über- 
traren, wenn ihm dies einen Schaden zugefügt hätte und sein Feind geworden 
wäre. Auch ist es nicht wahrscheinlich. daß das primitive Gewissen eines 
Menschen darüber Vorwürfe machen würde, daß er seinen Feind schädigt: es 
würde ihm eher vorwerfen, daß er sich nicht gericht habe. Gutes zu thun in 
Erwiderung für Böses, den Feind za lieben, ist eine Höhe der Moralität. von 
der wohl bezweifelt werden dürfte, ob die sorjalen Instinete für sich selbst ums 
dahin gebracht haben würden. Nothwendigerweise mußten diese Instinete. In 
Verbindung nut Sympathie, hoch eultiviert und mut Hülfe des Verstandes, des 
Unterrichts, der Liebe oder Furcht Gottes erweitert werden. che eine solehe 
goldene Regel je hätte erdlacht und befolgt werden können, 
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nur die eine Begierde zu kennen. zu wandern. Fhre Gewohnheiten 
ändern sich. sie werden rastlos. lärmend und versammeln sich in 
Haufen. So lange der mütterliche Vogel seine Nestlinge ernährt oder 
über ihnen sitzt, ist der mütterliche nstinet wahrscheinlich stärker 
als der Wanderimstinet:; aber derjenige, welcher der andauernde ist. 
erhält den Sies, und zuletzt Hiegt der Vogel in einem Augenblick, 
wo seine Jungen nicht in Sicht sind, auf und davon und verläßt sie. 
Ist er am Ende seiner langen Reise und hat der Wanderinstinet zu 
wirken aufgehört. weleh’ se -hmerzliche Gewissensbisse würde der V ogel 
fühlen. wenn er, mit großer geistiger Lebendigkeit ausgerüstet, sich 
dem nicht entziehen könnte, dab das Bild seiner Jungen, welche m 
dem rauhen Norden vor Kälte und Iunger nn mußten, be- 
ständig durch seme Seele zöge. 

In dem Momente der Handlung wird der Mensch ohne Zweitel 
geneigt sein, dem stärkeren Antriebe zu folgen. und obschon ihn 
dies gelegentlich zu den edelsten Thaten führen kann. so wird es 
doch bei weitem häufiger ihn dazu bringen, seme eigenen Begierden 
auf Kosten anderer Menschen zu bef hiadıgen. Wenn aber nach deren 
Befriedivung die vergangenen und schwächeren Eindrücke mit den 
immer vorhandenen socialen Instineten verglichen werden. und bei 
semer hoben Achtung vor der guten Meinung seiner Mitmenschen, 
wird sicherlich Reue eintreten: der Mensch wird dann (rewissenbisse, 
Rene, Bedauern oder Scham empfinden: doeh bezieht sich das letztere 
Gefühl fast ausschließlich auf das Urtheil Anderer. Er wird in Folge 
dessen sich entschließen. mit mehr oder weniger Kraft, in Zukunft 
anders zu handeln. Dies ist das Gewissen; denn das Gewissen schaut 
rückwärts und dient uns als Führer für die Zukunft. 

Die Natur und Stärke der Empfindungen, welche wir Bedauern, 
Scham, Reue oder Gewissensbisse nennen, hängen dem Anschein nach 
nicht allem von der Stärke des verletzten Instinets, sondern auch 
zum Theil von der Stärke der Versuchung und häufig noch mehr 
von dem Urtkeil unserer Mitmenschen ab. In wie weit jeder Mensch 
die Anerkennung Anderer würdigt. hängt von der Stärke seines an- 
geborenen oder erlangten Gefühls der Sympathie ab. auch von seiner 
eignen Fähigkeit. die entfernteren Folgen seiner Handlungen sich zu 
überlegen. Ein anderes Klement ist äußerst beieutungsvoll, wenn- 
schon nicht nothwendig: die Ehrfurcht oder Furcht vor Gott oder 
den Geistern, an die jeder Mensch glaubt: dies gilt vorzüglich für 
die Fülle, wo Gewissensbisse empfunden werden. Mehrere Kritiker 
haben mir entgegengehälten, daß, wenn auch ein geringer Grad von 
Bedauern oder Reue durch die in diesem Capitel vertheidigste Ansicht 
erklärt werden könne, es doch unmöglich sei, m Meser "Weise das 
seelenerschütternde Gefühl der Gewissensbisse zu erklären. leh kann 
diesem Einwurf nur wenig Gewicht beilegen. Meine Kritiker definieren 
nieht, was sie unter Gewissensbissen verstehen. und ich kann keme 
Definition finden, die mehr enthielte als em überwältigendes Gefühl 
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der Reue. Gewissensbisse scheinen in demselben Verhältnis zur Reue 
zu stehen, wie Wuth zu Ärger. oder Todesangst zu Schmerz. Es ist 
durchaus nicht befremdend. daß ein so starker und so allgemein 
bewunderter Instinct wie Mutterliebe, wenn ihm nicht gehorcht wird. 
zum Gefühl des tiefsten Elends führt, sobald der Eindruck der vor- 
übergegangenen Veranlassung zum Nichteehorchen : abgeschwächt ist. 
Selbst wenn eine Handlung keinem speciellen Instine te entgegen- 
gesetzt ist: einfach zu wissen. daß unsere Freunde und Gleichstehenden 
uns verachten. ist hinreichend. uns sehr unglücklich zu machen. Wer 
kann daran zweifeln, daß die Verweigerung eines Duells aus Furcht 
manchem Manne die allerbitterste Scham verursacht hat? So mancher 
Hindu ist. wie man sagt. bis auf den Grund seiner Seele erschüttert 
worden, weil er an unreiner Nahrung theilgenommen hat. Das fol- 
gende ist ein weiterer Fall von Gewissensbissen, wie man es meiner 
Meinung nach wohl nennen muß. Dr. Laxvor fungierte als Magistrats- 
person in West-Australien und erzählte ?®, daß ein Emgehorener 
auf seiner Farm nach dem Verluste einer seiner Frauen in Folge 
von Krankheit zu ihm gekommen sei und gesagt habe, „dal er im 
„Begriffe sei, zu einem entfernten Stamme zu gehen, um zur Be- 
„friedigung seines Gefühls von Pflicht gegen seine Frau ein anderes 
„Weib mit dem Speere zu tödten. Ich sagte ihm, daß, wenn er es 
„thäte, ich ihn zeitlebens in's Gefängnis bringen würde. Er blieb 
„ein paar Monate auf der Farm, wurde aber außerordentlich mager 
„und klagte, daß er nicht ruhen und nicht essen könne, daß der 
„Geist seiner Frau ihn heimsuche. weil er nicht ein anderes Leben 
„für ihres genommen habe. Ich blieb unerhittlich und versicherte 
„Ihm, daß ihn nichts retten würde. wenn er es thäte“. Nichtsdesto- 
weniger verschwand der Mann für länger als ein Jahr und kehrte 
dann in gehobener Stimmung zurück. Seine andere Frau erzählte 
dann Dr. Laxwor, daß ihr Mann einem zu einem entfernten Stamme 
gehörenden Weibe das Leben genommen habe: es war aber unmög- 
lich, legale Zeugnisse für die Handlung beizubringen. Die Verletzung 
einer vom Stamme heilig gehaltenen Regel läßt hiernach. wie es 
scheint, die tiefsten (Gefühle entstehen. — und zwar völlig getrennt 
von den socialen Instimeten, ausgenommen insofern die Regel auf 
das Urtheil der Genossenschaft gegründet ist. Wie so viele Timi 
artige Formen des Aberglaubens auf der ganzen Erde entstanden 
sind. wissen wir nicht: auch können wir nieht angeben, woher es 
kommt, daß einige wirkliche und schwere Verbreehen, wie z. B. In- 
eest, selbst von den niedersten Wilden verabscheut werden (doch ist 
dies allerdings nicht ganz allgemein). Es ist selbst zweifelhaft. ob 
bei Dotie Wilden litet mit größerem Abscheu betrachtet würde, 
als die Heirath eines Mannes mit einer Frau. die denselben Namen 
führt, auch wenn es keine Verwandte ist. „Dies Gesetz zu verletzen 


° Insanity in Relation to Law; Ontario, United States, 1571, p. 14. 
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„ist ein Verbrechen, welches die Australier in höchstem Maße ver- 
„abscheuen. worin sie vollständig mit gewissen Stämmen in Nord- 
„Amerika übereinstimmen. Wenn in beiden Theilen der Erde die 
„Frage aufgestellt wird: ist es schlechter, em Mädchen eines fremden 
„Stammes zu tödten, oder ein Mädchen des eigenen Stammes zu 
„heirathen, so würde eine Antwort ohne Zögern gegeben werden, die 
„unserer Beantwortungsweise genau entgegengesetzt ist” ?”. Den 
neuerdings von emigen Schriftstellern betonten Glauben, daß das 
Ver ahscheuen des Incestes Folge davon ist. daß wir em specielles von 
Gott eingepflanztes Gewissen "besitzen, dürften wir daher zu ver- 
werfen haben. Im Ganzen ist es wohl verständlich, wie ein von einem 
so mächtigen Gefühle wie Gewissensbissen angetriebener Mensch (auch 
wenn dasselbe so entstanden ist, wie es oben erklärt wurde) dazu 
gebracht werden kann in einer Art und Weise zu handeln. von 
welcher ihm zu glauben gelehrt worden ist, daß sie als Vergeltung 
dient. z. B. wenn er sich selbst der Gerechtigkeit überliefert. 

Von seinem (Gewissen beeinflußt wird der Mensch dureh lange 
Gewohnheit eine so vollkommene Selbstbeherrschung erlangen. daß 
seine Begierden und Leidenschaften zuletzt fast augenblieklich und 
ohne Kanıpf seinen socialen Sy mpathien und Instineten, mit Einschluß 
seines Gefühls für das Urtheil seiner Mitmenschen. nachgeben. Der 
noch immer hungrige oder noch immer rachsüchtige Mensch wird 
nieht daran denken, Nahrung zu stehlen oder seine Rache auszu- 
führen. Es ist möglich, oder wie wir später sehen werden, selbst 
wahrscheinlich, daß die Gewohnheit der Selhstbeherrschung wie andre 
Gewohnheiten vererbt wird. So kommt der Mensch selbst dazu. in 
Folge erlangter und vielleicht ererbter Gewohnheit zu fühlen, dal es 
das Beste für ihn ist. seinen dauernden Impulsen zu folgen. Das 
gebieterische Wort „soll” scheint nur das Bewulstsein von der Ex- 
istenz einer Regel des Betragens zu enthalten. wie immer diese auch 
entstanden sein mag. Früher muß das Drängen, daß ein beleidigter 
Mamm em Duell auskämpfen solle, oft heftig gewesen sein. Wir 
sagen selbst. dab ein Vorstehehund stehen soll und ein Apportier- 
hund apportieren. Thun sie es nicht, so erfüllen sie ihre Pflicht 
nicht und handeln unrecht. 

Wenn irgend eine Begierde oder ein Instinct, welcher zu einer 
dem Besten Anderer entgregenstehenden Handlung führt, einem Men- 
schen, wenn dieser sich ihn vor die Seele ruft, noch immer als ebenso 
stark oder noch stärker als sein socialer Instinct erscheint. so wird 
er kein heftiges Bedauern fühlen. ihm getolet zu sein; er wird sieh 
aber dessen bewußt sein, daß, wenn sein Betragen seinen Mitmenschen 
bekannt würde, er von ihnen Mißbilligung erfahren würde. und nur 
Wenige sind so völlig der Sympathie bar, um nicht Mißbehagen zu 
empfinden, wenn dies eintritt. Hat er keine solche Sympathie und 


=e- Trror, in: Contemporary Review, April, 1373. p. 707. 
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sind seine Begierden. die ihn zu schlechten Handlungen leiten, zu 
der Zeit stark und werden sie, vor die Seele zurückger ufen, nicht von 
den persistenteren socialen Instmeten und der Beurtheilung Anderer 
bekämpft. dann ist er seinem Wesen nach ein schlechter Mensch °”, 
und das einzige ihn zurückhaltende Motiv ist die Furcht ver der 
Strafe und die Überzeugung, daß es auf die Dauer für seine eigenen 
selbstischen Interessen am besten sein würde, melır das Beste der 
Andern, als sein eigenes inòs Auge zu fassen, 

Offenbar kann Jeder mit einem weiten Gewissen seine eigenen 
Begierden befriedigen. wenn sie nicht mit seinen socialen Instineten 
sich kreuzen. d. h. mit dem Besten Anderer: aber um völlig vor 
seinen Vorwürfen sicher zu sein oder wenigstens vor Unbehagen. ist 
es bemahe nothwendig, die Mißbilligung seiner Mitmenschen, mag sie 
gerechtfertigt sein oder nicht, zu vermeiden. Auch darf der Menseh 
nicht die feststehenden Gewohnheiten seines Lebens, besonders wenn 
dieselben verständige sind, durchbrechen: denn wenn er dies thut, 
wird er zuverlässig em Unbefriedigtsen empfinden: auch mul; er 
gleichzeitig den Tadel des einen Gottes oder der Götter vermeiden. an 
welchen oder an welehe er je nach seiner Kenntnis oder nach seinem 
Aberglauben glauben mag. In diesem Falle tritt aber oft noch die 
weitere Furcht vor göttlicher Strafe ein. 


Die eigentlichen socialen Tugenden zuerst allein he- 
achtet. — Die oben gegebene Ansicht von dem ersten Ursprung und 
der Natur des moralischen Gefühls, welches uns sagt. was wir thun 
sollen, und des I ei welches uns tadelt, wenn wir jenem nicht 
gehorchen. stimmt ganz gut mit dem überein, was wir von dem 
früheren L a er Tier Zustand dieser Fähigkeit beim Menschen 
kennen. Die Tugenden. welche wenigstens im Allgemeinen von rohen 
Menschen ausgeübt werden müssen, um es zu ermöglichen. daß sie 
in einer Gemeinsamkeit verbunden leben können. sind diejenigen, 
welche noch immer als die wichtigsten anerkannt werden. Sie werden 
aber fast ausschließlich nur in Bezug auf Menschen desselben Stammes 
ausgeübt: und die ihnen entgegengesetzten Handlungen werden. sobald 
sie m Bezug auf Menschen anderer Stämme ausgeübt werden, nicht 
als Verbrec rk betrachtet. Kein Stumm würde zusammenhalten könne 1, 
bei welehem Mord. Räuberei, Verrätherei u. s. w. gewöhnlich wären; 
in Folge dessen werden solche Verbrechen innerhalb der Grenzen 
eines und desselben Stammes „mit ewiger Schmach gebrandinarkt” ?". 


3% Dr, Prosper Desvise bringt in seiner „Psychologie naturelle” 1868 (Tom. 1. 
p. 243; Tom. II, p. 169) viele merkwärdige Fälle von den schlimmsten Ver- 
Irechern, welche dem Anscheine nach vollkommen eines Gewissens entbehrten. 

3 g. einen guten Aufsatz in der „North British Review”, 1367. p. 395; 
vgl. auch W. Bacruor’s Abhandlungen über die Be deutung des Gehorsams und 
des Zusammenhaltens für den Urmenschen in a iive Fortmghtly Review“ 1867, 
m 529 und 1868, p- 457 u. s: W- 
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erregen aber jenseits dieser Grenzen keine derartigen Empfindungen. 
Ein nordamerikanischer Indianer ist mit sich selbst wohl zufrieden 
und wird von anderen geehrt, wenn er einen Menschen eines anderen 
Stanımes sealpiert. und em Dyak schneidet einer ganz friedlichen 
Person den Kopf ab und trocknet ihn als Trophäe. Der Kindesmord 
hat im größten Maßstabe in der ganzen Welt geherrscht? und bat 
keinen Tadel gefunden: es ist im Gegentheil die Ermordung von 
Kindern. besonders von Mädchen, als etwas (Gutes für den Stamm 
oder wenigstens nicht als schädlieh für denselben angeschen worden. 
In trüheren Zeiten wurde der Selbstmord nicht allgemein als Ver- 
brechen betrachtet #3, sondern wegen des dabei bewiesenen Muths 
eher als chrenvolle Handlung; und er wird noch immer von einigen 
halbeiwilisierten und wilden Nationen ausgeübt, ohne für tadelnswerth 
zu gelten, denn.er berührt nicht augenfällig Andere desselben Stammes. 
Man hat berichtet. daß em indischer Thug es m seinem Gewissen 
hedauerte,. nicht ebensoviele Reisende stranguliert und beraubt zu 
haben. als sem Vater vor ihm gethan hatte. Auf einem niedrigen 
Zustand der Oivilisation wird allerdings die Beraubung von Fremden 
meist für ehrenvoll gelten. 

Selaverei ist, wenngleich sie in alten Zeiten in mancher Weise 
wohlthätig war, ein großes Verbrechen 3*4; doch wurde sie bis ganz 
neuerdings selbst von den eivilisierten Nationen nicht dafür angesehen. 
Dies war besonders deshalb der Fall. weil die Sclaven meist einer 
von der ihrer Herren verschiedenen Rasse angehörten. Da Barbaren 
aul die Meinung ihrer Frauen gar nichts geben. werden die Weiber 
gewöhnlich wie Sclaven behandelt. Die meisten Wilden sind für die 
Leiden Fremder völlig indifferent oder ergötzen sich selbst an ihnen. 
wenn sie dieselben sehen. Es ist bekannt. dab die Frauen und 
Kinder der nordamerikanisehen Indianer bei dem Martern ihrer Feinde 
mithelfen. Binige Wilde haben schaudererregende Freude an der 
Grausamkeit mit Thieren”? und menschliches Rühren mit diesen ist 
eine bei ihnen unbekannte Tugend. Nichtsdestoweniger finden sich 
Gefühle des Wohlwollens. besonders während Krankheiten. zwischen 
den Gliedern eines und desselben Stammes gewöhnlich und erstrecken 
sich zuweilen auch über die Grenzen des Stammes hinaus. Mengo 


* Die ansführlichste Erörterung dieses Punktes. welche ich gefunden habe, 
findet sich bei Geweaxp, Über das Aussterben der Naturvölker. 1868. Ich werde 
aber auf den Kindesmord in einem späteren Artikel zurüekzukommen laben. 

s, die sehr interessante Discussion über den Selbstmord in lserv’s 
History of European Morals. Vol. 1. 1869, p. 223. In Bezug auf Wilde theilt 
mir Mr. Wiswoon Reane mit, daß die Neger in West-Afrika häufig Selbstmord 
begehen. Es ist bekannt, wie verbreitet er unter den unglücklichen Ein- 
geborenen von Süd-Amerika nach der spamschen Eroberung war. In Bezug auf 
NewmSpeland s. die Reise der Novara, und in Bezug auf die Aleuten s. Murer, 
den Hovzsar citiert Facultés Mentales ete, Tom. I, p. 136. 

: Bacrnor, Physies and Polities. 1872, p. 72, 

5.2. B. Hamıwrox’s Erzählung von den Kaffern: Anthropological Review, 


1870, p. XV. 


Darwıx, Abstammung. T. Anilage. (V.) 9 
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Park's rührende Erzählung von der Freundlichkeit einer Negerin aus 
dem Innern Afrika’s gegen ihn ist bekannt. Es Tießen sich viele 
Fälle edler Treue von Wilden gegen einander, aber nicht gegen 
Fremde anführen: die gewöhnliche Erfahrung rechtfertigt den Grund- 
satz des Spaniers: „Traue niemals. niemals einem Indianer“. Treue 
kann nicht ohne Wahrheit bestehen. und diese fundamentale Tugend 
ist nicht selten bei den Gliedern eines Stammes unter einander zu 
finden: so hörte Mux«o Park, daß die Negerin ihre Kinder lehrte, 
die Wahrheit zu heben. Dies ist ferner eine von den Tugenden. 
welche so tief in die Seele sich einwurzeln. daß sie zuweilen von 
Wilden gegen Fremde, selbst unter großen Gefahren ausgeübt werden: 
aber I “Feind zu belügen ist "selten für eime Sünde gehalten 
worden, wie die Geschichte der modernen Diplomatik nur zu deutlich 
zeigt. Sobald ein Stamm eimen anerkannten Führer hat, wird Un- 
gehorsam zum Verbrechen, und selbst kriechendes Unterordnen wird 
als geheiligte Tugend angesehen. 

Wie m Zeilen der Rohheit kein Mensch ohne Muth seinem 
Stamme nützlich sem oder treu bleiben kann. so ist auch diese Bigen- 
schaft früher allgemein im höchsten Ansehen gehalten worden: und 
obgleich im eivilisierten Ländern ein guter, aber furchtsamer Mensch 
der Gesellschaft viel nützlicher sein kann. als ein tapferer, so können 
wir uns doch des instinctiven Gefühls nicht erwehren. den Letzteren 
höher als den Feigling zu schätzen, mag Letzterer auch ein noch so 
wohlwollender Menseh sein. Auf der anderen Seite ist Klugheit. 
welche die Wohlfahrt Anderer nicht berührt. wenn sie auch an sich 
eine sehr nützliche Tugend ist, niemals sehr hoch geschätzt worden. 
Da Niemand die für die Wohlfahrt des Stammes nothwendigen 
Tugenden ohne Selbstaufopferung. Selbstbeherrschung und die Kraft 
dr Ausdauer üben kann, so sind diese Bigenschaften zu allen 
Zeiten, und zwar äußerst gerechter Weise. hochgeschätzt worden. 
Der amerikanische Wilde unterwirft sich freiwillig ohne Murren 
den schrecklichsten Qualen. um seine Tapterkeit und seinen Muth 
zu beweisen und zu kräftigen: und wir müssen ihn unwillkürlich 
bewundern, wie selbst einen indischen Fakir, welcher m Folge eines 
närrischen religiösen Motivs an einem in sein Fleisch gestoßenen 
Haken in der Lutt hängt. 

Die andern auf das Individuum selbst Bezug habenden Tugenden. 
welche nicht augenfällig die Wohlfahrt des Stammes berühren. wenn 
sie es in der That auch wohl thun können, sind vom Wilden nie 
geschätzt worden. trotzdem sie jetzt von civilisierten Nationen hoch 
anerkannt werden. Die größte Unmäßigkeit ist für Wilde kein Vor- 
wurt, ungeheure Zi ügellosigkeit und ee e Verbrechen herrschen 
bei ihnen i m stannene zegender Weise?®, Sobald indeß die Ehe. mag 


%3 Mr. M’Lessax hat eine gute Sammlung von Thatsachen über diesen 
Gegenstand gegehen in: Primitive Marriage, 1865, p. 176. 
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als Polygamie oder Monogamie sein, gebräuchlich wird, führt die Eifer- 
sucht auch zur Kinprägung der weiblichen Tugend, und da diese dann 
geehrt wird. trägt sie auch dazu bei. sich auf unverheirathete Frauen 
zu verbreiten. Wie langsam es geschieht. bis sie sich auch auf das 
männliche Geschlecht verbreitet. sehen wir bis auf den heutigen Tag. 
Keuschheit erfordert vor allen Dingen Selbstbeherrschung, sie ist 
daher schon seit emer sehr frühen Zeit ın der moralischen Geschiehte 
eivilisierter Völker geehrt worden. Als eme Folge hiervon ist der 
sinnlose Gebrauch des Ccelibats seit einer sehr frühen Zeit als 
Tugend betrachtet worden *", Die Verabscheuung der Unzüchtigkeit, 
welche uns so natürlich erscheint, daß man diesen Abscheu für an- 
geboren halten könnte. und welcher eine so wirksame Hülfe zur 
Keuschheit ist. ist cine moderne Tugend. welche ausschließlich. wie 
Sir G Sryeyros bemerkt 35, dem eivilisierten Leben angehört. Dies wird 
durch die religiösen (Gebräuche verschiedener Nationen des Alter- 
thums, durch die Pompejanischen Wandgemälde und durch die Ge- 
bräuche vieler Wilden bewiesen. 

Wir haben nun gesehen. dai Handlungen von Wilden für gut 
oder schlecht gehalten werden und wahrscheinlich auch von dem Ur- 
menschen so betrachtet wurden, nur insoweit sie in einer auffallenden 
Weise die Wohlfahrt des Stammes, nicht die der Art. ebensowenig 
wie die des Menschen als eines individuellen Mitglieds des Stammes 
betreffen. Diese Folgerung stimmt sehr gut mit dem Glauben über- 
ein, daß das sogenannte moralische Gefühl ursprünglich den socialen 
Instineten entstammte; denn beide beziehen sich zunächst ausschließ- 
lich auf die Gesellschaft Die hauptsächlichsten Ursachen der niedri- 
veren Moralıtät Wilder. wenn sie nach unserem Maßstab beurtheilt 
wird, sind erstens die Beschränkung der Sympathie auf denselben 
Stamm: zweitens unzureichendes Vermögen des Nachdenkens, so dal 
die Beziehungen vieler Tugenden, besonders der das Individuum be- 
treffenden, zu der allgemeinen Wohlfahrt des Stammes nicht erkannt 
werden. So erkennen z. B. Wilde die mannichfachen Ubel nicht. 
welche emem Mangel an Keuschheit, Mäßigung u.s w. folgen. Und 
drittens ist als Ursache der niederen Moralität Wilder die schwache 
Entwicklung der Selbstheherrschung zu nennen, denn dieses Vermögen 
ist noch nicht durch lange fortgesetzte, vielleicht ererbte Gewohn- 
heit, durch Unterricht und Religion gekräftiet worden. 

Ich bin auf die eben erwähnten Kinzelnheiten in Bezug auf die 
Immoralität der Wilden?’ eingegangen. weil einige Schriftsteller 
neuerer Zeit eine sehr hohe Meinung von der moralischen Natur 
derselben geäußert oder die meisten ihrer Verbrechen einem mii- 


Leexy, History of European Morals. Vol. 1. 1869, p. 109. 

Embassy to China. Vol. H, p. 348. 

Zahlreiche Belege über denselben Gegenstand tundet man im VIH. Capitel 
von Sir... Linnoer's Origin of Civilisation. 1870. 
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verstandenen Wohlwollen zugeschrieben haben *". Diese Schriftsteller 
scheinen ihre Folgerungen darauf zu gründen. dab die Wilden die- 
jenigen Tugenden besitzen. welche für die Existenz einer Familie 
und emer Stammesgemeinschaft von Nutzen oder selbst nothwendig 
sind. — Eigenschaften. welche sie unzweifelhaft und oft in einem 
sehr hohen Grade besitzen. 


Schlußbemerkungen. — Die Philosophen der derivativen *! 
Schule der Moralisten nahmen früher an. daß der Grund der Moralität 
in einer Art von Selbstsucht läge. neuerdings ist aber das „Princip 
des größten Glücks“ besonders in den Vordergrund gebracht worden. 
Es ist indeß richtiger von diesem letzteren Princip als von dem Maß- 
stabe des Betragens zu sprechen. und es nicht als das Motiv desselben 
zu bezeichnen. Nichtsdestoweniger äußern sich alle Schriftsteller, 
deren Werke ich eonsultiert habe. mit einigen wenigen Ausnahmen * 
so, als müßte für jede Handlung ein bestimmtes Motiv existieren. und 
dak dies mit einem gewissen Behagen oder Unbehagen verbunden 
sein müsse. Der Mensch scheint aber häufig impalsiv zu handeln, 
d. h. einem Instinct oder einer alten Gew ohnheit zu folgen. ohne sich 
irgend eines Verenüwens bewußt zu werden. in Te Weise wie 
wahrscheinlich eine Biene oder Ameise handelt, wenn sie blindlings 
ihren Instineten folgt. In Fällen äußerster Gefahr. so wenu em 
Mensch während eines Feuers ein Mitgeschöpf. ohne eimen Augenblick 
zu zögern, zu retten unternimmt, kann er kaum ein Vergnügen em- 
pfinden: und noch weniger hat er Zeit. darüber nachzudenken, was 
für ein Unbefriedigstsem er später empfinden würde, wenn er nicht 


t z.B. Leeks, History of European Morals. Vol. I, p. 124. 


+ Dieser Ausdruck wird in einem guten Artikel in der Westnunster Review, 
Oct. 1869, p. 498 gebraucht. Über das Princip des grössten trlüeks s. J.S. Mina, 
Utilitarianism, p. 17. 

*? Miun erkennt in der deutlichsten Weise an (System of Logie. Vol. 
p. 422), daß Handlungen aus (tewohnheit ohne vorherige Erwartung eines i er- 
gnügens ausgeführt werden können. Auch H. Swewsex bemerkt in seinem 
Aufsatze über Behagen und Begierde (The Contemporary Review, April, 1872, 
p- 671): „Um Alles zusammenzufassen. so möchte ich in Widerspruch zu der 
„lheorie, daß unsere bewußten thätigen Impulse immer anf die Erzeugung 
„angenehmer Empfindungen in uns gerichtet sind, behaupten, daß wir äberall 
„im Bewußtsein einen besonders Acht habenden Impuls finden, der auf etwas, 
„was nicht Vergnügen ist, gerichtet ist, und daß in vielen Fällen dieser Impuls 
"insofern mit dem anf das eigene Selbst gerichteten unverträglich ist, als diese 
"Zw ei nicht leicht in demselben Momente des Bewußtseins gleichzeitig vorhanden 
sind“ . Ein dunkles Gefühl, daß unsere Impulse durebans nicht immer aus einem 
gleichzeitigen oder erwarteten Vergnügen entspringen. ist, wie ich nicht anders 
glauben kann, eine der Hauptursachen für die Annahme der intuitiven Theorie 
der Moral und für das Verwerfen der utilitarischen Theorie oder der des 
„größten (lückes®. Was die letztere Theorie hetrittt. so ist ohne Zweifel der 
Maßstab für das Betragen und das Motis zu demselben häufig mit einander 
verwechselt worden: doch sind beide factisch in einem gewissen Grade ver- 
schmolzen. 
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jenen Versuch machte. Sollte er nachher über sein Benehmen naeh- 
denken, so würde er fühlen, daß m ihm noch eine impulsive Kraft 
liegt. welche von der Sucht nach Vergnügen oder Glück weit ver- 
schieden ist uud diese scheint der tief eingewurzelte sociale Instinct 
zu sein. 

Was die niederen Thiere betrifft, so scheint es viel passender, 
von ihren soctalen Instineten als von solehen zu sprechen, welche 
sich mehr zum allgemeinen Besten als zum allgemeinen Glück der 
Species entwickelt haben. Der Ausdruck „allgemeines Beste” kann 
definiert werden als die Bezeichnung für die Erziehung der größt- 
möglichsten Zahl von Individuen in voller Kraft und Gesundheit und 
mit allen Fähigkeiten m vollkommener Ausbildung, und zwar unter 
den Lebensbedinzungen, denen sie ausgesetzt sind. Da ohne Zweifel 
die socialen Instinete Beider, sowohl des Menschen als der niederen 
Thiere in nahezu denselben Abstufungen entwickelt worden sind. so 
würde es. wenn es ausführbar wäre, wohl rathsam sein, in beiden 
Fällen dieselbe Detmition zu benutzen und als Maßstab für die 
Moral eher das allgemeine Beste oder die Wohlfahrt der Gemeinde 
als das allgemeine Glück anzunehmen: doch würde diese Defini- 
tion vielleicht eine Einschränkung wegen der politischen Moral 
erfordern, 

Wenn ein Mensch sein Leben wagt. um das eines Mitgeschöpfes 
zu retten, so scheint es richtiger hier zu sagen, dak er für das all- 
gemeine Beste oder die allgemeine Wohlfahrt handelt, als zu sagen, 
daß er es für das allgemeine Glück der Menschheit thue. Ohne 
Zweifel fallen die Wohlfahrt und das Glück des Individuums ge- 
wöhnlich zusammen, und ein zufriedener glücklicher Stamm wird besser 
gedeihen als einer, welcher unzufrieden und unglücklich ist. Wir 
haben gesehen. dal selbst auf einer frühen Periode der Geschichte 
der Menschheit die ausgesprochenen Wünsche der Gesellschaft noth- 
wendig in hohen Grade das Benehmen jedes einzelnen Mitglieds be- 
eintlußt haben werden: und da alle nach Glück streben, so wird „das 
Princip des größten Glücks* ein sehr bedeutungsvoller seeundärer 
Führer und ein wichtiges Ziel geworden sein: als primärer Antrieb 
und Führer werden jedoch immer die socialen Instinete mit Kinschluss 
der Sympathie (welche uns zur Beachtung der Billigung und Mif- 
billigung Anderer führt) gedient haben. Hierdurch wird der Vorwurf, 
daß man den Grund des edelsten Theiles unserer Natur in das niedere 
Prmeip der Selbstsucht legt, beseitigt: man müßte denn in der That 
die Genugthuung, welches jedes Thier fühlt, wenn es seinen riehtigen 
Iustineten folgt. und das Unbetriedigtsein. welches dasselbe fühlt. 
sobald es daran gehindert wird, selbstisch nennen. 

Der Ausdruck der Wimsehe und des Urtheils der Glieder einer 
und derselben Gemeinschaft, anfangs mündlich, später auch durch 
Schrittsprache. bildet entweder die einzige Richtschnur unseres Be- 
nehmens, oder kräftigt in hohem Maße die socialen Instincte; doch 
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laben derartige Meinungen zuweilen eine direct in Opposition zu 
diesen Instineten stehende Tendenz. Diese letztere Thatsache wird 
durch das Gesetz der Ehre sehr wohl] erläutert. d. h. das Gesetz 
der Meinung von Unseresgleichen und nicht aller unserer Landsleute. 
Ein Verstoß gegen dieses Gesetz, „selbst wenn anerkannt werden 
muß. dab der Verstoß in strenger Übereinstimmung mit der wirk- 
lichen Moral ist —. hat manchem Mann mehr Gewissenbisse ver- 
ursacht. als ein wirkliches Verbreehen. Wir erkennen denselben Ein- 
Hub in dem brennenden Gefühl der Scham. welches die meisten von 
uns selbst nach Verlauf von Jahren gefühlt haben, wenn sıe irgend 
emen zufälligen Verstoß gegen eine aeda wenn nur cim 
teststehende Regel der Etikette sich ın's Gedächtnis zurückrufen. Das 
Urtheil der ganzen Gemeinschaft wird durch eine gewisse unbestimmte 
Erfahrung von Dem bestimmt werden. was a die Länge der Zeit 
für alle Mitglieder das Beste ist. Dies Urtheil wird aber nicht selten 
in Folge von Ungewißheit oder von emem schwachen Vermögen des 
Nachdenkens irren. Daher sind die merkwürdigsten Gebräuche und 
Formen des Aberglaubens im vollen Gegensatz zur wahren Wohlfahrt 
und Glückseliekeit der Menschheit durch die ganze Welt so iber- 
mächtig geworden. Wir sehen dies in dem Entsetzen, welches ein 
Hindu fühlt. der seine Kaste verläßt, und in unzähligen anderen Bei- 
spielen. Es dürfte schwer sein. zwischen den Gewissensbissen. die 
ein Hindu fühlt, der der Versuchung nachgegehen hat. unreine 
Nahrung zu genießen, und denjenigen zu nterscheiden. welche 
nach dem Begehen eines Diebstahls gefühlt werden: die ersteren 
dürften aber wahrscheinlich die tenen sein. 

Auf welehe Weise so viele absurde Gesetze des Benehmens, 
ebenso wie so viele absurde religiöse Glaubensansichten enstanden 
sind, wissen wir nicht, ebensowenig. woher es kommt, daß sie in 
allen 'Theilen der Welt sieh dem menschlichen Geist so tief eingeprägt 
haben. Es ist aber der Bemerkung werth. daß em beständig während 
der früheren Lebensjahre eingeprägter Glaube und zwar so lange 
das Gehirn Eindrücken leicht zugänglich ist. fast die Natur eines 
Instinets anzunehmen scheint: und das eigentliche Wesen eines In- 
stinets liegt ja darin. daß man ihm unabhängig vom Nachdenken 
folet. Ebensowenig können wir sagen, warum gewisse bewunderns- 
werthe Tugenden, wie die Wahrheitsliebe. von einigen wilden Stämmen 
viel isher anerkannt werden als von andern*™, und ferner warum 
ähnliche Verschiedenheiten selbst unter eivilisierten Nationen bestehen. 
Da wir wissen, wie stark viele fremdartige Gebräuche und Aber- 
olauben fixiert worden sind. brauchen wir uns darüber nicht zu ver- 
wundern. daß die auf das Individuum Bezug habenden Tugenden uns 
jetzt in einem Grade natürlich erscheinen (da sie in der That auf 


+ Gute Beispiele theilt Mr. Warracs mit in „Scientific Opinion“, Se ve. 15., 
1364, und ausführlicher in seinen Contrilmtious to the Theory of Natural 


Selection. 1870. p. 353. 


Cap. 4. Moralisches Gefühl. 135 


Nachdenken beruhen), daß man sie für eingeboren halten möchte, trotz- 
dem sie vom Menschen in seinem frühesten Zustand nicht geschätzt 
wurden. 

Trotz vieler Zweifelsquellen kann der Mensch meistens, und zwar 
leicht. zwischen den höheren und niederen moralischen Regeln unter- 
scheiden. Die höheren gründen sich auf die socialen Instincte und 
beziehen sich auf die Wohlfahrt Anderer: sie beruhen auf der Billi- 
zung unserer Mitmenschen und auf Nachdenken. Die niedern Regeln, 
trotzdem manche von ihnen, wenn sie Selbstaufopferung mit im Ge- 
folge haben. kaum den Namen niederer verdienen, beziehen sich haupt- 
sächlieh auf das eigene Selbst und verdanken ihren Ursprung der 
öffentlichen Meinung, sobald diese durch Erfahrung und Cultur we- 
reilt ist: denn sie werden von rohen Stämmen nicht befolgt. 

Wenn der Mensch in der Cultur fortschreitet und kleinere 
Stämme zu größeren Gemeinschaften vereinigt werden, so wird das 
einfachste Nachdenken jedem Individuum sagen, daß es seine socialen 
Instinete und Sympathien auf alle Glieder der Nation auszudehnen 
hat, selbst wenn sie ihm persönlich unbekannt sind. Ist dieser Puukt 
emmal erreicht, so besteht dann nur noch eine künstliche Grenze, 
welche ihn abhält. seine Sympathie auf alle Menschen aller Nationen 
und Rassen auszudehnen. In der That, wenn gewisse Menschen durch 
große Verschiedenheiten im Aussern oder in der Lebensweise von 
ihm getrennt sind, so dauert es. wie uns unglücklicherweise die Er- 
fahrung lehrt, lange. ehe er sie als seine Mitgeschöpfe betrachtet. 
Sympathie über die Grenzen der Menschheit hinaus, d. h. Humanıtät 
gegen die niederen Thiere scheint eine der spätesten moralischen 
Erwerbungen zu sein. Wilde besitzen dieses Gefühl, wie es scheint, 
nicht. mit Ausnahme der Humanität gegen ihre Schoßthiere. Wie 
wenig (die alten Römer dasselbe kannten. zeigt sich in ihren ab- 
stoßenden Gladiatorenkämpfen Die bloße Idee der Humanıtät war, 
soviel ich beobachten konnte, den meisten Gauchos der Pampas neu. 
Diese Tugend. eine der edelsten, welche dem Menschen eigen sind, 
scheint als natürliche Folge des Umstands zu entstehen, daß uusere 
Sympathien immer zarter und weiter ausgedehnt werden, bis sie 
endlich auf alle fühlenden Wesen sich erstrecken. Sobald diese Tugend 
von emigen wenigen Menschen geehrt und ausgeübt wird. verbreitet 
sie sich durch Unterricht und Beispiele auf die Jugend und wird 
auch eventuell in der öffentlichen Meinung eingebürgert. 

Die höchste mögliche Stufe in der moralischen Cultur, zu der wir 
gelangen können. ist die, wenn wir erkennen. daß wir unsere tre- 
danken controlieren sollen und „selbst in unsern innersten Gedanken 
„nicht noch einmal die Sünden nachdenken dürfen. welche uns die 
„Vergangenheit so angenehm machten“ *. Was nur immer irgend 
eine schlechte Handlung der Seele vertraut macht, macht auch ihre 


H Tissysos. Idylls of the King, p. 244, 
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Ausführung um so vieles leichter. So hat Mare Acre schon vor 
langer Zeit gesagt: „so wie deme gewöhulichen Gedanken sind. wird 
„auch der Charakter deiner Seele sein. denn die Seele ist von den 
„Gedanken getürbt“ #, 

Unser großer Philosoph Hexsers Spexcer hat vor Kurzem seine 
Ansichten über das moralische Gefühl ausgesprochen. Er sagt *®: 
„ich glaube, daß die Erfahrungen der Nützliehkeit, welche durch alle 
„vergangenen Generationen in der menschlichen Rasse organisiert und 
“befestigt worden sind, entsprechende Modificationen herworgebr: acht 
„haben. welche in F olge fortgesetzter Überlieferung und Anhäufung 
„zu gewissen Fähigkeiten moralischer Intuition geworden sind. 
„gewisse Ürregungen entsprechen dem rechten und unrechten Betragen, 
"welche keine zu Tage tretende Grundlage in den individuellen Er- 
„fahrungen der Nützlichkeit haben.* Wie mir scheint. giebt es nicht 
die germgste in der Sache selbst liegende Unwahrscheinlichkeit für 
die Annahme. daß tugendhafte Neigungen mehr oder weniger stark 


vererbt werden: denn — um hier nicht die verschiedenen Disposi- 
tionen und Gewohnheiten zu erwähnen, welche von vielen unserer 
domesticierten Thiere ihren Nachkommen überliefert werden. — ich 


habe von authentischen Fällen gehört. in welchen eine Sucht zu 
stehlen und eine Neigung zu lügen dureh Familien selbst höherer 
Stände hindurchging: und da das Stehlen ein so seltenes Verbrechen 
in den wohlhabenden Classen ist, so können wir die in zwei oder 
drei Mitgliedern derselben Familie auftretende Neigung nicht dureli 
eme zufällige Coincidenz erklären. Werden schlechte Neigungen über- 
liefert, so ist es wahrscheinlich, daß auch gute in gleicher Weise ver- 
erbt werden. Daß der Zustand des Körpers mit seiner Einwirkung 
auf das Gehirn einen bedeutenden Bintluß auf die moralischen Nei- 
gungen hat. ist den meisten von denen bekannt. welche an chroni- 
scher Verdauungsstörung oder an der Leber gelitten haben. Dieselbe 
Thatsache zeigt sich auch darin. „daß die Verirrung oder Zerstörung 
„des moralischen Gefühls oft eines der ersten Symptome beginuender 
„geistiger Störung ist” #7; und Geisteskrankheiten werden notorisch 
häufig vererbt. Ausgenommen durch das Princip der Vererbung mora- 
lischer Neigungen Tahan wir kein Mittel, die Versehisdonheiten zu 
erklären, welche, wie man annimmt. in dieser Beziehung zwischen den 
verschiedenen Menschenrassen existieren. 

Selbst die theilweise Vererbung tugendhäfter Neigungen würde 
eine unendliche Unterstützung für den primären Antrieb sein, welcher 
direct aus den socialen Instineten und indirect aus der Gutheißung 
unserer Mitmenschen entspringt. Nehmen wir für einen Augenblick 
an. daß tugendhafte Neigungen vererbt werden, so erscheint es 


** Betrachtungen des Kaisers M. Arkkuırs Ayrosısvs. Englische Über- 
setzung, 2. Ausg. 1369, p. 112. Marne Avrei war 121 geboren. 

“” Brief an Mini in Baıs’s Mental and Moral Science. 1868, p. 722. 

“o Mavosuey, Body and Mind. 1870, p. 60. 
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wenigstens in solchen Fällen. wie Keuschheit, Mäßigkeit. Humanıtät 
gegen Thiere u. s. w. wahrschemlich, daß sie der geistigen Organisation 
sich zuerst durch Gewohnheit, Unterricht und Beispiel, mehrere Ge- 
nerationen hindurch in derselben Familie fortgesetzt. emgeprägt haben. 
und nur m einem völlig untergeordneten Grade. wenn überhaupt. du- 
dureh, daß diejenigen Individuen, welche diese Tugenden besaßen, in 
dem Kampf uws Dasem am besten fortkamen. Der hauptsächlichste 
Grund. welcher mich mit Rücksicht auf irgend eine derartige Vererbung 
zweifeln lassen könnte. liegt in jenen sinnlosen Gebräuchen. aber- 
gläubischen Formen und Geschmacksriehtungen, wie das Entsetzen eines 
Hindu vor unremer Nahrung. welehe doch nach demselben Princip 
vererbt werden müßten. Obschon dies an sich vielleicht nicht weniger 
wahrscheinlich ist, als dak Thiere durch Vererbung den Geschmack 
für gewisse Arten von Nahrung oder die Furcht vor gewissen Feinden 
erlangen, so ist mir doch kein Zeugnis vorgekommen zur Unter- 
stützun@ der Annahme. daß auch abergläubische Gebräuche und 
sinnlose Gewohnheiten vererbt würden. 

Endlich werden die socialen Iustincte, welche ohne Zweifel vom 
Menschen ebenso wie von den niederen Thieren zum Besten der ganzen 
Gemeinschaft erlangt worden sind, von Anfang an den Wunsch, seinen 
Genossen zu helfen, und ein gewisses Gefühl der Sympathie in ihm 
angeregt, ihn aber auch dazu veranlaßt haben, ihre Billigung und 
Mibbilligung zu beachten. Derartige Antriebe werden ihm in einer 
sehr frühen Periode als eine rohe Regel für Recht und Unrecht ge- 
dient haben. Aber m dem Maße. wie der Mensch nach und nach an 
intelleetueller Kraft zunahm und in den Stand gesetzt wurde, die 
weiter ab liegenden Folgen seiner Handlungen zu übersehen. wie er 
hinreichende Kenntnisse erlangt hatte, um verderbliche Gebräuche 
und Aberglaubeu zu verwerfen, wie er, je länger, desto mehr, nicht 
bloß die Wohlfahrt, sondern aueh das Glück seiner Mitmenschen in's 
Auge fassen lernte. wie ın Folge von Gewohnheit. dieser Folge wohl- 
thuender Erfahrung. wohlthätigen Unterrichts und Beispiels, seine 
Sympathien zarter und weiter ausgedehnt wurden, so daß sie sich 
auf alle Menschen aller Rassen, auf die schwachen, gebrechlichen 
und andern unnützen Glieder der Gesellschaft: endlich sogar auf die 
niederen Thiere erstreckten. — in dem Maße wird auch der Mab- 
stab semer Moralität höher und höher gestiegen sein. Und die 
Moralisten der derivativen Schule und aueh emige Intuitionisten geben 
zu, dab der Maßstab der Moralität seit einer frühen Periode der Ge- 
schichte der Menschheit wirklich em höherer geworden ist*®. 

Da man zuweilen sieht, daß zwischen verschiedenen Instincten 


t Ein Schriftsteller, welcher der Bildung eines gesonden Urtheils wohl 


fähig ist, drückt sich in der North British Review, July 1869, p. 531 sehr ent- 
schieden in diesem Sinne aus. Mr. Leexy scheint (History of Morals. Vol. 1. 
p. 143) in gewissem Maße einzustimmen. 
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bei niederen Thieren cin Kampf besteht. so ist es nicht überraschend, 
daß auch beim Menschen ein Kampf zwischen seinen socialen In- 
stineten. mit den davon abgeleiteten Tugenden, und seinen niederen, 
wenn auch im Augenblick stärkeren. Antrieben und Begierden sich 
erhebt. Dies ist. wie Mr. Garrox*” bemerkt hat. um so weniger 
überraschend. als der Mensch sich aus dem Zustand der Barbarei 
erst innerhalb einer verhältnismäßig neueren Zeit erhoben hat. Haben 
wir irgend emer Versuchung nachgegeben. so empfinden wir ein Ge- 
fühl des Unbefriedigtseins. der Scham. Reue und Gewissensbisse, 
analog dem, welches in Folge anderer starker nicht befriedigter oder 
unterdrückter Instinete empfunden wird. und in diesem Fall nennen 
wir es Gewissen: denn wir können nicht verhindern. dal vergangene 
Bilder und Eindrücke beständig durch unsere Seele ziehen. Wir ver- 
gleichen den abgeschwächten Eindruck einer vorübergegangenen Ver- 
suchung mit den beständig gegenwärtigen socialen Instineten oder 
mit Gewohnheiten. welche wir in früher Jugend erlangt und dureh 
unser ganzes Leben gekräftiget haben. bis sie zuletzt fast so stark 
wie Instinete geworden sind. Wenn wir, die Versuchung immer vor 
unsern Augen, derselben nicht nachgegeben haben. so geschah dies 
weil entweder der sociale Instmet oder irgend eine Gewohnheit in 
dem Augenblicke m uns vorherrschte. oder weil wir gelernt haben. 
dafs diese uns später, wenn wir sie mit dem abgeschwächten Eindruck 
der Versuehung vergleichen, um so stärker erscheinen würde. und 
dab wir ihre Verletzung schmerzlich empfinden würden. Blicken wir 
auf spätere Generationen, so haben wir keine Ursache zu befürchten, 
dab die socialen Instinete schwächer werden würden: und wir können 
wohl erwarten. daß tugendhafte Gewohnheiten stärker und vielleicht 
durch Vererbung fixiert werden. In diesem Falle wird der Kampf 
zwischen unseren höheren und niederen Antrieben weniger hart sein 
und die Tugend wird triumphieren. 


Zusammenfassung der letzten beiden Capitel. — Ks läßt 
sich nicht daran zweifeln. daß die Verschiedenheit zwischen der Seele 
des niedrigsten Menschen und der des höchsten Thieres ungeheuer 
ist. Wenn ein anthropomorpher Affe unbefangen seinen eigenen Zu- 
stand beurtheilen könnte, so würde er zugeben, daß, vbgleich er einen 
kunstvollen Plan sich ausdenken könnte, eneu Garten zu plündern, 
obgleich er Steine zum Kämpfen oder zum Aufbrechen von Nüssen 
benutzen könnte, doch der Gedanke, einen Stein zu einem Werkzeug 
umzuformen. völlig über seinen Horizont ginge. Er würde ferner 
zugeben, dab er noch weniger im Stande wäre, einem Gedanken- 


? s, sein merkwürdiges Buch „On Hereditary Genius“. 1869. p. 349. Der 
Herzog von Araye giebt in seinem: Primeval Man, 1869, p. 188 einige gute 
Bemerkungen über den in der Natur des Menschen auftretenden Kampf zwischen 
Recht und Unrecht. 
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gange metaphysischer Betrachtungen zu folgen oder em mathemati- 
sches Problem zu lösen. oder über Gott zu retlectieren, oder eme 
große Naturscene zu bewundern. Binige Affen würden indeh wahr- 
scheinlich erklären. daß sie die Schönheit der farbigen Haut und des 
Haarkleides ihrer Ehegenossen bewundern köunten und wirklich be- 
wundern: sie würden zugeben. daß, obschon sie den andern Affen 
durch Ausrufe einige ihrer Wahrnehmungen und einfacheren Bedürf- 
nisse verständlich machen könnten, doch die Idee, bestimmte Ge- 
danken dureh bestimmte Laute auszudrücken. ihnen niemals in den 
Sinn gekommen sei. Sie könnten behaupten, daß sie bereit wären, 
ihren Genossen in derselben Herde auf viele Weise zu helfen. ihr 
Leben für sie zu wagen und für ihre Waisen zu sorgen, sie würden 
aber genöthigt sein. "anzuerkennen, dal eime interenselose Liebe für 
alle lebenden Geschöpfe. dieses edelste Attribut des Menschen. voll- 
ständig über ihre Fassungskraft hinausginge. 

So erob nun auch nichtsdestoweniger die Verschiedenheit an 
Geist zwischen dem Menschen und den höheren Thieren sein mag, so 
ist sie doch sicher nnr eine Verschiedenheit des Grads und nicht der Art. 
Wir haben gesehen. daß die Empfindungen und Eindrücke, die ver- 
schiedenen Erregungen und Fähigkeiten, wie Liebe, Gedächtuis, Auf- 
merksamkeit. Neugierde. Nachahmung, Verstand u. s. w.. deren sich 
der Mensch rühmt. in einem beginnenden oder zuweilen selbst in einem 
gut entwickelten Zustand bei den niederen Thieren gefunden werden. 
Sie sind auch in einem gewissen Grade der erblicheu Veredelung 
fähig. wie wir an dem domesticierten Hund im Vergleich mit dem 
Wolf oder Schakal sehen. Wenn bewiesen werden könnte. daß ge- 
wisse höhere geistige Fähigkeiten. wie Bildung allgememer Begrie, 
Selbstbewulstsein u. s. w. dem Menschen absolut eigenthümlich wären, 
was Außerst zweifelhaft zu sein scheint, so ist es nicht unwahrschein- 
lich. daß dieselben nur die begleitenden Resultate anderer weit 
forteesehrittener intellectueller Fähigkeiten sind: und diese wiederum 
sind hauptsächlich das Resultat des fortgesetzten Gebrauchs einer 
höchst entwickelten Sprache. In welchem Alter entwickelt sich bei 
dem neugehorenen Kinde das Vermögen der Abstraction, in welchem 
Alter wird das Kind selbtsbewußt und reflectiert über seine eigene 
Existenz? Wir können hierauf keine Antwort geben: ebensowenig wie 
wir die gleiche Frage in Bezug auf die aufsteigende Reihe or- 
canischer PW esen hesieneänäeh Kuren. Das hal» Künstliche und halb 
Instinctive der Sprache trägt noch immer den Stempel ihrer allımäh- 
lichen Entwicklung an sich. Der veredeinde Glaube an Gott ist den 
Menschen nicht allgemein eigen und der Glaube an thätige spirituelle 
Kräfte folgt naturgemäß aus semen anderu geistigen Kräften, Das 
möwslische Gefühl bietet vielleicht die beste und höchste Unter- 
scheidung zwischen dem Menschen und den uiederen Thieren: doch 
brauche ich kaum hierüber etwas zu sagen. da ich erst vor Kurzem 
zu zeigen versucht babe, dak die socialen Instinete — die wichtigste 
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Grundlage der moralischen Constitution des Menschen?” — mit der 
Unterstützung der sich äußernden intelleetwellen Kräfte und der 
Wirkungen der Gewohnheit naturgemäß zu der goldenen Regel führen: 
„was Ihr wollt, daß man Euch thue, das thut auch Andern*: und 
dies ist der Grundstein der Moralität. 

In dem nächsten Capitel werde ich emige wenige Bemerkungen 
über die wahrscheinlichen Stufen und Mittel machen, durch welche 
die verschiedenen geistigen und moralischen Fähigkeiten des Menschen 
allmählich weiter entwickelt worden sind. Daß diese Entwicklung 
wenigstens möglich ist, sollte doch nicht geleugnet werden. wenn wir 
täglich. bei jedem Kinde, diese Fähigkeiten sich entwickeln schen: 
auch können wir eine vollständige Stufenreihe von dem geistigen 
Zustand emes völlıgen Idioten, noch niedriger als der des niedrigsten 
Thieres. bis zu dem Geiste eines Newrox verfolgen. 


Fünftes Capitel. 


Über die Entwicklung der intellectuellen und moralischen 
Fähigkeiten während der Urzeit und der civilisierten 
Zeiten. 


Fortbuldung der intelectnellen Kräfte durch natürliche Zuchtwahl. — Bedeutung 

der Nachahmung. — Sociale nnd moralische Fähigkeiten. — Ihre Entwicklung 

innerhalb der Grenzen eines und desselben Stammes. — Natürliche Zuchtwahl 

in ihrem Einfluß auf eivihsierte Nationen. — Beweise, daß eivilisierte Nationen 
einst barbarisch waren. 


Die in diesem Capitel zu erörternden Gegenstände sind von dem 
höchsten Interesse, werden aber nur in einer sehr unvollkommenen 
und fragmentaren Weise behandelt werden. In einem schon vorhin 
erwähnten ausgezeichneten Aufsatze sucht Mr. Warrack zu beweisen !, 
daß der Mensch. nachdem er zum Theil jene intelleetuellen und 
moralischen Fähigkeiten erlangt hatte, welche ihn von den niederen 
Thieren unterscheiden. nur m geringem Maße eine weitere, durch 
natürliche Zuchtwahl oder irgend welche andere Mittel bewirkte 
Modifieation seiner körperlichen Bildung erfahren haben dürfte. Denn 
durch seine geistigen Fähigkeiten ist der Mensch in den Stand ge- 
setzt, „sieh bei einem nicht weiter veränderten Körper mit dem sich 
„verändernden Universum in Harmonie zu erhalten“. Er hat eine 
bedeutende Fähigkeit, seine Gewohnheiten neuen Lebensbedingungen 

H Betrachtungen des Marc Auren a. a. O. p. 139, 

Anthropological Review. May 1864, p. CLVIN. 
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anzupassen: er ertindet Waffen, Werkzeuge und denkt sich verschie- 
dene Pläne aus. um sich Nahrung zu verschafen und sich zu ver- 
theidigen. Wenn er m ein käilteres Nima wandert. so benuzt er 
Kleider, baut sich Hütten und macht Feuer, und mit Hülfe des 
Feuers bereitet er sich durch Kochen Nahrung aus sonst unverdau- 
lichen Stoffen. Er hilft seinen Mitmenschen in mannichfacher Weise 
und schließt auf zukünftige Ereignisse. Selbst in einer sehr weit 
zurückliegenden Zeit schon führte er eine Theilung der Arbeit aus. 

Andererseits müssen die niederen Thiere Modifieationen ihres 
Körperbaues erleiden. um unter bedeutend veränderten Bedingungen 
leben bleiben zu können. Sie müssen stärker gemacht werden, oder 
müssen wırksamere Zähne oder Klauen erhalten. um sich gegen neue 
Feinde zu vertheidigen: oder sie müssen an Größe reduciert werden, 
um weniger leicht entdeckt werden zu können und Gefahren zu ent- 
gehen. W andern sie in ein kälteres Klima aus, so müssen sie mit 
diekerem Pelze bekleidet werden oder ihre Constitution muß sich 
ändern. Werden sie nicht in dieser Weise modificiert. so werden 
sie aufhören. zu existieren. 

Wie indessen Mr. Warrace mit Recht betont hat, Hegt der Fall 
m Bezug auf die intelleetuellen und moralischen Fähigkeiten des 
Menschen sehr verschieden. Diese Fähigkeiten sind variabel, und 
wir haben allen Grund zu glauben. dak die Abweichungen zur Ver- 
erbung neigen. Wenn sie daher früher für den Urmenschen und 
seine o in Urerzeuger von großer Bedeutung waren, so 
werden sie durch padudidhie. aa an e E ae oder fort- 
geschritten sein. Über die große Bedeutung der intellectuellen Fähig- 
keiten kann kein Zweifel Koslahen, denn der Mensch verdankt ihnen 
hauptsi ächlich seine hervorragende Stellung auf der Erde. Wir sehen 
em. dab auf dem rohesten Zuszunde der Gesellschaft diejenigen In- 
dividuen, welche die schartsinnigsten waren, welche die besten Waffen 
oder Fallen erfanden und benutzten und welehe am besten im Stande 
waren, sieh zu vertheidigen, die größte Zahl von Nachkommen er- 
zogen haben werden. Diejenigen Stämme, welche die größte Anzalıl 
von so begabten Menschen umfaliten, werden an Zahl zugenommen 
und andere Stämme unterdrückt haben. Die Zahl hängt an erster 
Stelle von den Subsistenzmitteln ab und diese wieder theilweise von 
der physikalischen Beschaffenheit des Landes, aber in einem bedeu- 
tend höheren Grade von den daselbst ausgeübten Künsten. In dem 
Mabe wie ein Stamm sich ausdehnt und siegreich ist, wird er sich 
oft noch weiter durch die Absorption anderer Stämme vergrößern ? 
Die Körpergröße und Kraft der Menschen eines Stammes sind gleich- 


t Wenn die (lieder eines Stammes oder ganze Stämme in einen andern 
Stamm aufgegangen sind, so nehmen sie, wie Mr. Maıs# bemerkt (Ancient Law, 
1861, p. 131). nach einiger Zeit an. daß sie Nachkommen «derselben Voreltern 
wie die Glieder des letzteren seien. 
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falls für seinen Ertol« von ziemlicher Bedeutung und hängen zum 
Theil von der Beschaffenheit und der Menge der Nahrung ab, welche 
erlangt werden kann. In Europa wurden die Menschen der Bronze- 
periode von einer kräftigeren und. nach ihren Schwerteriffen zu ur- 
theilen, auch eroßhändigeren Rasse verdrängt: der Erfole dieser 
war aber wahrscheinlich in einem bedeutend höheren Grade eine 
Folge ihrer Überlegenheit in den Künsten. 

Alles was wir über Wilde wissen oder was wir aus ihren Tra- 
ditionen und alten Denkmälern, deren Geschichte von den jetzigen 
Bewohnern der betreifenden Länder vollständig vergessen ist, schlielien 
können, weist darauf bin, daß von den entferntesten Zeiten an er- 
tolgreiche Stämme andere Stimme verdrängt haben. Überreste aus- 
gestorbener oder vergessener Stämme sind in allen eivilisierten 
Gegenden der Erde. auf den wilden Steppen von Amertka und auf den 
isolierten Inseln des stillen Oceans entdeckt worden. Noch heutigen 
Tages verdrängen überall eivilisierte Nationen barbarische, ausge- 
nommen da, wo das Klima eine Grenze für die Entwicklung des Lebens 
zieht, und sie haben hauptsächlich, wenn auch nicht ausschliesslich, 
ihren Erfole ihren Kunstfertigkeiten zu danken, welche wiederum 
das Product ihres Verstandes sind, Es ist daher höchst wahrschein- 
lich, daß beim Menschen die intelleetuellen Fähigkeiten allmählich 
durch natürliche ZAuchtwahl vervollkommnet worden sind. und dieser 
Schluß genügt für unseren vorliegenden Zweck. Unzweifelhaft würde 
es sehr interessant gewesen sein, die Entwicklung jeder einzelnen 
Fähigkeit von dem Zustande an, in welchem sie bei niederen Thieren 
existierte, zu dem, in welchem sie beim Menschen vorhanden ist, zu 
verfolgen: doch gestatten mir weder meine Fähigkeit noch meine 
Kenntnisse, diesen Versuch zu machen. 

Es verdient Beachtung, daß, sobald die Urerzeuger des Menschen 
social geworden waren (und dies trat wahrscheinlich zu einer sehr 
frühen Periode ein). die Fortschritte der intelleetuellen Fähigkeiten 
durch das Princip der Nachahmung in Verbindung mit Verstand und 
Erfahrung in einer Weise unterstützt und motiviert sein werden. von 
welcher wir jetzt bei den niederen Thieren nur Spuren sehen. Affen 
ahmen sehr gern alles nach. wie es auch die niedrigsten Wilden 
thun: und die einfache, früher schon erwähnte Thatsache. dab nach 
einer gewissen Zeit kein Thier an demselben Ort durch dieselbe Art 
von Fallen gefangen werden kann, zeigt. daß Thiere durch Erfahrung 
lernen und die Vorsicht ihrer Genossen nachahmen. Wenn nun in 
einem Stamme irgend ein Mensch, welcher schartsinniger ist als die 
Übrigen. eine neue Finte oder Waffe oder irgend ein anderes Mittel 
des Angriffs oder der Vertheidigung erfindet. so wird das offenbarste 
eigene Interesse. ohne die Unterstützung großer Verstandesthätiekeit, 
die andern Glieder des Stammes dazu bringen, ihm nachzuahmen, 


Mornor, Soe. Vaud. Sejene. Nat. 1860, p. 294. 


Cap. >. Moralische Fühigrkeiten. 115 


und hierdurch werden Alle Vortheile haben. Die gewohnheitseemäke 
Übung einer jeden neuen Kunst muß gleichfalls in einem un- 
bedeutenden Grade den Verstand kräftigen. Ist die neue Erfindung 
von großer Bedeutung. so wird der Stamm an Zahl zunehmen, sich 
verbreiten und andere Stämme verdrängen. In einem hierdurch zahl- 
reicher gewordenen Stamme wird auch die Wahrscheinliehkeit immer 
größer sein. daß andere ausgezeichnete und erfinderische Glieder 
geboren werden. Hinterließen solche Leute Kinder, welche deren 
geistige Überlegenheit erben konnten, so wird die Wahrscheinlichkeit 
der Gebart von noch ingeniöseren Mitgliedern wieder größer geworden 
sein und besonders bei einem sehr klemen Stamme ganz entschieden 
orößer. Selbst wenn sie keine Rinder hinterließen, wird doch der 
Stamm wenigstens Blutverwandte von ihnen noch enthalten, und es 
ist von Landwirthen* nachgewiesen worden, dal durch das Erhalten 
einer Familie und das Nachzüchten von ihr. wenn sich überhaupt 
nur em Ther aus derselben beim Schlachten als ein werthvolles 
herausstellte, die gewünschte Beschaffenheit erlangt worden ist. 


Wenden wir uns nun zu den socialen und moralischen Fähig- 
keiten. Damit die Urmensehen oder die affenähnlichen Urerzeuger 
des Menschen social würden, mußten sie dieselben instinetiven Ge- 
fühle erlangt haben. welche andere Thiere dazu treiben. in Menge 
beisammen zu leben: und sie boten ohne Zweifel dieselbe allgemeine 
Disposition dazu dar. Sie werden sich ungemüthlich gefühlt haben. 
wenn sie von ihren Kameraden getrennt waren. für welche sie einen 
gewissen Grad von Liebe gefühlt haben: sie werden einander vor 
Gefahr gewarnt haben und werden sich gegenseitig beim Angriff oder 
bei der Vertheidigung unterstützt haben. Alles dies setzt einen ge- 
wissen (rad von Sympathie, von Trene und von Muth voraus. Der- 
artige sociale Bigenschaften, deren wichtige Bedeutung für die nie- 
deren Thiere Niemand bestritten hat. wurden ohne Zweifel von den 
Urerzeugern des Menschen aueh in einer ähnlichen Weise erlaugt. 
nämlich dureh natürliche Zuchtwahl mit Unterstützung einer ver- 
erbten Gewohnheit. Kamen zwei Stämme des Urmenschen, welche 
in demselben Lande wohnten, mit einander in Concurrenz, so wird. 
wenn der eine Stamm bei völliger Gleichheit aller übrigen Umstände 
eine größere Zahl muthiger, sympathischer und treuer Glieder um- 
fate, welche stets bereit waren, einander vor Gefahr zu warnen, 
einander zu helfen und zu vertheidigen, dieser Stamm ohne Zweifel 
am besten geliehen sem und den andern besiegt haben. Man darf 
nicht vergessen, von welcher unendlieben Bedeutung bei den nie auf- 
hörenden Kriegen der Wilden Treue und Muth sein müssen. Die 
Überlegenheit. welehe disciplinierte Soldaten über undisciplinierte 

Beispiele habe ich in meinem „Vartiren der Thiere und Pflanzen im 
Zustande der Domestication“. 2. Auf. Bi. îi, p. 224 gegeben. 
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Massen zeigen. ist hauptsächlich eine Folge des Vertrauens, welches 
ein Jeder in seine Kameraden setzt. Gehorsam ist, wie Mr. Basenor 
ser gut entwickelt hat?, von der höchsten Bedeutung, denn irgend 
eine Form von Regierung ist besser als gar keine. Selbstsüchtige 
und streitsüchtige Leute werden nicht zusammenhalten. und ohne 
Zusammenhalten kann nichts ausgerichtet werden. Ein Stamm, welcher 
die obengenannte Bigenschaft in hohem Grade hesitzt. wird sich ver- 
breiten und anderen Stämmen gegenüber siegreich sein: aber im 
Laufe der Zeit wird. nach dem Janais der wanzen vergangenen Ge- 
schichte. auch er an seinem Theil von irgend einem Ia n ud noch 
höher begabten Stamme überflügelt werden. Hierdurch werden die 
socialen und moralischen Bigenschaften sich langsam zu erhöhen und 
über die ganze Erde zu En neigen 

Man könnte aber nun fragen: he kam es. daß innerhalb der 
Grenzen eines und desselben Stammes eine größere Anzahl seiner 
Glieder zuerst mit socialen und moralischen Eigenschaften begabt 
wurde und wodurch wurde der Maßstab der Vorzüglichkeit erhöht? 
Es ist fußerst zweifelhaft, ob Nachkommen der sympathischeren und 
wohlwollenderen Eltern oder derjenigen. welche ihren Kameraden am 
treuesten waren. in einer größeren Anzahl aufgezogen wurden als 
Kinder selbstsüchtiger und Torsten ıscher Bian. in Stanines. 
Wer bereit war, sein Leben eher zu opfern als seine Kameraden zu 
verrathen, wie es gar mancher Wilde gethan hat. der wird oft keine 
Naehkommen hinterlassen. welche seine edle Natur erben könnten, 
Die tapfersten Leute, welche sich stets willig fanden, sich im Krieg 
an die Spitze ihrer Genossen zu stellen. und welche bereitwillig ihr 
Leben für Andere in die Schanze schlugen. werden im Durchschnitt 
in einer größeren Zahl umkonmmen als andere Menschen. Es scheint 
daher kaum wahrscheinlich, daß die Zahl mit solchen Tugenden aus- 
gerüsteter Menschen oder der Maßstab ihrer Vortreftlichkeit durch 
natürliche Zuchtwahl. d. h. durch das Überleben des Passendsten 
erhöht werden könnte: denn davon sprechen wir hier nicht. daß ein 
Stamm aus einem Kampfe mit einem andern siegreich hervorgeht. 

Wenngleich die Umstände. welche zu einer Zahlenzunahme  der- 
artig begahter Leute innerhalb eines und desselben Stammes führen. 
zu riet sind, um einzeln deutlich verfolgt werden zu können, 
so sind wir doch im Stande, einige der wahrschemlichen Schritte zu 
erkennen. So wird an erster Stelle in der Weise wie die Verstandes- 
krätte und die Voraussicht der einzelnen Glieder sich verbessern. 
‚jeder Mensch bald lernen. daß. wenn er seine Mitwenschen unter- 
stützt, er auch gewöhnlich m Erwiderung Hülfe von ihnen erfahren 
wird. Aus diesem niedrigen Motiv dürfte er die Gewohnheit, seinen 
Genossen zu helfen. erlangen: und die Gewohnheit, wohlwollende 


* s, eine Reihe merkwürdiger Artikel „on Physics and Politics“ in: Fort- 
nightly Review. Nov. 1867, 1. Apr. 1868. 1. July 1869: seitdem separat erschienen. 
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Handlungen auszuüben. kräftigt sicherlich das Gefühl der Sympathie. 

welches den ersten Antrieb zu wohlwollenden Handlungen abgiebt, 
Überdies neigen Gewohnheiten, welchen mehrere Generationen hin- 

ame, die Menschen gefolgt sind, wahrscheinlich zur Vererbung. 

Es giebt aber noch einen andern und noch kräftigeren Antrieb 
zur Entwicklung der socialen Tugenden. nämlich das Lob und der 
Tadel unserer Mitmenschen. Wie wir bereits gesehen haben, ist es 
zunächst eine Folge des Instincts der Sympathie, dal wir beständig 
Andern beides. sowohl Lob als Tädel ertheilen. während wir, wenn 
beides auf uns bezogen wird, das Lob heben und den Tadel 
fürchten, und dieser Instinet wurde ohne Zweifel ursprünglich wie alle 
übrigen socialen Instinete durch natürliche Zuchtwahl erlangt. Wie 
früh in ihrer Entwieklung die Urerzeuger des Menschen fähig wurden. 
das Lob oder den Tadel ihrer Mitgeschöpfe zu fühlen und durch 
sie beeinflußt zu werden, können wir natürlich nicht sagen: aber es 
scheint, daß selbst Hunde Ermuthigung. Lob und Tadel wohl zu 
schätzen wissen. Die rohesten Wilden kennen das Gefühl des Ruhms, 
wie sie deutlich durch das Aufbewahren der Trophäen ihrer Tapfer- 
keit, durch die Gewohnheit des excessiven Sieh-Rühmens und selbst 
durch die extreme Sorgfalt zeigen, welche sie anf ihre persönliche 
Erscheinung und Decoration verwenden. Denn wenn sie die Meinung 
ihrer Kameraden gar nicht beachteten. so würden derartige Gewohn- 
heiten sinnlos sein, 

Gewiß empfinden sie Scham bei dem Verletzen einiger ihrer 
einfacheren Gesetze, und allem Anscheine nach auch Gewissensbisse, 
wie durch den Fall des Australiers bewiesen wird, welcher abmagerte 
und nicht ruhen konnte, weil er versäumt hatte, zur Besänftigune 
des Geistes seiner verstorbenen Frau ein anderes Weib zu ermorden. 
Wenn mir auch kein Bericht irgend eines anderen Falles vor- 
gekommen ist, so ist es doch kaum glaublich. daß ein Wilder, welcher 
sein Leben eher optert, als daß er seinen Stamm verräth. oder «aß 
Einer. der sich selbst cher als Gefangenen überliefert, als daß er 
sein Wort bricht ®. nicht in seiner innersten Seele Gewissensbisse 
fühlen sollte, sobald er eine Pflicht versäumt hat. welche er für 
heilig hält. 

Wir können daher schließen. daß der Urmensch in einer äußerst 
weit zurückliegenden Zeit durch das Lob und den Tadel seiner Ge- 
nossen beeinflußt worden sein wird. Offenbar werden die Mitglieder 
eines und desselben Stammes ein Benehmen, welches ihnen als ein 
das allgemeine Beste förderndes erschien, lobend anerkennen und ein 
solches verwerfen, welches ihnen übelbringend erschien. Andern (rutes 
zu thun, ~ Andern zu thun, wie ihr wollt. daß man Buch thue — 
ist der Grundstein der Moralität. Es ist daher kaum möglich, die 


Mr. Warnaenr führt Pille hiervon an iu seinen „Contrilmtions to the 
Theory of Natural Selection“. 1870, p. 354. 


Danwıs, Abstammung. 7. Auflage. (V. 10 
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Bedeutung der Sucht nach Lob und der Furcht vor Tadel während 
der Zeiten der Rohheit zu überschätzen. Ein Mensch, welcher durch 
kein tiefes instinetives Gefühl dazu getrieben wurde. sem Leben Für 
das Beste Anderer zu opfern, dagegen zu solehen Handlungen durch 
ein Gefühl des Ruhms veranlaßt wurde, würde durch sein Beispiel 
denselben Wunsch nach Ruhm bei anderen Menschen erregen und würde 
durch Übung das edle Gefühl der Bewunderung kräftigen. Wr kann 
auf diese Weise seinem Stamme viel mehr Gutes thuu als durch 
Erzeugung einer Nachkommenschatt, in der Absicht, seinen eigenen 
eileln Charakter zu vererben. 

Mit der Zunahme der Erfahrung und des Verstandes lernt der 
Mensch die entfernter legenden Wirkungen seiner Handlungen er- 
kennen und lernt auch «die das Individuum betreffenden Tugenden, 
wie Mäßiekeit. Keuschheit u. s. w. welehe während sehr früher 
Zeiten. wie wir vorher gesehen haben. vollständig unbeachtet gebliehen 
sein werden, nun sehr hochschätzen oder selbst für heilig halten. Ich 
brauche indessen nicht zu wiederholen, was ich im vierten (apitel 
über diesen Gegenstand vesagt habe. Zuletzt wird sich dann unser 
moralisches Gefühl oder Gewissen gebildet haben, jene äußerst com- 
plieierte Erscheinung. die ihren ersten Ursprung m den socialen 
Instineten hat. die m großem Maße von der Anerkennung unserer 
Mitmenschen geleitet. von dem Verstand, dem eigenen Interesse und 
in späteren Zeiten von tiefreligiösen Gefühlen beherrscht und durch 
Unterricht und Gewohnheit befestigt wird. 

Es darf nieht vergessen werden. daß, wenn auch eine hohe Stufe 
der Moralität nur einen geringen oder gar keinen Vortheil für jeden 
individuellen Menschen und seine Kinder über die anderen Menschen 
in einem und demselben Stamme darbietet. doch eine Zunahme in 
der Zahl gut begabter Menschen und ein Fortschritt in dem allge- 
meinen Malistab der Moralität sicher dem einen Stamm einen unend- 
lichen Vortheil über einen andern verleiht. Bin Stamm, welcher viele 
Glieder umfaßt, die in emem hohen Grade den Geist des Patriotismus, 
der Treue, des Gehorsams, Muthes und der Sympathie besitzen und 
daher stets bereit sind. einander zu helfen und sieh für das all- 
gemeine Beste zu opfern, wird über die meisten anderen Stämme den 
Sieg davontragen. und dies würde natürliche Zuchtwahl sein. Zu 
allen Zeiten haben über die ganze Erde einzelne Stämme andere 
verdrängt, und da die Moralität ein bedeutungsvolles Element bei 
ihrem Brfole ist, so wird der Maßstab der Moralität sich zu erhöhen 
und die Zahl gut begabter Menschen überall zuzunehmen streben. 

Es ist indessen sehr schwer, sich irgend ein Urtheil darüber zu 
bilden. warum ein besonderer Stamm und nicht ein anderer erfolgreich 
gewesen und in der Civilisationsstufe gestiegen ist Viele Wilde 
sind noch in demselben Zustande, in welchem sie sich vor mehreren 
Jahrhunderten befanden, als sie entdeckt wurden. Wie Mr. Basenor 
bemerkt hat. sind wir geneigt, den Fortschritt als das Normale im 
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Leben der menschlichen Gesellschaft zu betrachten: aber die Ge- 
schichte widerlegt dies. Die Alten hatten nicht einmal diese Idee. 
ebensowenig wie die orientalischen Nationen sie heutigen Tages haben. 
Eine andere bedeutende Autorität, Sir Hesey Mawe. sagt’: der 
„größte Theil der Menschheit hat niemals auch nur eine Spur eines 
„Wunsches gezeigt. daß seine bürgerlichen Institutionen verbessert 
„werden sollten*. Fortschritt scheint von vielen zusammenwirkenden 
günstigen Bedingungen abzuhängen, die viel zu eomplieiert sind. um 
hier einzeln verfolgt zu werden. Es ist aber oft bemerkt worden, 
daß ein kühles Klima, weil es zur Industrie und den verschiedenen 
Kunstfertigrkeiten führt. zu jenem Zwecke äußerst günstig gewesen 
ist. Die Eskimos haben, von starrer Nothwendigkeit bedrückt. viele 
meeniöse Erfindungen gemacht, aber ihr Klima ist zu rauh gewesen, 
wn einen beständigen Fortschritt zu gestatten. Nomadisches Lehen. 
mag es auf weiten Ebenen oder in den dichten Wäldern der Tropen- 
länder oder den Seeküsten entlang geführt worden sein, ist in allen 
Fällen äußerst nachtheilig gewesen. Bei Beobachtung der barbarischen 
sınwohner des Feuerlandes drängte sich mir die Überzeugun« auf, 
dab der Besitz irgendwelchen Bigenthums, ein fester Wohnsitz und 
die Verbindung vieler Familien unter emem Häuptlinge die unent- 
behrlichen Erfordernisse zur Civihsation sind. Derartige Gebräuche 
fordern fast mit Nothwendigkeit die Cultur des Bodens: und die ersten 
Fortschritte im Landbau, sind wahrscheinlich, wie ich an einem andern 
Orte gezegt habe’, das Resultat irgend eines Zufalls gewesen, wie 
beispielsweise. wenn die Samenkörner eines Fruchtbaumes auf einen 
Abraumhaufen Fallen und eine ungewöhnlich schöne Varietät hervor- 
bringen, Indessen ist das Problem des ersten Fortschritts der 
Wilden, nach ihrer Civilisation hin, vorläufig viel zu schwer, um 
gelöst zu werden. 


Natürliche Zuchtwahl in ihrem Binflusse auf civili- 
sierte Nationen. — Ich habe bis jetzt den Fortschritt des Menschen 
von emem früheren halbmenschlichen Zustand zu dem der jetzt 
lebenden Willen betrachtet. Es dürfte aber doch der Mühe werth 
sein, einige Bemerkungen über die Wirksamkeit der natürlichen Zucht- 
wahl aut eivilisierte Nationen hier noch hinzuzufügen. Es ist dieser 
Gegenstand von Mr. W. R. Gere? recht wut erörtert worden, wie 


Ancient Law. 1861, p. 22. Wegen Bacenors Bemerkungen s. Fortnightly 
Review, 1. Apr. 1868, p 452. 
" Das Variiren der Thiere und Pħanzen im Zustande der Domestication. 
2A. Es, Al. m 32,3 
* Frasers Magazine. Sept. 1868. p. 353. Es scheint dieser Anfsatz viele 
Personen sehr frappiert zu haben; anch hat er zwei merkwürdige Abhandlungen 
hervorgerufen. ebenso eine Entgegmmng in The Spertator, 3. Oct. und 17. Oct. 
18635. Ebenso hat er Krörterungen veranlaßt im Quart. Jommal of Science, 
1869, p. 152, dann von Mr. Lawsox Taie in: The Dublin Quart, Journ. of 
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früher schon von Mr. Warrace und Mr. Garros 1. Die meisten 
meiner Bemerkungen sind von diesen drei Schriftstellern entnommen. 
3ei Wilden werden die an Geist und Körper Schwachen bald be- 
seitigt und die, welche leben bleiben, zeigen gewöhnlich einen Zustand 
kräftiger Gesundheit. Auf der anderen Seite thun wir cıivilisierte 
Menschen alles nur Mögliche, um den Process dieser Beseitigung 
aufzuhalten. Wir bauen Zufluchtsstätten für die Schwachsinnigen. 
für die Krüppel und die Kranken: wir erlassen Armengesetze und 
unsere Arzte strengen die größte Geschicklichkeit an. das Leben eines 
‚Jeden bis zum letzten Moment noch zu erhalten. Es ist Grund vor- 
handen, anzunehmen, daß die Impfung Tausende erhalten hat. welehe 
in Folge ihrer schwachen Constitution früher den Pocken erlegen 
wären. Hierdurch geschieht es, daß auch die schwächeren Glied er 
der eivilisierten Gesellschaft ihre Art fortpflanzen. Niemand, welcher 
der Zucht domestieierter Thiere seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, 
wird daran zweifeln. daß dies für die Rasse des Menschen im 
höchsten Grade schädlich sein muß. Es ist überraschend. wie bald ein 
Mangel an Sorgfalt oder eine unrecht geleitete Sorgfalt zur Degene- 
ration einer domesticierten Rasse führt, aber mit Ausnahme des den 
Menschen selbst betreffenden Falls ist wohl kaum ein Züchter so 
unwissend, daß er seine schlechtesten Thiere zur Nachzucht zuliebe. 

‚Die Hilfe. welche wir dem Hülflosen zu widmen uns getrieben 
fühlen, ist hauptsächlich das Resultat des Instincts der Sympathie, 
welcher ursprünglich als ein Theil der socialen Instinete erlangt, 
aber später in der oben bezeichneten Art und Weise zarter gemacht 
und weiter verbreitet wurde. Auch könnten wir unsere Sympathie, 
wenn sie durch den Verstand hart bedrängt würde. nicht hemmen. 
ohne den edelsten Theil unserer Natur herabzusetzen. Der Chirurg 
kann sich abhärten, wenn er eine Operation ausführt. denn er weih, 
daß er zum Besten seines Patienten handelt. aber wenu wir absicht- 
lich den Schwachen und Hülflosen vernachlässigen sollten, so könnte 
es nur geschehen um den Preis einer aus einem vorliegenden über- 
ltiende m Übel herzuleitenden großen Wohlthat. Wir müssen daher 
die ganz zweifellos schlechte W irkung des Lebenbleibens und der 
Vermehrung der Schwachen ertragen: doch scheint wenigstens ein 
Hindernis für die beständige Wirksamkeit dieses Moments zu exi- 
stieren, in dem Umstande nämlich, daß die schwächeren und unter- 
geordneteren Glieder der Gesellschaft nicht so häufig wie die Kesunden 
heirathen; und dies Hemmmnis könnte noch ganz außerordentlich 


Medical Science, Fehr. 1869. und von E. Ray Laxsester in seiner: Comparative 
Longevity. 1870, p. 128. Ahnliehe Ansichten wurden rüber schon geäußert 
in „Australasian“ 12. Juli, 1867. Von mehreren dieser Schriftsteller habe ieh 
Ideen entiehmt. 

1 Warnace, in der Anthropolog. Review. am früher angeführten Orte; 
Garros, in Macmillan’s Magazine. Ang. 1865, p. 318. s. auch sem größeres 
Werk „Hereditary Genins*. 1870. 
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verstärkt werden, trotzdem man es mehr hoffen als erwarten kaun. 
wenn die an Körper und Geist Schwachen sich des Heirathens 
enthielten. 

In jedem Lande, in welchem ein großes stehendes Heer gehalten 
wird. werden die tüchtigsten jungen Leute bei der Conseription ge- 
nommen oder ausgehoben Sie sind damit frühzeitigem Tode während 
eines Krieges ausgesetzt. werden oft zu Lastern verführt und sind 
verhindert, im der Blüthe ihres Lebens zu heirathen. Es werden 
andererseits die kleineren und schwächeren Männer von bedenklicher 
Constitution zu Hause gelassen, folelich haben diese viel mehr Aus- 
sicht. heirathen und ihre Art fortpflanzen zu können I, 

Der Mensch häuft Besitzthum an und hinterläiit es seinen 
Kindern. so daß die Kinder der Reichen in dem Wettlauf nach Erfolg 
vor denen der Armen einen Vortheil voraus haben, unabhängig von 
körperlicher oder geistiger Überlegenheit. Andererseits treten die 
Kinder kurzlebieer Eltern. welche daher im Durchschnitt selbst von 
schwacher Gesundheit und geringer Lebenskraft sind. ihr Besitzthum 
früher an, als andre Kinder, heirathen daher wahrscheinlich auch früher 
und hinterlassen eine größere Zahlvon Nachkommen. welche ihre minder 
gute Constitution erben. Es ist indessen das Erben von Besitz und 
Kigenthum durchaus kein Übel. Denn ohne die Anhäufung von Capital 
könnten die Künste keine Fortschritte machen und es ist hauptsäch- 
lich dureh die Kraft dieser geschehen. daß die civilisierten Rassen 
sich verbreitet haben und jetzt noch immer ihren Bezirk erweitern, 
so «dal sie die Stelle der niedrigeren Rassen einnehmen. Auch stört 
die mäßige Anhäufung von Wohlstand den Process der Zuchtwahl 
durchaus nicht. Wenn ein armer Mensch reich wird, so beginnen 
seine Kinder den Handel oder ein Gewerbe. in welchem es des 
Kampfes genug giebt. so daß der an Körper und Geist Fähigere am 
besten frrrikummt. Das Vorhandensein einer Menge ent unter- 
richteter Leute, welche nicht um ihr tägliches Brod zu bein haben, 
ist in einem Grade bedeutungsvoll. welcher nicht überschätzt werden 
kann: denn alle intellectuelle Arbeit wird von ihnen verrichtet und 
von solcher Arbeit hängt der materielle Fortschritt jeglicher Art 
hauptsächlich ab, um anlars und bobat Vortheile gar nicht zu er- 
wähnen. Wird der Wohlstand sehr groß, so verw andelt er ohne Zweifel 
leicht die Menschen in wmnütze Drohnen. aber ihre Zahl ist niemals 
groß: auch tritt em Elimmationsprocess in einem gewissen Grade 
hier ein. da wir täglich sehen. wie reiche Leute närrisch oder ver- 
schwenderisch werden und allen ıhren Wohlstand vergeuden. 

Primogenituren mit Pamilienfideicommissen sind ein directeres 
Übel. trotzdem es früher wegen. der durch sie ermöglichten Bildung 
einer vorherrschenden Classe von großem Vortheil gewesen sein mag: 


H Prof. H. Fiex giebt (Einfiuß der Naturwissenschaft anf das Recht, Juni 
1872) mehrere gute Bemerkungen hierüber nnd über andere derartige Punkte. 
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denn irgend eine Regierung ist besser als Anarchie. Die meisten 
ältesten Söhne. mögen sie auch an Körper oder Geist schwach sein, 
heirathen, während die jüngeren Söhne. so überlegen sie auch in den 
ebengenannten Beziehungen sein mögen. nicht so allgemein heirathen. 
Auch können unwürdige älteste Söhne mit Familiengütern ihren Reich- 
thum nicht verschwenden. Aber hier sind. wie in anderen Punkten, 
die Beziehungen des civilisierten Lebens so eomplieiert. daß noch 
andere compensatorische Heminnisse eingreifen. Die Männer, welche 
durch Primogenitur reich sind. sind im Stande, Generation nach Ge- 
neration sich die schöneren und reizvolleren Frauen zu wählen, und 
diese müssen allgemein an Körper gesund und an Geist lebendig sein. 
Den schlimmen Folgen einer beständigen lteinhaltung derselben De- 
scendenzreihe ohne irgendwelche Wahl. welches dieselben auch sein 
mögen, wird stets von Männern von Rang vorgebeugt. welche ihre 
Macht und ihren Reichthum zu vergrößern wünschen: und dies he- 
wirken sie dadurch, daß sie Erbinnen heirathen. Aber die Töchter 
von Eltern, welehe nur einzige Kinder erzeugt haben. sind für sich 
schon wie Mr. Garrox '? gezeigt hat. leicht steril. Daher werdeu 
beständig Adelsfamilieu in der direeten Linie aussterben, so dal ihr 
Reichthum in irgend eine Seitenlinte überfließt, unglücklicherweise 
wird aber diese Linie nicht durch Superiorität irgend welcher Art 
bestimmt. 

Obgleich hiernach die Civilisation auf viele Weise die Wirksant- 
keit der natürlichen Zuchtwahl hemmt. so begünstigt dieselbe offen- 
bar mittelst der verbesserten Nahrung und der Beseitigung von ge- 
legentlichen Nothständen die bessere Entwicklung des Körpers. Dies 
lälst sich daraus schließen. daß. wo man auch den Vergleich angestellt 
haben mag. eivilisierte Leute immer physisch kräftiger gefunden 
werden als Wilde ?,. Sie scheinen auch gleiche Kratt der Ausdaner zu 
haben. wie sich in vielen abenteuerlichen Expeditionen herausgestellt 
hat. Selbst der große Luxus der Reichen kann nur in geringen 
Grade nachtheilig sein. Denn die wahrseheimliche Lebensdauer unserer 
Aristokratie ist auf allen Altersstufen und in beiden Geschlechtern 
sehr% unbedeutend geringer als diejenige gesunder Engländer der 
niederen Classen !". 

“ Wir wollen nun die intelleetuellen Fähigkeiten allein betrachten, 
Wenu wir auf jeder Stufe der Gesellschaft die Glieder in zwei gleiche 
Massen theilten. von denen die eine diejenigen umfalßte. welche in- 
telleetuell höher begabt wären, die andere die ihnen untergeordneteren, 
so lät sich kaum zweifeln. dał die erstere in allen Beschäftigungs- 
weisen bessere Erfolge erzielen und eine größere Anzahl von Kindern 


1° Hereditary Genius. 1870, p. 152—140. 

18 Quareeraces, Revue des Cours scientifiques, 1567—1568, p. 659. 

u s, die fünfte und sechste nach guten Quellen zusammengestellte Colunme 
der Tabelle in FE. Rar Laxkester's Comparative Longevity. 1570, p. 115. 
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aufbringen würde. Selbst in den niedrigsten Schichten des Lebens 
mub Geschick und Fähigkeit von irgendwelchem Vortheil sein, wenn 
auch, wegen der großen Arbeitstheilung, in vielen Thätigkeitszweigen 
nur von sehr geringem. Es wird daher bei eivilisierten Nationen 
eine Neigung bestehen. dab die intellectuell Betähreten sowohl der 
Zahl nach als auch in Bezug auf den Maßstab der Intelligenz zu- 
nehmen. Doch möchte ich nicht behaupten, daß die Neigung nicht 
durch andere Momente mehr als ausgeglichen werden dürfte. wie 
z. B. durch die Vermehrung der Leichtsinnigen und Sorglosen: 
aber selbst für diese muß Geschicklichkeit von ırgendwelchem Vor- 
theil sein. 

Ansichten wie «den eben vorgetragenen ist oft entgegengehalten 
worden, daß die ausgezeichnetsten Leute, welche je gelebt haben, 
keine Nachkommen hinterlassen haben, um ihren groben Intellect zu 
vererben. Mr Garros bemerkt: „ich bedaure, nicht im Stande 
„zu sein. die einfache Frage zu lösen. ob und in wie weit Männer 
„und Frauen, welche Wunder des Genies waren. unfruchtbar sind. 
„ch habe indessen gezeigt, dak hervorragende Männer dies durch- 
„aus nicht sind”. Große Gesetzgeber. die Gründer segensreicher 
Religionen, große Philosophen und wissenschaftliche Entdecker unter- 
stützen den Fortschritt der Menschheit in einem viel höheren Grade 
durch ihre Werke als durch das Einterlassen einer zahlreichen Nach- 
komwmenschaft. Was die körperliche Structur betrifft, so ist es die 
Auswahl der unbedeutend besser begabten und die Beseitigung der 
ebenso unbedeutend weniger gut begabten Individuen und nicht die 
Erhaltung scharf markierter und seltener Anomalien, welche zur Ver- 
besserung einer Species führt !%. Dasselbe wird auch für die mtellec- 
tuellen Fähigkeiten der Fall sein. Es werden nämlich auch hier die 
in irgend etwas fähigeren Menschen auf jeder Stufe der Gesellschaft 
bessere Erfolge erzielen als die weniger fähigen, und. wenn sie nicht 
auf andere Weise daran gehindert werden, in Folge dessen stärker an 
Zahl zunehmen. Hat sich in irgend einer Nation die Höhe des 
Intelleets und die Anzahl intelleetueller Leute vermehrt, so können 
wir nach dem (Gesetze der Abweichung vom Mittel, wie Mr. Garro 
gezeigt hat, erwarten, dal Wunder des Genies etwas häufiger als 
früher erscheinen werden. 

In Bezug auf die moralischen Bigenschaften findet beständig 
eine gewisse Beseitigung der am schlechtesten Veranlagten statt, selbst 
bei den eiviliertesten Nationen. Übelthäter werden hingerichtet oder 
auf lange Zeit gefangen gezetzt, so daß sie ihre schleehtesten Eigen- 
schaften nicht in größerer Menge fortpflanzen können. Melancholische 
und geisteskranke Personen werden in Gewahrsam gehalten oder be- 
gehen Selbstmord. Heftige und streitsüchtige Leute finden oft ein 


0 Hereditary Genius. 1870, p. 330. 
Entstehung der Arten. 7. Aufl. p. 111. 
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blutiges Ende. Ruhelose Leute, welche keine stetige Beschäftieung 


ergreifen wollen — und dies Uberbleibsel der Barbarei ist ein großes 
Hemmnis für die Civilisation’? — wandern nach neugegründeten 


Staaten aus. wo sie sich als nützliche Pioniere erweisen. Unmähie- 
keit ist ın so hohem Grade zerstörend. daß die wahrscheinliche 
Lebensdauer der Unmäßigen z. B im Alter von dreißig. nur 13,8 
Jahre beträgt, während sie für die Arbeiter auf dem Lande von dem- 
selben Alter m England 40,59 beträgt. Lüderliche Frauen haben 
wenig Kinder und lüderliche Männer heirathen selten: Beide leiden 
dureh die Entwicklung eonstitutioneller Krankheiten. Bei der Zucht 
von domestieterten Thieren ist die Beseitigung derjenigen Individuen, 
welche. wenn sie auch der Zahl nach wenig sind. in irgendwelchem 
markierten Grade untergeordnet sind. ein durchaus nicht bedeutungs- 
loses Moment in Bezug auf den Erfole. Dies gilt vorzüglich für die 
schädlichen Merkmale, welche in Folge von Rückschlag wieder auf- 
zutreten neigen. wie z. B. schwarze Farbe bei Schafen: und auch 
beim Menschen können emige der schlechtesten Anlagen, welche 
gelegentlich ohne irgendwelche nachweisbare Ursache in Familien 
auftreten. vielleicht als Rückschlag auf einen wilden Zustand an- 
gesehen werden, von welchem wir durch nicht gar zu vıcle Gene- 
rationen getrennt sind. Diese Ansicht scheint in der That durch 
die gewöhnliche Redensart anerkannt zu werden. daß derartige 
Leute die „sehwarzen Schafe” der Familie seien. 

Was einen erhöhten Maßstab der Moralität und eine vermehrte 
Anzahl ziemlich gut begabter Menschen hetrifft. so scheint bei civili- 
sierten Nationen die natürliche Zuchtwahl nur wenig zu bewirken, 
trotzdem die fundamentalen socialen Instmete ursprünglich hierdurch 
erlangt worden sind. Ich habe aber. als ich von den niederen Rassen 
handelte, mich schon hinreichend über die Ursachen verbreitet. welche 
zum Fortschritt der Moralität führen. nämlich die billigende Zu- 
stimmung unserer Mitmenschen, — die Kräftigung unserer Sympathien 


durch Gewohnheit, — Beispiel und Nachahmung, — Verstand. — 
Erfahrung und selbst eigenes Interesse, — Unterricht während der 


‚Jugend und religiöse Gefühle. 

Ein äußerst bedeutungsvolles Hemmmıs für die Zunahme der Zahl 
von Menschen einer höheren Classe in eivilisierten Ländern ist von 
Mr. Grea und Mr. Ganvox sehr scharf hervorgehoben worden !*, nämlich 
die Thatsache, dal die sehr Armen und Leichtsinnigen. welche oft 


Hereditary Genius. 1870, p. 347. 

E E. Rar Laxsester. Comparative Longevity. 1570. p. 115. Die Tabelle 
der Unmäßiekeit ist aus Nersox’s Vital Statistics. In Bezug auf Ausschweifungen 
s. Dr. Fane, Infinener of Marriage on Mortality: Nat. Assoe. for the Promotion 
of Social Science. 1858. 

2 Frasers Magazine, Sept. 1868, p. 353. Maemillan’s Magazine, Aug. 1865, 
p. 318. F. W. Fangar (Fraser's Magaz.. Aug. 1870, p. 264) ist verschiedener 
Ansicht. 
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durch Laster heruntergekommen sind. fast unabänderlich früh hei- 
rathen. während die Sorgsamen und Mälsigen. welche meist auch in 
anderer Beziehung tugendhaft sind, spät im Leben heirathen. so daß 
sie im Stande sind. sich selbst und ihre Rinder mit Leichtirkeit zu 
erhalten. Diejenigen, welche früh heirathen, erzeugen innerhalb emer 
gegebenen Zeit nicht blok eine größere Anzahl von Generationen. 
sondern sie bringen. wie Dr. Duscas gezeigt hat? auch viel mehr 
Kinder hervor. Außerdem sind die Kinder, welche von Müttern 
während der Blüthe ihres Lebens geboren werden. schwerer und 
größer und daher wahrscheinlich kräftiger als diejenigen, welche in 
andern Perioden geboren werden. Hierdurch neigt die Zahl der leicht- 
smmiwen, heruntergekommenen und oft lasterhaften Glieder der Ge- 
sellschaft zu einer Zunabme in einem schnelleren Maße als die der 
vorsichtigen und im Allgemeinen tugendhaften Glieder. Oder, wie 
Mr. Gere den Fall darstellt: „der sorglose, sehmmmtzige. nieht höher 
„hinaus wollende Irländer vermehrt sich wie die Kaninchen: der 
„frugale. vorausdenkende, sich selbst achtende, ehrgeizige Schotte. 
„welcher streng in seiner Moralität, durchgeistigt ın seinem Glauben. 
„gescheidt und diseipliniert in seinem Wesen ist. verbringt die besten 
„Jahre seines Lebens im Nampfe und im Stande des Ceælibats hei- 
„ratbet spät und hiuterläßt nur wenig Nachkommen. Man nehme 
„em Land, welches ursprünglich von tausend Sachsen und tausend 
„Velten bevölkert gewesen sei, und nach einem Dutzend Generationen 
„werden ^w der Bevölkerung Celten sein, aber °/; des Besitzes, der 
„Macht und des Intelleets werden dem einen übrig gebliebenen Sechstel 
aler Sachsen angehören. In dem ewigen Kampfe um's Dasein wird 
„die untergeordnete und weniger begünstiste Rasse es sein. welche 
„vorherrscht und zwar vorberrscht nicht kraft ihrer guten Eigen- 
„schaften, sondern kraft ihrer Fehler.” 

Es sind indessen mehrere Hemmnisse gegen diese nach abwärts 
strebende Bewegung vorhanden. Wir haben gesehen. daß die Uu- 
mäßigen einem hohen Sterblichkeitsverhältnis unterliegen und daß die 
im höchsten Grade Liiderliehen wenig Nachkommen hinterlassen. Die 
ärnısten Classen häufen sich ın Städten an und Dr. Stark hat nach 
den statistischen Ergebnissen von zehn ‚Jahren für Schottland be- 
wiesen ?!, daß auf allen Altersstufen das Sterblichkeitsrerhältnis m 
Städten höher ist als in ländlichen Bezirken, „und während der ersten 
„fünf Lebensjahre ist das Mortalitätsverhältnis der Stadt fast genau 
„das doppelte von dem der ländlichen Bezirke”. Da die Angaben 
sowohl] die Reicheren als die Armen umfassen, so würde ohne Zweifel 
mehr als die doppelte Anzahl von Geburten nöthie sein. um die Zahl 


” On the laws of the Fertility of Women. in: Transact. Roy. Soe Edin- 
burgh. Vol. XXIV. p. 287. dann auch apart erschienen unter dem Titel: „Peceun- 
dity, Fertility and Sterility“. 1371. s. auch Gawrox. Hereditary Genius, p. 352 
his 257, wo sich Beobachtungen zu Gunsten der obigen Ansicht finden. 

+ Tenth Annual Report of Births, Deaths ete. in Scotland. 1867, p. XXIX. 
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der sehr armen Einwohner in Städten im Verhältnis zu denen auf 
dem Lande in gleicher Höhe zu erhalten. Bei Frauen ist das Ver- 
heirathen in einem zu frühen Alter in hohem Grade schädlich: denn 
in Frankreich hat man gefunden. daß „zweimal soviel verheiratliete 
weibliche Personen im Alter von unter zwanzig Jahren im ‚Jahre 
„starben, als unverheirathete desselben Alters“. Auch die Sterblich- 
keit von verheiratheten Männern unter zwanzig Jahren ist ganz 
„excessiv hoch“ ?°, was aber die Ursache hiervon sein mag. scheimt 
zweifelhaft Sollten eudlich diejenigen Männer, welche ın kluger 
Weise das Heirathen aufschieben, bis sie ihre Familien mit Comfort 
erhalten können. Frauen in der Blüthe des Lebens nehmen. wie sie 
es ja oft thun, so würde das Verhältnis der Zunahme in den besseren 
Classen nur unbedeutend verringert werden. 

Nach einer enormen Menge statistischer Angaben, welche im 
Verlaufe des Jahres 1853 aufgenommen wurden. ist ermittelt worden, 
daß die unverheiratheten Männer in ganz Frankreich zwischen dem 
Alter von zwauzig und achtzig Jahren in einem viel größeren Ver- 
hältnisse starben als die verheiratheten. So starben z. B. von jeden 
Tausend unverheiratheter Männer zwischen dem Alter von zwanzig 
und dreißig Jahren jährlich 11.3. während von den verheiratheten 
nur 6.5 starben *®. Die Gültigkeit eines ähnlichen Gesetzes wurde 
während der Jahre 1863 und 1864 in Bezug auf die ganze Be- 
völkerung in einem Alter von über zwanzig m Schottland nach- 
gewiesen, Es starben z. B. von jedem Tausend unverheiratheter 
Männer in dem Alter von zwischen zwanzig und dreißig Jahren 14,97 
jährlich. während von den verheiratheten nur 7,24 starben. also 
weniger als die Hälfte ?*. Dr, Stark bemerkt hierzu: „Junggesellentlium 
aist viel zerstörender für das Leben, als es die ungesündesten Hand- 
„werke sind. oder als der Aufenthalt in einem ungesunden Hause 
„oler Bezirke es ist, wo niemals auch nur der entfernteste Versuch 
„zu einer gesundheitlichen Verbesserung gemacht worden ist.” Br 
ist der Ansicht, daß die verringerte Mortalität das directe Resultat 
„der Verheirathung und der regelmässigen häuslichen Gewohnheiten 
aist, welche diesem Zustande eigen sind”. Er nimmt indessen an, 
dai die unmäßiigen, lüderlichen und verbrecherischen Classen, deren 
Lebensdauer germe ist. für gewöhnlich nicht heirathen, und es muß 
zugegeben werden, daß Männer mit schwacher Constitution, schlechter 


2? Diese Citate sind unserer höchsten Autorität über solche Fragen ent- 
nommen, nämlich Dr. Faer in seinem Aufsatz: On the Intuemee of Marriage 
on the Mortality of the French People, gelesen vor der Nat. Assoc, for the 
Promotion of Social Serenee, 1858. 

23 De. Farr, ebenda. Die weiter unten angeführten Angaben sind der- 
selben merkwürdigen Arbeit entnommen. 

3t leh habe das füntjährige Mittel genommen aus The Tenth Annnal Report 
of Births, Deaths ete. in Seotland. 1867. Das Citat nach Dr. Stau ist ans 
einem Artikel in den Daily News. 17. Oct. 1568, welcher nach Dr. Fark's 
Urtheil mit großer Sorgfalt verfaßt ist. 
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Gesundheit oder irgend emer bedeutenden Schwäche an Körper oder 
Geist oft nicht wünschen werden zu heirathen oder zurückgewiesen 
werden. Dr. Stark scheint zu dem Schlusse, daß das Verheirathet- 
sein an sich eine hauptsächliche Ursache des verlängerten Lebens 
ist, dadurch gekommen zu sein, daß er fand, daß bejahrte ver- 
heiratete Männer noch immer einen beträchtlichen Vortheil in dieser 
3eziehung vor den unverheiratheten desselben hohen Alters voraus 
haben. Jedermann werden aber Beispiele bekannt geworden sein, wo 
Minner von schwacher Gesundheit, welche während ihrer Jugend 
nicht heiratheten. doch ein hohes Alter erreicht haben. trotzdem sie 
schwach blieben und daher immer eine wahrscheinlich geringere 
Lebensdauer und auch weniger Aussicht zu heirathen hatten. Noch 
ein anderer wmerkwürdiger Umstand scheint die Folgerung des 
Dr. Stark zu unterstützen, daß männlich Wittwen und Wittwer in 
Frankreich im Vergleich mit den verheiratheten Personen einem sehr 
unelinstigen Mortalitätsverhältnisse unterliegen; doch schreibt Dr. Farr 
dies der Armuth und den ühlen Gewohnheiten zu, welche der Auflösung 
der Familie folgen. ebenso wie dem Kummer. Im Ganzen können 
wir mit Dr, Faer schließen, daß die geringere Mortalität verheiratheter 
Personen gegenüber derjenigen unverheiratheter, welche em all- 
gememes Gesetz zu sein scheint. „hauptsächlich Folge der constanten 
„Beseitigung unvollkonmener Formen und der geschiekten Auswahl 
„er schönsten Individuen innerhalb jeder der aufeinander folgenden 
„Generationen ist", wobei die Zuchtwahl sich nur auf den ver- 
heiratheten Zustand bezieht und auf alle körperlichen, intelleetuellen 
und moralischen Eigenschaften wirkt”. Wir können daher wohl 
schließen, dab gesunde und gute Menschen. welehe aus Klugheit eine 
Zeit lang unverheirathet bleiben. keinem hohen Mortalitätsverhältuis 
unterliegen. 

Wenn die verschiedenen, in den letzten beiden Absätzen speciell 
angeführten. und vielleicht noch audere jetzt unbekanute. Hemm- 
nisse es nicht verhindern, daß die leichtsinnigen, lasterhaften und in 
anderer Weise niedriger stehenden Glieder der Gesellschaft sich in 
einem schnelleren Verhältnisse vermehren als die bessere Classe der 
Menschen, so wird die Nation rückschreiten. wie es in der Geschichte 
der Welt nur zu oft vorgekommen ist. Wir müssen uns daran er- 
inneren. dal Fortschritt keine unabänderliche Regel ist. Es ist 
äußerst schwer zu sagen, warum die eine civılisierte Nation empor- 
steigt. machtvoller wird und sieh weiter verbreitet als eine andere; 
oder warum eine und dieselbe Nation zu einer Zeit mehr fortschreitet 
als zu einer andern. Wir können nur sagen, dab dies von einer 


> Dr. Destas bemerkt (Fecundity, Fertility ete., 1871. p. 334) hierüber: 
„Auf jeder Altersstufe gelen die Gesunden und Schönen von den Unverheiratheten 
„auf die verheirathete Seite über und lassen damit die Reihen der Unverher- 
‚ratheten voll von Kränklichen und Unglücklichen‘. 
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Zunahme der factischen Anzahl der Bevölkerung. von der Zahl iler 
Menschen, die mit hohen intelleetuellen und moralischen Fähigkeiten 
begabt sind. ebenso wie von der Höhe dessen abhängt. was bei ihnen 
für ausgezeichnet gilt. Körperliche Bildung scheint nur veringen 
Einfluß zu haben, ausgenommen insofern. als körperliche Kraft zu 
geistiger Kraft führt. 

Ks ist von mehreren Schriftstellern hervorgehoben worden. dal, 
weil hohe intellectuelle Kräfte einer Nation vortheilhaft sind. die 
alten Griechen, welche in Bezug auf den Intellect doch einige Grade 
höher gestanden haben als irgend eine Rasse, welche je existiert 
hat ®®, in ihrer ganzen Entwicklung noch höher gestiegen. an Zahl 
noch mehr zugenommen und ganz Kuropa bevölkert haben müliten, 
wenn die Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl wirklich bestände. 
Wir sehen hier die stillschweigende Annahme, die so oft in Bezug 
auf körperliche Bildung gemacht wird. daß ein gewisses ungeborenes 
Streben zu einer beständige n Weiterentwicklung an Geist und Körper 
vorhanden sei. Aber Entwicklung aller Art "hängt von vielen zu- 
sammenwirkenden günstigen Umständen ab, Natürliche Zuchtwahl 
wirkt nur m der Weise eines Versuchs. Individuen und Rassen mögen 
gewisse unbestreithare Vortbeile erlangt haben und können doch, 
weil Ihnen andere Charaktere fehlen. uniergegwige n sein. Die Griechen 
können wegen eines Mangels an Zussmmanhulten zwisehen den vielen 
kleinen Staaten, wegen der geringen Grösse ihres ganzen Landes 
rückwärts geschritten sein, eben so wegen der Ausübung der Selaverei 
oder wegen ihrer extremen Sinnlichkeit: denn sie unterlagen nicht 
eher, als bis „sie entnervt und bis in's innerste Mark verderbt waren” ?7 
Die westlichen Nationen Europas. welehe jetzt so unmelbar ihre 
früheren. wilden Urerzeuger übertlügelt haben und auf dem Gipfel 
der Civilisation stehen. verdanken wenig oder war nichts von ihrer 
Superiorität der direeten Vererbung von den alten Griechen, obwohl 
sie den schriftlich hinterlassenen Werken dieses wunderbaren Volks 
viel verdanken. 

Wer kann positiv angeben, warum die spanische Nation. die zu 
einer Zeit so dominierend war, in dem Wettlaufe der Völker über- 
Ep worden ıst? Das Erwachen der Nationen Buropas aus den 

‚Jahrhunderten der Dunkelheit ist ein aoah verwirrenderes Problem. 
In dieser frühen Zeit hatten, wie Mr. Garros bemerkt hat, fast alle 
Männer einer weicheren Nat, die, welche sich einer beschaulichen 
Betrachtung oder der Cultur des Geistes ergaben. keinen anderen 
Zufluchtsort als den Busen der Kirche, und diese forderte das Cel- 
bat: und dieses wieder mußte fast sicher einen verschleehternden 


* Siehe die geistvolle und originelle Erörterung dieses Gegenstandes von 


Garros, Hereditary Genius, p. 840—342. 
2 Greg m Fraser's Magazine. Sept. 1868, p. 857. 
Hereditary Genius. 1870, j 359. F. H. Farrar bringt Gründe für 
die gegentheilige Ansicht bei (Frasers Magazine, August 1870, p. 257). Sir 
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Einttuß aut jede der folgenden Generationen ausüben. Während 
dieser selben Periode wählte die heilige Inquisition mit der äußersten 
Sorgfalt die freisinnigsten und kühnsten Männer aus. um sie zu ver- 
brennen oder gefangen zu setzen. Allein in Spanien wurden von 
den besten Leuten d. h. von denen, welche zweifelten und Fragen 
aufwarten, und ohne Zweifel ist ja kein Fortschritt möglich 
während dreier Jahrhunderte jährlich eintausend eliminiert. Das 
Ubel, welches «die katholische Kirche hierdurch bewirkt hat, ist un- 
berechenbar. wenn es auch in gewisser, vielleicht großer Ausdehnung 
auf andere Weise ausgeglichen wurde.  Nichtsdestoweniger ist 
Europa in einem Verhältnis ohne Gleichen fortgeschritten. 

Der merkwürdige Erfolg der Engländer als Colonisten, gegen- 
über anderen europäischen Nationen, welche durch einen Vergleich 
der Fortschritte der Canadier englischen und französischen Ursprungs 
erläutert wird, ist deren „unerschrockener und ausdauernder Inergie* 
zugeschrieben worden: wer kann aber sagen, wie die Engländer ihre 
Energie erlangten? Wie es scheint. liegt in der Annahme sehr viel 
Wahres, daß der wunderbare Fortschritt der Vereinigten Staaten 
ebenso wie der Charakter des Volkes die Resultate natürlicher Zucht- 
wahl sind. Die energischeren. rastloseren und muthigeren Menschen 
aus allen Theilen Buropas sind während der letzten zehn oder zwölf 
Generationen in jenes große Land eingewandert und haben dort den 

rößten Erfolg gehabt?” Blicken wir auf die fernste Zukunft. so 

glaube ich nicht, daß die Ansicht des Mr Zisexe übertrieben ist, 
wenn er sagt”’; „alle übrigen Reihen von Begebenheiten — z. B. 
„tie. welche als Resultat die geistige Cultur in Griechenland, und 
die, welche die römische Kaiserzeit hervorgehen ließen — scheinen 
„nur Zweck und Bedeutung zu erhalten, wenn sie im Zusammenhange 
„mit, oder noch eher als Unterstützung für . . . . den großen Strom 
„anglosächsischer Auswanderung nach dem Westen hin betrachtet 
„werden“, No dunkel das Problem des Fortschritts der Civilisation 
ist, so können wir wenigstens schen, daß eine Nation, welche eine 
lange Zeit hindurch die größte Zahl hoch intelleetueller, energischer, 
tapferer, patriotischer und wohlwollender Männer erzeugte, im All- 
gemeinen über weniger begünstigte Nationen das Übergewicht er- 
langen wird. 

Natürliche Zuchtwahl ist die Folge des Kampfes um's Dasein, 
und dieser ist die Folge eines rapiden Verhältnisses der Vermehrung. 
Es ist unmöglich. das Verhältnis, in welchem der Mensch an Zahl 


N 
= 

y 
= 


Un Lyman bat bereits in einer merkwürdigen Stelle (Principles of Geology. 
Vol H. 1868, p. 489) die Aufmerksamkeit anf den fühlen Einfluß der Inquisition 
gelenkt, indem sie nämhech dureh Zuchtwahl den allgemeinen Stand der In- 
telligenz in Europa herabredrückt habe. 

= Garros in Maemillan’s Magazine, Ang. 1865. p. 325. s. auch 
Dee. 1869, p. 184: On Darwinism and National Life. 

= Last Winter in the United States. 1358, p. 29. 


Nature“, 


ie: 
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zuzunehmen strebt. nicht tief zu bedauern. — ob dies freilich weise 
ist, ist eine andere Frage: — denn es führt dasselbe bei barbarischen 
Stämmen zum Kindesmord und vielen anderen Ü beln, und bei civili- 
sierten Nationen zu der eräßlichsten Verarmung, zum Cælibat und 
zu Jen späten Heirathen der Klügeren. Da aber der Mensch an 
denselben physischen Übeln zu leiden hat. wie die niederen Thiere. 
so hat er kein Recht. eine Immunität diesen Übeln gegenüber. die 
eine Folge des Kampfes um's Dasein sind, zu er warten. Wäre er 
nieht während der Urzeiten der natürlichen Zuchtwahl ausgesetzt 
gewesen, so würde er zuversichtlich niemals die jetzige hohe Stufe 
der Menschlichkeit erreicht haben. Wenn wir in vielen Theilen der 
Erde enorme Strecken des fruchtbarsten Landes, Strecken. welche 
im Stande sind, zahlreiche glückliche Heimstätten zu tragen. nur von 
einigen berumwandernden Wilden bewohnt sehen. so möchte man 
wohl zu der Folgerung veranlaßt werden, dafs der Kampf um's Dasein 
nicht hinreichend heftig gewesen sei. um den Menschen aufwärts auf 
seine höchste Stufe zu treiben. Nach alle dem. was wir vom Menschen 
und den niederen Thieren wissen zu urtheilen. hat es stets eine 
hinreichende Variabilität in den intelleetnellen und moralischen 
Eigenschaften gegeben. um zu einem stetigen Fortschritt durch natür- 
liche Zuchtwahl zu führen. Ohne Zweifel erfordert ein solches Fort- 
schreiten viel günstig zusammenwirkende Umstände. aber es dürfte 
wohl zu bezweifeln sein, ob die günstiesten dazu hingereicht haben 
würden, wenn nicht das Verhältnis der Zunahme ein rapides und der 
in Folge davon auftretende Kampf um’s Dasein ein bis zum äußersten 
Grade heftiger gewesen wäre. Nach dem, was wir z B. in Theilen 
von Süd-Amerika sehen, scheint es. als würde ein Volk. welches wohl 
eivilisiert genannt werden kann, wie die spanischen Colonisten. leicht 
indolent und schreite rückwärts. wenn die Lebensbedingungen gar zu 
günstig und leicht sind. Bei hoch civilisierten Nationen hängt der 
beständige Fortschritt in einem untergeordneten Grade von natür- 
licher Zuchtwahl ab: denn derartige Nationen ersetzen und vertilgen 
einander nicht so. wie es wilde Stämme thun. Nichtsdestoweniger 
werden in der Länge der Zeit die ee Individuen emer 
und derselben tenossenschaft besseren Erfolg haben, als die unter- 
geordneteren, und werden auch zahlreichere Nachkommen hinterlassen : 
md dies ist eine Form der natürlichen Zuchtwahl. Die wirksameren 
Ursachen des Portschrittes scheinen zu bestehen einmal in einer guten 
Erziehung während der ‚Jugend, wo das Gehirn Eindrücken leicht 
zugänglich ist. und dann in einem hohen Maßstab der Vortrefflich- 
keit, wie er in der Natur der fähigsten und besten Leute ausgeprägt. 
in den Gesetzen, Gebräuchen nd. Überlieferungen der Nation ver- 
körpert und von der öffentlichen Meinung aufgenöthigt wird. Man 
muß indessen im Auge behalten, daß die Macht der öffentlichen 
Meinung von unserer Anerkennung der Billigung und Mißbilligung 
Andrer abhängt: und diese Anerkennung gründet sieh auf unsere 
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Sympathie, welche, wie kaum bezweitelt werden kann, als eines der 
wichtigsten Elemente der socialen Instinete ursprünglich durch 
natürhehe Zuchtwahl entwickelt wurde ®', 

Über die Beweise. daß alle civilisierten Nationen einst 
Barbaren waren, Der vorliegende Gegenstand ist in emer 
so eingehenden und vorzüglichen Weise von Sir J. Lusmoer 9°, 
Mr. Tyror, Mr, M’Lexsax und Andereren behandelt worden, daß ieh 
hier nur nöthig habe, einen sehr kurzen Auszug ihrer Resultate zu 
geben. Die früher vom Herzog von Arayın?® und noch früher vom 
Erzbischof Wnarery zu Gunsten der Annahme. daß der Mensch als ein 
eivilisiertes Wesen auf die Welt gekommen ist. und daß alle Wilden 
seit jener Zeit einer Eintartung unterlegen sind. vorgebrachten 
Argumente scheinen mir im Vergleich mit den von der anderen Seite 
vorgebrachten schwach zu sein. Ohne Zweifel smd viele Nationen 
in ihrer Civilisation zurückgegangen und einige mögen in vollständige 
Barbarei verfallen sein. trotzdem mir m Bezug auf den letzteren 
Punkt keine Beweise begegnet sind. Die Feuerländer wurden wahr- 
scheinlich durch andere erobernde Horden gezwungen, sich in ihrem 
unwirthbaren Lande niederzulassen,. und sie können in Folge davon 
wohl noch etwas weiter entartet sein: es dürfte aber schwer zu 
beweisen sein, daß sie viel tiefer als die Botokuden gesunken sind. 
welche die schönsten Theile von Brasilien bewohnen. 

Die Zeugnisse für die Annahme, daß alle eivilisierten Nationen 
die Nachkommen von Barbaren sind, bestehen auf der einen Seite 
aus deutlichen Spuren ihres früheren niedrigen Zustandes, wie noch 
immer existierenden Gebräuchen. Glaubensansichten. Ihrer Sprache 
uos. w, auf der andern Seite aus Beweisen. daß Wilde unabhängig 
und selbständig im Stande sind, einige wenige Schritte in der Civili- 
sationsstufe sich zu erheben und auch wirklich sich erhoben haben. 
Der thatsüchliche Beweis für den ersten Punkt ist im äußersten 
Grade merkwürdig. kaun aber hier nicht gegeben werden: ich beziehe 
mich auf solche Fälle. wie z. B. die Kunst des Zühlens, welche, wie 
Mr. Trıor an den an einigen Orten noch immer gebrauchten Worten 
nachgewiesen hat, ihren Ursprung in dem Zählen der Finger, zuerst 
der einen Hand. daun der anderen und endlieh auch der Zehen gwe- 
habt hat Wir haben Spuren hiervon in unserem eigenen Decimal- 
system und in den römischen Zahlzeichen, wo wir. nachdem die Ziffer V 
erreicht ist (von der man annimmt, daß sie eine zusammengezogene 
Abildung der menschlichen Hand darstelle). zu den Zahlen V1 u. s. w. 
übergeben, bei denen ohne Zweifel die andere Hand gebraucht wurde: 


3l Ich bin Mr. Joux Morcev wegen mehrerer guter kritischer Bemerkungen 
über diesen Gegenstand sehr verbunden; s. auch Droca, Les Selections. Berne 
d’Anthropologie. 1572. 

22 On the Origin of Civilisation; Proc, Ethnolog. Soe., Nov. 26, 1867. 

3 Primeval Man, 1569. 
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— so ferner wenn die Engländer „von three score and ten sprechen, 
„wo sie im Vigesimalsystem zählen. wobei jedes score als ideelle 
„Einheit aufgefaßt für zwanzig stelit — für ‚ein Mann’ wie es ein 
„Mexikaner oder Caraibe ausdrücken würde.”** Den Ansichten einer 
großen und an Anhängern beständig zunehmenden Philologenschule 
zufolge trägt jede Sprache Merkzeichen ihrer langsamen und all- 
mählschen Entwicklung an sich. Dasselbe ist der Fall mit der Kunst 
zu schreiben. da die Buchstaben RRudimente bildlicher Darstellungen 
sind. Es ist kaum möglich, Mr. M’Lexsax’s Werk ®® zu lesen. ohne 
zuzugeben, dal fast alle eivilisierten Nationen noch immer gewisse 
Spuren derartiger roher Gewohnheiten. wie des zwangweisen Ge- 
fungennehmens der Weiber, beibehalten. Welche Nation des Alter- 
thums. frägt derselbe Schriftsteller. kann angeführt werden, welche 
ursprünglich monogam gewesen wäre? Die ursprüngliche Idee der 
Gerechtigkeit, wie sie sich durch das Gesetz des Kampfes und anderer 
Gebräuche zeigt, deren Spuren noch jetzt übrig sind. war gleichfalls 
äußerst roh. Viele noch jetzt existierende abergläubische Züge sind 
die Uberbleibsel früherer falscher religiöser Glaubensansichten. Die 
höchste Form der Religion — die großartige Idee eines Gottes, 
welcher die Sünde haßt und die Gerechtigkeit liebt — war während 
der Urzeit unbekannt. 

Wenden wir uns jetzt zu der anderen Form von Beweisen: Sir 
J. Liweoer hat nachgewiesen. daß einige Wilde neuerdings in einigen 
ihrer einfacheren Kunstfertiekeiten fortgeschritten sind. Nach dem 
äußerst merkwürdigen Berichte, welchen er von den Watten, Werk- 
zeugen und Künsten giebt, welche von Wilden in verschiedenen 
Theilen der Welt gebraucht oder geübt werden, läßt sich nicht daran 
zweifeln, dal dies fast alles unabhängige Entdeckungen gewesen sind, 
vielleicht mit Ausnahme der Kunst. Feuer zu machen 36, Der austra- 
lische Bumerang ist ein gutes Beispiel einer solchen unabhängigen 
lintdeekung. Als man zuerst die Bewohner von Tahiti besuchte, 
waren sie in vielen Beziehungen gegen die Einwohner der meisten 
anderen polvynesischen Inseln vorgeschritten. Für die Aunahme. dal 
die hohe Cultur der eingeborenen Peruaner und Mexikaner aus irgend 
einer fremden Quelle getlossen sei, lassen sieh keine trittigen Gründe 


* Royal Institntion of Great Britain. March 15. 1867; s. auch Researches 
into the Early History of Mankind. 1865. 

3 Primitive Marriage, 1865; s. anch einen offenbar von demselben Vertusser 
herrührenden ausgezeichneten Artikel in der North British Review: July, 1569. 
Auch L. H. Moreas, A Conjeetural Solution of the Origin of the Class. System 
of Relationship. in: Proceed. American Acad, of Sciences, Vol, VII. Febr. 1868, 
Prof Scenaarrnaosen erwähnt (Anthropolog. Review, Oct. 1869, p. 373) „die Spuren 
„von Menschenopfern im Homer und im alten Testament“. 

°° Sir J, Luesock, Prehistorie Times. 2. edit. 1869. Cap. NV und XV, 
an mehreren Stellen. s. aueh das ausgezeichnete 9. Capitel m Trror’s Karly 
History of Mankind, 2. edit. 1870. 
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anführen ""; viele eingeborene Pflanzen wurden dort ceultiviert und 
einige wenige eingeborene Thiere domesticiert. Wir müssen im Auge 
behalten, dal eine wandernde Bootsmannschaft aus irgend einem 
halb cıvilisierten Lande, wenn sie an die Küsten von Amerika an- 
getrieben worden wäre, nach dem geringen Einflusse der meisten 
Missionäre zu urtheilen. keine ausgesprochene Wirkung auf die Ein- 
geborenen geäußert haben würde, wenn diese nicht hereits ın einem 
gewissen Grade fortgeschritten gewesen wären. Werfen wir unsern 
Blick auf eine äußerst entferut zurückliegende Zeit ın der Geschichte 
der Welt. so finden wir, um Sir J. Lussork’s bekannte Ausdrücke 
zu gebrauchen, eine palaeolithische und eine neolithische Periode: 
und Niemand wird behaupten, daß die Kunst, rohe Feuersteinwerk- 
zeuge zu polieren, eine erborgte gewesen sei. In allen Theilen von 
Europa, und zwar im Osten bis nach Griechenland, danu in Palästina. 
Indien. Japan. Neu-Seeland und Afrika. mit Einschluß Egyptens, 
sind Feuerstemwerkzeuge in großer Menge entdeckt worden, und 
von threm Gebrauche hat sich bei den jetzigen Einwohnern auch 
nicht einmal eine Tradition erhalten. Wir haben auch indirecte 
Belege dafür, daß solche Werkzeuge früher von den Chinesen und 
alten ‚Juden gebraucht wurden. Es besteht daher wohl kaum ein 
Zweifel darüber, dab die Bewohner dieser zahlreichen Länder, welche 
nahezu die ganze eivilisierte Welt umfassen. einstmals in einem 
barbarischen Zustande sich befanden. Zu glauben, daß der Mensch 
vom Ursprung an civilisiert gewesen und dann in so vielen Gegenden 
einer Entartung unterlegen sei, hieße eine sehr erbärmliche Ansicht 
von der menschlichen Natur hegen. Allem Anscheine nach ist es 
eine richtigere und wohlthuendere Ansicht. daß Fortschritt viel all- 
gemeiner gewesen ist als Rückschritt. dal der Mensch. wenn aueh 
mit langsamen und wunterbrochenen Schritten. sich von einem 
niedrigeren Zustande zu dem höchsten jetzt in Kenntnissen. Moral 
und Religion von ihm erlangten erhoben hat. 


” Dr. Peso. Mörwer bat einige gute Bemerkungen hierüber gemacht in 


der „Reise der Novara“. Antbrop. Theil. Abtheil. III. 1568. p. 127. 


Darwıs, Abstammung. T. Autiage, (V.) 11 
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Sechstes Capitel. 


Über die Verwandtschaften und die Genealogie 
des Menschen. 


Stellung des Menschen in der Thierreihe. — Das natürliche System ist genea- 
logisch. — Adaptive Charaktere von geringer Bedentung. — Verschiedene klein 
Punkte der U bereinstimmung ma A dan Menschen und den Quadrumanen. — 
Rang des Menschen in dem "natürlichen System. — Geburtsstelle und Alter des 
Menschen. — Fehlen von fossilen Übergangsgliedern. — Niedere Stuten in der 
Genealogie des Menschen. wie sie sich erstens aus seinen Verwandtschäften 
und zweitens aus seinem Bane ergeben. — Früher hermaphroditer Zustand der 
Wirbelthiere. — Schluß. 


Selbst wenn zugegeben wird, dal die Verschiedenheit zwischen 
dem Menschen und seinen nächsten Verwandten in Bezug auf seine 
körperliche Bildung so groß ist, wie es emige Naturforscher be- 
haupten, und obgleich wir zugeben müssen, dab die Verschiedenheit 
zwischen ihnen ın Bezug auf Nie geistigen Kräfte ungeheuer ist, so 
zeigen doch, wie mir Scheint. die in den vorangehenden ( 'apiteln 
mitgetheilten Thatsachen in der deutlichsten Weise, daß der Mensch 
von irgend einer niedrigeren Form abstammt. trotzdem dal ver- 
bindende Zwischenglieder his jetzt noch nicht entdeckt worden sind. 

Der Mensch bietet zahlreiche unbedeutende und mannichtaltige 
Abänderungen dar, welche durch dieselben allgemeinen Ursachen 
herbeigeführt und nach denselben allgemeinen Gesetzen bestimmt 
und überliefert werden wie bei den niederen T’'hieren. Der Mensch 
hat sich in einem so rapiden Verhältnisse vervielfältigt. dal er noth- 
wendig einem Kampfe um's Dasein und in Folge hiervon der natür- 
lichen Zuchtwahl ausgesetzt worden ist. Er hat viele Rassen ent- 
stehen lassen, von denen einige so verschieden von einander sind. 
daß sie oft von Naturforschern als distincte Arten elassttisiert worden 
sind. Sein Körper ist nach demselben homologen Plane gebaut wie 
der anderer Säugethiere. Er durchläuft dieselbe n Zustände embryo- 
naler Entwicklung. Er behält viele rudimentäre und nutzlose Bil- 
dungen bei, welche ohne Zweifel einstmals eine Function verrichteten. 
Gelegentlich erscheinen Merkmale wieder bei ihm. welche, wie wir 
allen Grund zu glauben haben. im Besitze seiner früheren Urerzeuger 
waren. Wäre der Ursprung des Menschen von dem aller übrigen 
Thiere völlig verschieden gewesen, so wären diese verschiedenen 
Erscheinungen bloße niehtssagende Täuschungen: eine solche An- 
nahme ist indessen unglaublich. Auf der andern Seite aber sind 
sie wenigstens in einer “rofen Ausdehnung verständlich unter der 
Annahme. daf der Mensch mit anderen Siiugethieren von Irgend 
einer unbekannten und niederen Form abstammt. 
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In Folge des tiefen Eindrucks, welchen die geistigen und 
seelischen Kräfte des Menschen gemacht haben, haben einige Natur- 
forscher die ganze organische Welt in drei Reiche eingetheilt, das 
Menschenreich, das Thierreieh und das Pflanzenreich, womit sie also 
dem Menschen ein besonderes Reich einräumen $ Geistige Kräfte 
können von dem Naturforscher nicht verglichen oder elnssifieiert 
werden: er kann aber zu zeigen versuchen, wie ich es gethan habe, 
daß die geistigen Fähigkeiten des Menschen und der niederen Thiere 
nicht der Art nach, wenn schon ungeheuer dem Grade nach von 
einander abweichen. Eine Verschiedenheit des Grades, so groß sie 
auch sem mag., berechtigt uns nicht dazu, den Menschen in ein 
besonderes Reich zu stellen, wie vielleicht am besten durch eine Ver- 
gleichung der geistigen Kräfte zweier Inseeten gezeigt wird, nämlich 
inas Cosa air Schildlaus und iner Ameise, welche unzweifelhaft 
zu einer und derselben Classe gehören. Die Verschiedenheit ist hier 
größer, wenn auch von einer etwas verschiedenen Art, als zwischen 
dem Menschen und dem höchsten Säugethiere. Der weibliche Coccus 
befestigt sich, während er jung ist. mit seinem Rüssel an eine Pflanze. 
saugt deren Saft, aber bewegt sich nicht wieder, wird befruchtet 
und legt Bier: und dies ist seine ganze Geschichte. Andererseits 
aber die ( Gewohnheiten und geistigen Kräfte einer Arbeiterameise zu 
beschreiben. würde. wie Pıekxe Maen: gezeigt hat, einen ganzen 
Band füllen. leh möchte indessen kurz einige wenige Punkte an- 
führen. Ameisen tauschen sicher unter einander Mittheilungen aus 
und mehrere vereinigen sich zu derselben Arbeit oder zum Spielen. 
Sie erkennen die Mitglieder ihres Haufens selbst nach monatelanger 
Abwesenheit wieder und fühlen Sympathie mit einander. Sie er- 
richten grobe Gebäude, halten sie reinlich, schließen am Abend die 
Thüren und stellen Wachen aus. Sie bauen Straßen und selbst 
Tunnels unter Flüssen und temporäre Brücken über dieselben da- 
durch, daß sie sich an einander hängen. Sie sammeln Nahrung für 
die ganze (Genossenschaft. und wenn ein für das Einbringen zu großer 
Gegenstand an das Nest gebracht wird. so erweitern sie die Thüre 
und bauen sie nachher wieder aut. Sie legen Vorräthe von Samen- 
körnern an. deren Keimung sie verhindern, und welche sie, wenn sie 
feucht wurden, zum Trocknen an die Luft bringen. Sie halten sich 
Blattläuse und andere Inseeten als Milchkühe. Sie ziehen in regel- 
mäßigen Reihen zum Kampfe aus und opfern ohne Besiunen ihr Leben 
für das allgemeine Wohl. Sie wandern nach einem vorher getaßten 
Plane aus. Sie fangen sich Selaven. Sie bewegen die Eier ihrer 
Aphiden ebenso wie ihre eigenen Eier und Cocons nach den wärmeren 

Isıpore Gerorrroy Saıyı-Hıraıez giebt einen (detaillierten Bericht über 
die Stellung, welche dem Menschen von verschiedenen Naturforschern in ihren 


Ulassiticationen eingeränmt worden ist, in seiner Hist. natur. gener. Tom. Il. 
1859, p. 170—189. 


lil 
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Theilen des Nests, damit sie schneller zum Auskriechen gelangen; 
und es ließen sich noch endlose ähnliche Thatsachen anführen. Im 
Ganzen ist der Unterschied in den geistigen Kräften zwischen einer 
Ameise und einem (oreus ganz ungeheuer, und doch hat sich Nie- 
mand auch nur im Traume einfallen lassen. beide in verschiedene 
Classen und noch viel weniger in verschiedene Reiche zu stellen. 
Ohne Zweifel wird dieser Abstand von den zwischenliegenden Graden 
geistiger Kräfte vieler andern [Insecten überbrückt, und dies ist beim 
Menschen und den höheren Affen nicht der Fall. Wir haben aber 
allen Grund zu glauben. daß die Unterbrechungen der Reihe einfach 
das Resultat des Umstands smd, daß viele Formen ausgestorben sind. 
Professor Owex hat die Säugethierreihe mit besonderer Berück- 
sichtieung der Bildung ihres Gehirns in vier Unterelassen eingetheilt. 
Eine derselben umfaßt den Menschen, in eine andere stellt er die 
beiden Abtheilungen der Marsupialien und Monotremen, so daß er den 
Menschen allen übrigen Säugethieren gegenüber als so verschieden 
hinstellt wie die beiden letzten Gruppen zusammengenommen. Soviel 
mir bekannt ist. ist diese Ansicht von keinem Naturforscher an- 
genommen worden, welcher der Bildung eines unabhängigen Urtheils 
fáhig ist, und braucht daher hier nicht weiter betrachtet zu werden. 
Wir können wohl einsehen. warum eine Classification. welche auf 
irgend ein einzelnes Organ oder Merkmal — selbst auf ein Organ 
von einer so wunderbaren Compliciertheit oder von solcher Bedeutung 
wie das Gehirn — oder auf hohe Entwicklung der geistigen Fähig- 
keiten sich gründet, sich fast mit Gewißheit als unbefriedigend heraus- 
stellen wird. Der Versuch. nach diesem Principe einzutheilen. ist in 
der That bei den Hymenopteren unter den Inseeten angestellt worden. 
Wurden aber diese nach ihrer Lebensweise oder ihren Instineten 
classificiert, so erwies sich die Anordnung als durchaus künstlich?. 
Die Classifieationen können natürlich aut irgendwelches Merkmal 
basiert werden, so auf die Größe, die Farbe oder das Element, welches 
die Thiere bewohnen. Es haben aber die Naturforscher schon seit 
langer Zeit die tiefe Überzeugung gehabt, daß es ein natürliches 
System gebe. Wie jetzt allgemein zugegeben wird. mub dieses System 
soweit wie nur möglich genealogisch mm semer Anordnung sein, — 
d. h. die verschiedenen Nachkommen einer und derselben Form müssen 
in einer Gruppe zusammengehalten werden und zwar getrennt von 
den verschiedenen Nachkommen einer andern Form. Sind aber die 
Stammformen mit einander verwandt, so werden es auch deren Nach- 
kommen sein. und die beiden Gruppen zusammen werden dann eine 
? Einige der interessantesten Thatsachen über die Lebensweise der Ameisen. 
die je veröffentlicht worden sind, bat Mr. Berr gegeben in seinem „Naturalist 
in Nicaragua“, 1874. s. auch Mr. Moceniwer’s treffliches Buch „Harvesting 
Ants“ ete 1873, auch den Artikel „L'Instinct chez les Insectes® von Gsoren 
Pocener in: Revue des Deux Mondes. Febr. 1870. p. 682. 
3? Westwoop, Modern Classification of Inseets. Vol. II. 1840, p. 87. 
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gemeinsame größere Gruppe bilden. Die Größe der Verschiedenheit 
zwischen den verschiedenen Gruppen, — welche den Betrag der 
Meodificationen, denen eine jede derselben unterlegen ist, bezeichnet. — 
wird durch derartige Ausdrücke wie Gattungen. Familien. Ord- 
nungen und Classen. angegeben. Da wir keine Urkunden über die 
Decaline ‚besitzen, so können die Stammbäume nur dureh 
Beobachtung der Ahnlichkeitsgrade zwischen den einzelnen zu classi- 
ücierenden Wesen entdeckt werden. Zu diesem Zwecke sind zahl- 
reiche einzelne Punkte (der Übereinstimmung von viel größerer Be- 
deutung als der Betrag von Ähnlichkeit oder U Me in einigen 
wenigen Punkten. Wenn nachgewiesen würde, dal zwei Sprachen 
Goie in einer Menge von Worten und Constructionsweisen glichen. 
so würden sie ganz allgemein als aus einer gemeinsamen Quelle 
stammend aroe mii werden, trotzdem sie in einigen wenigen Punkten 
oder Construchionsweisen bedeutend von einander stechen Aber 
bei organischen Wesen dürfen die Punkte der Übereinstimmung nicht 
aus Anpassungen an ähnliche Lebensgewohnheiten bestehen. Es 
können z. B. zwei Thiere ihren ganzen Körperbau zum Leben im 
Wasser modificiert haben und werden doch trotzdem in keine irgend 
nähere Verbindung miteinander ım natürlichen Systeme gehracht 
werden. Wir oa hieraus erkennen, woher es kommt, daß Über- 
einstimmungen in unberdeutenden Bildungen. in nutzlosen und in 
radimentären Organen und in Theilen. welche jetzt nicht functionell 
thätie sind oder sich in einem embryonalen Zustande befinden, für 
die Classification bei Weitem die zwecekdienlichsten sind: denn sie 
können kaum Folgen von Anpassungen sein, die in einer späteren 
Zeit etwa eingetreten wären. Sie offenbaren uns daher die alten 
Descendenzlinien oder die eigentliche Verwandtschaft. 

Wir können ferner emschen. warum em großer Betrag von 
Modifieation an einem uad demselben Merkmale uns nieht veranlassen 
darf, zwei Organismen deshalb weit von emander zu trennen. Ein 
Theil. welcher bereits von demselben Theile bei anderen verwandten 
Formen sehr verschieden ist, hat nach der Entwicklunestheorie bereits 
bedeutend variiert: und solange der Organismus deasellunh anregenden 

bedingungen ausgesetzt ist. würde falelich jener Theil auch noch 
wW aitare n Abw eichungen derselben Art unter ‚liegen. und diese würden, 
wenn sie Ww ohlthätie sind, erhalten und dadurch beständig vergrößert 
werden. In vielen Tallen. wie z. D. bei dem Schnabel eines Ti gels 
oder bei dem Zahne eines Säugethieres, würde die beständige W aler- 
entwicklung dieses emen Theiles für die Species von keinem Vortheil 
zur Erlangung ihrer Nahrung oder zu irgend einem anderen Zwecke 
sein; beim Menschen indessen können wir keine bestimmte Grenze 
tür die fortgesetzte Entwicklung des Gehirns und der geistigen Fähig- 
keiten sehen, soweit ein For ireal für die Art dabei m Rade kommt. 
Bei der Bestimmung der Stellung des Menschen in dem natürlichen 
oder genealogischen Systeme darf daher die extreme Entwicklung 
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des Gehirns nicht schwerer wiegen als eine Menge von Überein- 
stimmungen im anderen weniger bedeutungsvollen oder völlig be- 
deutungslosen Punkten. 

Die größere Zahl der Naturforscher. welche die ganze Structur 
des Menschen mit Einschluß seiner geistigen Fähigkeiten in Betracht 
gezogen haben, ist Bıruneswachn und Cevier gefolet und hat den 
Menschen in eine besondere Ordnung unter dem Titel der Zweihänder 
gebracht und daher auf gleiche Classitieationsstufe mit den Ordnungen 
der Vierhänder, Fleischfresser u. s. w. Neuerdings sind viele unserer 
besten Naturforscher zu der zuerst von Lasse, der so merkwürdig 
wegen seines Scharfsinns war. ausgesprochenen Ansicht zurückgekehrt 
und haben den Menschen in eine und dieselbe Ordnung mit den 
(Quadrumanen unter dem Titel der Primaten gebracht. Die Richtig- 
keit dieser Folgerung wird zugegeben werden, wenn man an erster 
Stelle die soeben gemachten Bemerkungen über die vergleichsweise 
geringe Bedeutung der großen Entwicklung des Gehirns beim Menschen 
für seine Classification im Auge behält und wenn man sich ferner 
daran erinnert, daß die scharf ausgesprochenen Verschiedenheiten 
zwischen den Schädeln des Menschen und der Quadrumanen. welche 
neuerdings von Bischorr, Arer und Anderen hervorgehoben worden 
sind. offenbar Folge ihrer verschieden entwickelten Gehirme sind. 
An zweiter Stelle müssen wir uns aber erinnern, daß fast alle die 
anderen und bedeutungsvolleren Verschiedenheiten zwischen dem 
Menschen und den Quadrumanen offenbar ihrer Natur nach adaptiv 
sind und sieh hauptsächlich auf die aufrechte Stellung des Menschen 
beziehen. Dahm gehört die Bildung seiner Hände. seines Fußes und 
Beckens. die Krümmung seines Rückgrats und die Stellune seines 
Kopfes. Die Familie der Robben bietet eine gute Erläuterung für 
die geringe Bedeutung adaptiver Charaktere in Bezug auf die 
Classification dar. Diese Thiere weichen von allen anderen Fleisch- 
{ressern in der Form ihres Körpers und in der Bildung ihrer Gled- 
maßen viel mehr ab, als der Mensch von den höheren Aten abweicht: 
und doch werden in den meisten Systemen. von dem ÜCuvier's bis 
zu dem neuesten von Mr. Frower*, die Robben als eine bloße Familie 
in der Ordnung der Carnivoren angesehen. Wäre der Mensch nicht 
in der Lage gewesen, sich selbst zu elassificieren, so würde er 
niemals auf den Gedanken gekommen sein, eine besondere Ordnung 
zur Aufnahme seiner selbst zu errichten. 

Es würde über die mir gesteckten Grenzen und auch völlig über 
meine Kenntnisse gehen. die zahllosen Bildungsverhältnisse auch nur 
namentlich anzuführen. in welchen der Mensch mit den anderen Pri- 
maten übereinstimmt. Unser großer Anatom und Philosoph, Professor 
Hexer, hat diesen Gegenstand ausführlich erörtert? und ist zu dem 


* Proceed. Zoolog. Soc. 1869, p. 4 

- 2 > - 3 . 
° Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur. Ubers. p. 79 
und an anderen Orten. 
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Schlusse gekommen, daß der Mensch m allen Theilen seiner Organi- 
sation weniger von den höheren Aten abweicht. als diese von den 
niedrigerern Gliedern derselben Gruppe verschieden sind. Folglich 
‚ist es nicht gerechtfertigt. deu Menschen in eine besondere Ord- 
„bung zu stellen“. 

In einem früheren Theile dieses Bandes habe ich verschiedene 
Thatsachen angeführt, welche zeigten. wie eng der Mensch in seiner 
Constitution mit den höheren Säugethieren übereinstimmt, und diese 
Übereinstimmung muß von der großen Ahnlichkeit unseres Körpers 
mit dem jener Thiere in der mikroskopischen Structur und ehemischen 
Zusammensetzung abhängen. Ich führte das Beispiel an. daß wir 
denselben Krankheiten und den Augritten verwandter Parasiten aus- 
gesetzt sind: ferner unsere gemeinsame Neigung zu denselben Reiz- 
mitteln und die ähnlichen durch diese ebenso wie durch verschiedene 
Arzneimittel hervorgerufenen Wirkungen und andere derartige That- 
sachen. hs 

Da geringe und nicht weiter bedeutungsvolle Punkte der Uher- 
einstnumung zwischen dem Menschen und den höheren Affen in den 
systematischen Werken gewöhnlich nicht erwähnt werden und da 
‚dieselben. wenn sie zahlreich sind. deutlich unsere Verwandtschaft 
auflecken, will ich einige wenige dieser Punkte specieil anführen. 
Die relative Stellung der Gesichtszüge ist offenbar beim Menschen 
und den WQuadrumanen «dieselbe: und die verschiedenen Gemüths- 
erregungen werden von nahezu ähnlichen Bewegungen der Muskeln 
und der Haut hauptsächlich oberhalb der Augenbrauen und um den 
Mund herum ausgedrückt. Einige wenige Gesichtsausdrücke sind in 
der That fast ganz dieselben, wie das Weinen bei gewissen Affenarten 
und das Järmende Lachen anderer. woher die Mundwinkel rückwärts 
gezogen und die unteren Augenlider gerunzelt werden. Die äußeren 
Ohren sind merkwürdig gleich. Beim Menschen ist die Nase in viel 
höherem Maße hervorstehend als bei den meisten Affen: wir können 
aber den Anfang zur Krümmung einer Ädlernase an der Nase des 
Hoolock-Gibbons sehen: und dies ist bei dem Semnopithecus nasica 
bis zu einem lächerliehen Extrem geführt. 

Das Gesicht vieler Afen ist mit Bärten. Backenbärten oder 
Schnurrbärten, geziert, Bei manchen Arten von Semnopithecus è wächst 
das Haar auf dem Kopf zu emer bedeutenden Länge und bei den 
Mützenaffen (Macacus radiatus) strahlt es von einem Punkte auf dem 
Scheitel aus, mit einer auf der Mitte herablaufenden Scheitelung wie 
beim Menschen. Es wird gewöhnlich «esagt. daß die Stirn dem 
Meuschen sein edles und intellectuelles Ansehen giebt: aber das dichte 
Haar auf dem Kopfe des Mützenaffen endet nach unten ganz plötz- 
lich und es folgt ihm hier so kurzes und feines Haar, daß von einer 
geringen Entfernung aus die Stirn mit Ausnahme der Augenbrauen 


“ Isıp. Groreroy Xunt-HiLsme, Hist. natur. gener. Tom. Li. 1859, p. 217. 
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vollständig nackt erscheint. Man hat irrthümlicher Weise behauptet, 
daß Augenbrauen bei keinem Affen vorhanden wären. In der eben 
genannten Species ist der Grad von Nacktbeit an der Stirn bei ver- 
schiedenen Individuen verschieden. und Bsenrienr ? gjebt an. daß 
die Grenze zwischen der behaarten Kopfhaut und der nackten Stirn 
bei unsern Kindern zuweilen nicht scharf bestimmt ist. so dab wir 
hier. wie es scheint, einen beiläufisen Fall von Rückschlag auf einen 
Ürerzeuger vor uns haben, bei welchem die Stirn noch nicht völlie 
nackt geworden war, 

Es ist eine bekannte Thatsache. daß die Haare an unsern Armen 
von oben und unten her am Ellbogen in eine Spitze zusammen- 
zukommen streben. Diese merkwürdige Anordnung, welche der bei den 
meisten niederen Säugethieren so ungleich ist, findet sieh in gleicher 
Weise beim Gorilla. dem Schimpanse, dem Orang. einigen Arten von 
Hylobates und selbst einigen wenigen amerikanischen Atfen. Aber 
hei Hylobates agilis ist das Haar am Unterarın abwärts gerichtet, 
oder nach der gewöhnlichen Weise nach der Hand zu, und bei 
H. Lar ist es fast aufrecht mit einer nur sehr geringen Neigung 
nach vorn. so daß in dieser letzteren Art das Haar sich in einem 
Übergangszustand befindet. Es kann kaum bezweifelt werden. daß 
bei den meisten Säugethieren die Dichte des Haars und seime Rich- 
tung auf dem Rücken dem Zwecke angepaßt ist, den Regen abzu- 
halten: selbst die uerstehenden Haare auf den Vorderbeinen eines 
Hundes können zu diesem Zwecke dienen, wenn er beim Schlafen 
sich zusanımengerollt hat. Mr. Wannace macht die Bemerkung, dab 
das Gonvergieren der Haare nach dem Ellbogen zu au den Armen 
des Orang (dessen Lebensweise er sorgfältig studiert hat) dazu dient, 
den Regen abzuhalten. wenn das Thier bei Regenwetter, wie es sein 
Gebrauch ist, mit gebogenen Armen und mit um einen Zweig oder 
selbst auf seinen eigenen Kopf zusammengefalteten Händen dasitzt. 
Der Angabe Livixusrose's zufolge sitzt auch der Gorilla „im strö- 
„menden Regen mit den Händen über seinem Kopfe* da”. Ist die 
eben gegebene Erklärung, wie es wahrscheinlich der Fall zu sein 
scheint. correct, so bietet das Haar an unsern Vorderarmen ein merk- 
würdiges Zeugnis für unsern früheren Zustand dar: denn Niemand 
kann die Vermuthung hegen, daß es jetzt von irgendwelchen: Nutzen 
ist zur Abhaltung des Regens: es wäre auch bei unserer jetzigen 
aufreehten Stellung für diesen Zweck entschieden nicht passend 
gerichtet. 

Es würde indessen voreilig sein, dem Principe der Anpassung 
ın Bezug auf die Richtung der Haare beim Menschen oder seinen 
frühen Urerzeugern zu sehr zu vertrauen: denn es ist unmöglich. die 


* Über die Richtung der Haare u s. w. in: Müllers Archiv für Anat. und 


Physiol. 1837. p. 5l. 
® Citiert von Rrave, The African Sketch Book. Vol. I. 1873, p. 152. 
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von Esenrienr über die Anordnung der Haare am menschlichen 
Foetus (und diese ist dieselbe wie beim Erwachsenen) gegebenen 
Figuren zu betrachten, ohne mit diesem ausgezeichneten Beobachter 
darin übereinzustimmen,. dak noch andere und noch compliciertere 
Ursachen dazwischen getreten sind. Die Convergenzpunkte scheinen 
in einer gewissen Beziehung zu denjenigen Punkten beim Embrvo 
zu stehen, welche sieh während seiner Entwicklung zuletzt geschlossen 
haben. Es scheint auch irgendwelche Beziehung zwischen der An- 
ordnung der Haare an den Gliedmaßen und dem Verlaufe der Mark- 
arterien zu bestehen ”. 

Man darf nun aber auch nicht etwa annehmen, daß die Ähnlich- 
keit, in den eben genaunten und vielen anderen Punkten. zwischen 
dem Menschen und gewissen Affen — wie der Besitz einer nackten 
Stirn, eines wallenden Haarwuchses auf dem Kopfe u. s. w. — sämmit- 
lich nothwendig das Resultat einer ununterbrochenen Vererbung von 
einem mit diesem Merkmalen versehenen Urerzeuger oder eines später 
eingetretenen Rückschlags sind. Viele von diesen Ü’bereinstimmuungen 
sind wahrscheinlich eine Folge analoger Abänderungen. welche, wie 
ich an einem anderen Orte zu zeigen versucht habe 1°, daher rühren. 
daß von gemeinsamen Stammformen ausgehende Organismen eine 
ähnliche Constitution hahen und von ähnlichen, Variabilität hervor- 
rufenden Ursachen beeinflußt worden sind. In Bezug auf die ähn- 
liche Richtung der Haare am Vorderarme des Menschen und gewisser 
Affen läßt sich, da dieses Merkmal fast allen anthropomorphen Affen 
gemeinsam zukommt, wohl annehmen, daß es wahrscheinlich aut 
Vererbung zu beziehen Ist: indessen ist dies doch nicht sicher. da 
auch einige sehr weit abstehende amerikanische Affen in gleicher 
Weise charakterisiert sind.” 

Obgleich nun, wie wir jetzt gesehen haben, der Mensch kein 
begründetes Recht hat. eine besondere Ordnung für sich zu bilden. 
so könnte er doch vielleicht eine besondere Unterordnung oder Familie 
beanspruchen. Professor Hexer theilt in seinem neuesten Werk !! 
die Primaten in drei Unterordnungen: die Anthropiden mit allein 
dem Menschen, die Simiaden. welche die Affen aller Arten umfassen, 
und die Lemuriden mit den mannichfaltigen Gattungen der Lemuren. 
Soweit Verschiedenheiten in gewissen wichtigen Theilen des Baues 
in Betracht kommen, kann der Mensch ohne Zweifel mit Recht den 
Rang einer Unterordnung beanspruchen, und diese Stellung ist zu 


* Über das Haar bei Hylobates s. C. L. Mawrıx, Natur. Hist. of Mammais, 
1841, p. 415, auch Isin. Grorrrov Saısr-Iinaiee, über die amerikanischen Atten 
und andere Arten in: Hist. natur. gener. Tom. Il. 1859, p. 212, 248. Eseuricher, 
a. a. O. p. 46, 55, 61. Owen, Anatomy of Vertebrates. Vol. Ill, p. 619. Warrsen. 
Contributions to the Theory of Natural Selection. 1870, p. 34. 

1° Entstehung der Arten (Übers.). 7. Aufl. p. 179. Das Variiren der Thiere 
und Pflanzen ete. 2. Aufl. Bd. II, p. 395. 

1! An Introduction to the Classification of Animals. 1869, p. 99. 
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niedrig. wenn wir hauptsächlich auf seine geistigen Fähigkeiten bhieken. 
Nichtsdestonreniger scheimt es von einem genenloeischen Gesichts- 
punkte aus, als sei dieser Rang zu hoch m ad als dürfe der Mensch 
nur eine Familie oder möglicherweise selbst nur eine Unterfamilie 
bilden. Stellen wir uns vor, es gingen drei Descendenzlinien von 
einer gemeinsamen Stammform aus, so ist es völlig begreiflich, dal 
zwei von ihnen nach dem Verlauf langer Zeiten so unbedeutend ver- 
ändert sein könnten, daß sie noch immer Species einer und derselben 
Gattung blieben. während die dritte Descendenzlinie so bedeutend 
moditiciert sein könnte. daß sie den Rang einer bestimmten Unter- 
familie oder selbst Ordnung verdiente. Aber in diesem Falle jst es 
fast sicher. daß die dritte Linie noch immer in Folge der Vererbung 
zahlreiche kleine Punkte der Übereinstimmung mit den andern beiden 
Linien darbieten würde [ier würde denn nun die für jetzt unlös- 
liche Schwierigkeit eintreten, wie viel Gewicht wir in unsern Classi- 
ficationen auf scharf ausgesprochene Verschiedenheiten ın einigen 
wenigen Punkten, d. h. auf die Größe der eingetretenen Modification 
legen sollen und wie viel auf eine nahe Übereinstimmung in zahl- 
yeichen bedeutungslosen Punkten als Andeutung der Dessamdenzreike 
oder der Genenlosie. Den wenigen, aber starken Verschtedenheiten 
großes Gewicht beizulegen, ist der nächstliegende und vielleicht auch 
der sicherste Weg., obgleich es correcter zu sein scheint. den vielen 
kleinen Übereinstimmungen große Aufmerksamkeit zu widmen, da 
sie eine wirkliche natürliche “Omilai geben. 

Um uns in Bezug auf den Menschen ein Urtheil über diesen 
Punkt zu bilden, müssen wir einen Blick auf die Classification der 
Simiaden werfen. Diese Familie wird fast von allen Zoologen in die 
Gruppe der Catarhinen oder Affen der alten Welt und m die Gruppe 
der Platyrhinen oder Affen der neuen Welt zgetheilt. Die erstere 
ist in ihren sämmtlichen Gliedern, wie schon ihr Name ausdrückt. 
durch die eigenthümliche Structur ihrer Nasenlöcher und dureh den 
Bezitz von vier falschen Backzähnen in jeder Kinnlade charakterisiert: 
die letztere, welche zwei sehr verschiedene Untergruppen enthält, 
umfaßt Formen, welche sämmtlich durch verschieden gebaute Nasen- 
löcher und durch den Besitz von sechs falschen Backzähnen m jeder 
Kinnlade charakterisiert sind. Es lassen sich noch einige andere 
kleinere Verschiedenheiten anführen. Der Mensch gehört nun ohne 
Frage rücksichtlich seiner Bezahnung. des Baues seiner Nasenlöcher 
und in einigen anderen Besighingen zu der Abtheilung der Cata- 
rhinen oder der altweltlichen Formen. und den Platyrhinen gleicht 
er nicht mehr als die Catarhinen in irgend welehen Merkmalen. mit 
Ausnahme einiger weniger von nicht besonderer Bedeutung und otten- 
bar von einer adaptiven Natur. Es würde daher gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit sein, wollte man annehmen, daß irgend eine alte Species 
der neuweltlichen Gruppe variiert und dadurch em menschenähnliches 
Wesen mit allen den distinetiven Merkmalen. welche der altweltlichen 
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Abtheilung eigen sind. hervorgebracht habe. wobei sie gleiehzeitig 
auch ihre sämmtliehen eigenen Unterscheilungsmerkmale verloren 
haben müßte. Es läßt sich folglich kaum irgend bezweifeln, daß der 
Mensch en Zweig des altweltlichen Simiadenstammes ist und daß er 
von einem genealogischen Gesichtspunkte aus in die Abtheilung der 
Catarhinen einzuordnen ist 12, 

Die antlıropomorphen Affen. nämlich der Gorilla. Schimpanse, 
Orang und Hylobates, werden von den meisten Zoologen als eine be- 
sondere Untergruppe von den übrigen Affen der alten Welt getrennt. 
Es ist nur wohl bekannt. daß Gevriver unter Bezugnahme auf die 
Bildung des Gehirns das Vorhandensein dieser Untergruppe nicht zu- 
giebt. und sie ist auch ohne Zweifel eine unterbrochene. So ist der 
Orang, wie Mr. Sr. Georse Mivarı bemerkt '?, „eine der eigen- 
„thünmliehsten und aherrantesten Formen, die sich in der ganzen 
„Ordnung finden läßt”. Die übrigen, nicht anthropomorphen Affen 
der alten Welt werden ferner von einigen Zoologen in zwei oder drei 
kleinere Untergruppen getheilt Die Gattung Semnopithecus mit ihrem 
eigenthümlich zusammengesetzten Magen bildet den Typus der einen 
dieser Untergruppen. Es scheint aber aus den wunderbaren Ent- 
deckungen Mr. Gavper’s in Griechenland hervorzugehen. dal dort 
während der Miocenperiode eine Form existierte. welche Semnopithecus 
und Meracus verband. und dies erläutert wahrscheinlich die Art und 
Weise, in welcher die andern und höheren Gruppen einst mit einander 
zusammenhingen. 

Wird zugegeben. daß die anthropomeorphen Alfen eine natürliche 
Untergruppe hilden. so kann man auch schließen, daß irgend ein 
altes Glied dieser anthropomorphen Untergruppe dem Menschen Ent- 
stehung gegeben habe. Denn der Mensch stimmt mit ihnen nicht 
bloß m allen denjenigen Merkmalen überein, welche er mit der ganzen 
Gruppe der Catarhinen in Gemeinschaft besitzt. sondern auch in 
anderen eigenthümlichen Charakteren, so in der Abwesenheit eines 
Schwanzes und der Gesäßschwielen und in der ganzen äußeren Er- 
schemung. Es ist nicht wahrscheinlich, daß ein Glied einer der anderen 
niederen Untergruppen durch das Gesetz analoger Abänderungen ein 
menschenähnliches Geschöpf, welches den höheren anthropomorphen 
Affen m so vielen Beziehungen gleicht. hätte entstehen lassen können. 
Ohne Zweifel ist der Mensch im Vergleich mit den meisten seiner 
Verwandten einen außerordentlichen Betrage von Modification unter- 
legen, und zwar hauptsächlich in Folge seines bedeutend entwickelten 


= Dies ist so ziemlich dieselbe Classification wie die provisorisch von 


Sr norar Mivanı angenommene (Philos. 'Frausact. Roy Soc. 1367, p. 300), 
welcher nach Abscheidung der Lemuriden die übrigen Primaten in die Hominiden, 
die Simiaden. den Catarhinen entsprechend. die Cebiden und die Hapaliden 
theilt. wobei die beiden letzteren Gruppen den Platyrhinen entsprechen. 
Mr. Alısawr ist noch immer derselben Ansicht: s. „Nature*, 1871, p. 431. 

" Pransact. Zoolog. Soc. Vol. VI. 1867. p- 214. 
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Gehirns und seiner aufrechten Stellung. Nichtsdestoweniger dürfen 
wir nicht vergessen. daß er nur „eime der verschiedenen exceptionellen 
„Former der Primaten ist” 1+. 

Jeder Naturforscher. welcher an das Princip der Entwicklung 
glaubt, wird zugeben, daß die beiden Hauptahtheilungen der Simiaden, 
nämlich die catarhmen und platyrhinen Affen mit ihren Untergruppen, 
sämtlich von einem äußerst weit zurückliegenden alten Urerzeuger 
ausgegangen sind. Die frühen Nachkommen dieses Ürerzeugers 
werden, ehe sie in irgend einem beträchtlichen Grade von emander 
abgewichen waren. noch immer eine einzige natürliche Gruppe gebildet 
haben: aber einige dieser Arten oder dieser beeinnenden Gattungen 
werden bereits augefangen haben. durch ihre divergierenden Merkmale 
die künftigen Unterscheidungszeichen der beiden Abtheilungen der 
Catarhinen und Platyrhinen anzudeuten. Es werden daher die Glieder 
dieser angenommenen alten Gruppe weder in ihrer Bezahnung noch 
in der Natur ihrer Nasenlöcher so gleichförmig gewesen sein, "wie es 
auf der einen Seite die jetzt löhenden catar hinen, auf der andern die 
jetzt lebenden platyrhinen Affen sind, sondern sie werden in dieser 
Beziehung den verwandten Lemuriden geslichen haben, welche in der 
Form ihrer Sehnauze '? bedeutend und in Bezug auf ihre Bezahnune 
in einem ganz außerordentlichen Grade von einander abweichen 

Die catarbinen und platyrhinen Affen stimmen in einer Menge 
von Merkmalen mit einander überein, wie sich schon aus dem Um- 
stande ergiebt, dal sie ohne Frage in eine und dieselbe Ordnung 
gestellt werden. Die vielerlei Charaktere, welche sie in Gemeinschaft 
besitzen, können kaum von so vielen verschiedenen Species unab- 
hängig erlangt worden sein, es müssen also diese Merkmale vererbt 
sein. Aber eine alte Form. welche Charaktere besaß, von denen viele 
den eatarhinen und platyrhinen Affen gemeinsam eigen sind. von 
denen andere in einem intermediären Zustande und einige wenige m 
einer von den gegenwärtig m beiden Gruppen vorh: ndenen vielleicht 
ganz ver rschiedenen Weise varhanden waren, würde unzweifelhaft. 
wenn sie ein Zoolog zu bestimmen hätte. als ein Affe bezeichnet 
werden. Und da der Mensch von dem geneulogischen Standpunkte 
aus zu dem Stamme der eatarhinen oder altweltlichen Formen gehört. 
so müssen wir schließen, wie sehr sich auch unser Stolz gegen diesen 
Schluß empören mag, daß unsere früheren Ürerzeuger w ahrscheinlieh 
iu dieser Weise bezeichnet worden wären !%, Wir dürfen aber nicht 
in den Irrtbum verfallen, etwa anzunehmen. daß der frühere Ur- 


H Sr, Geores Mivart, Philos. Transact. 1867. p. 410. 

'* Muri and Sr, GeoxsE Mivarı, On the Lemuridae, in: Transact. Zoolog. 
See. Wol WI. 1869, p- >. 

1 Havers ist zu demselben Schhisse gekommen. >. Über die Entstehung 
des Menschengeschlechts in Virchow’s Samnl. gemeinverst. wissensch. Vorträge. 
1868. p. 61. s. auch seine „Natürliche Schöpfungsgeschichte‘, in weicher er 
seine Ansichten über die Genealogie des Menschen im Einzelnen entwickeit, 
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erzeuger des ganzen Stammes der Simiaden. mit Kinschluli des 
Menschen, mit irgend einen jetzt existierenden Affen identisch oder 
ihm auch nur sehr ähnlich gewesen sel. 


Über die teburtsstätte und das Alter des Menschen. — 
Wir werden natürlich darauf geführt zu untersuchen. wo die Geburts- 
stätte des Menschen gewesen ist. d. h. auf derjenigen Stufe seiner 
Descendenzreihe, wo unsere Urerzeuger von dem Stamme der Cata- 
rhinen sich abzweigten. Die Thatsache. dal sie zu diesem Stamme 
gehärten, zeigt ganz entschieden, daß sie die alte Welt bewohnten, 
aber weder Australien noch irgend eine oceanische Insel, wie wir aus 
den Gesetzen der geographischen Verbreitung schließen können. In 
jeder großen Region der Erde sind die dort lebenden Säugethiere 
nahe mit den ausgestorbenen Arten derselben Region verwandt. Es 
ist daher wahrscheinlich, daß Afrika früher von jetzt ausgestorbenen 
Affen bewohnt wurde, welche dem Gorilla und dem Schimpanse nahe 
verwandt waren: und da diese beiden Species jetzt die nüchsten 
Verwandten des Menschen sind, so ist es noch etwas wahrscheinlicher. 
dal unsere frühen Urerzeuger auf dem afrikanischen Festlande lebten. 
Es ist aber ganz unnütz, über diesen Gegenstand Speculationen an- 
zustellen: denn zwei oder drei anthropomorphe Affen, einer fast so 
groß wie der Mensch, nämlich der Dryopitherus* von Larter. welcher 
mit dem Mylobales nahe verwandt war, existierten in Europa während 
der Miocenperiode, und seit dieser so entfernt liegenden Periode hat 
die Erde sicher viele große Revolutionen erfahren und es ist auch 
hinreichende Zeit für Wanderungen im größten Malstabe vergangen. 

Zu der Zeit und an dem Orte, wann und wo dies auch gewesen 
sein mag, als der Mensch zuerst seim Haarkleid verlor, bewohnte er 
wahrscheinlich ein warmes Land. und dies würde einer Ernährung 
von Früchten. von denen er nach Analogie zu urtheilen lebte, günstig 
gewesen sein. Wir sind weit davon entfernt, wirklich zu wissen, 
wann der Mensch zuerst von dem Stamme der Catarhinen abzweigte; 
indeß kann dies schon in einer so entfernten Periode eingetreten sein, 
wie der eocenen; denn die höheren Affen waren von den niedrigeren 
Formen der Ordnung bereits zu einer so frühen Zeit wie der oberen 
miocenen abgezweigst. wie dureh die Existenz des Dryopitheeus eben 
hewiesen wird. Wir sind auch vollständig unwissend darüber. in 
einem wie schnellen Verhältnisse Organismen überhaupt, mögen sie 
nun hoch oder niedrig in der Stufenleiter stehen, unter günstigen 
Umständen modifieiert werden können: indessen wissen wir, daß einige 
Organismen eine und dieselbe Form während eines enormen Zeit- 
raums beibehalten haben. Aus dem, was wir im Zustande der Do- 
mestieation vor sieh gehen sehen. erfahren wir, daß innerhalb einer 


Dr. C. Fonsyru Masor. Sur les Singes fossiles trouves en Italie, in: 
Soc, Ital. delle Seienz. Natur. Tom. XV. 1872. 
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und derselben Periode emige der gleichzeitigen Nachkommen einer 
und derselben Art gar nicht geändert zu haben brauchen, einige nur 
wenig und andere wieder bedeutend. So mag es mit dem Menschen 
der Fall gewesen sein, welcher im Vergleich mit den höheren Atfen 
einen großen Betrag an Modificationen in gewissen Merkmalen er- 
fahren hat. 

Die große Unterbrechung in der organischen Stufenreihe zwischen 
dem Menschen und seinen nächsten Verwandten. welche von keiner 
ausgestorbenen oder lebenden Species überbrückt werden kann, ist 
oft als ein schwer wiegender Einwurf gegen die Annahme vorgehracht 
worden, daß der Mensch von einer niederen Form abgestammt ist: 
für Diejenigen aber. welche durch allgemeine Gründe überzeugt an 
das allgemeine Prineip der Entwicklung glauben, wird dieser Einwurt 
nicht als ein Einwurf von sehr großem Gewichte erscheinen. Solche 
Unterbrechungen treten unaufhörlieh an allen Punkten der Reihe aut. 
einige sind weit, sehr scharf ausgeprägt und bestimmt. andere in 
verschiedenen Graden weniger nach diesen Beziehungen hiu. so z. B. 
zwischen dem Orang und seinen nächsten Ver wandten, — zwischen 
dem Tarsius und en andern Lemuriden. — zwischen dem Elefanten 
und in einer noch auffallenderen Weise zwischen dem Ornithorhynchus 
oder der Echidna und allen übrigen Säugethieren. Aber alle diese 
Unterbrechungen beruhen lediglich auf der Zahl der verwandten 
Formen. welche ausgestorben sind. In irgend einer künftigen Zeit. 
welche nach Jahrhunderten gemessen nicht einmal sehr entfernt ist. 
werden die civilisierten Rassen der Menschheit beinahe mit Bestimmt- 
heit auf der ganzen Erde die wilden Rassen ausgerottet und ersetzt 
haben. Wie Professor Senaarruavsen bemerkt hat", werden zu der- 
selben Zeit ohne Zweifel auch die anthropomorphen Aften ausgerottet 
sein. Der Abstand zwischen dem Menschen und seinen nächsten 
Verwandten wird dann noch weiter sein; denn er tritt dann zwischen 
dem Menschen in einem noch aivilisierteren Zustande als dem kau- 
kasıschen. wie wir hoffen können, und irgend einem so tief in der 
Reihe stehenden Affen wie einem Pavian auf, statt daß er sich gegen- 
wärtig zwischen dem Neger oder Australier und dem Gorilla findet. 

Was das Fehlen fossiler Reste betrifft, welche den Menschen 
mit seinen affenähnlichen Urerzeugern zu verbinden dienen, so y 
Niemand auf diese Thatsache viel Gewicht legen, welcher Sir C. 
Lyert's Erörterung '” gelesen hat, worin er zeigt, daß in sämmtlichen 
Classen der Wirbelthierreihe die Entdeckung fossiler Reste ein äußerst 
langsamer und von Zufall abhängtieer Vorgang gewesen ist. Auch 
darf man nicht vergessen, daß diejenigen Gegenden, welche am wahr- 
schemliehsten sölehe Reste darbieten, die den Menschen mit irgend 


’" Anthropologieal Review. Apr. 1867, p. 236. 
O Elements of Geology. 1865, p. 588—5895. Das Alter des Menschen- 
geschlechts (Ubers), p. 97. 
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emem ausgestorbenen affenähnlichen Geschöpfe verbinden. bis jetzt 
von Geologen noch nicht untersucht sind. 


Die niederen Stufen in der Genealogie des Menschen. — 
Wir haben gesehen, daß der Mensch sich als von der Abtheilung 
der Catarhinen oder altweltlichen Formen der Simiaden abgezweigt 
darstellt, welche Abzweigung also eintrat. nachdem diese Abtheiluug 
von der der neuweltlichen Formen verschieden geworden war. Wir 
wollen jetzt versuchen. den noch entfernteren Zügen seiner Genealogie 
zu folgen, wobei wir an erster Stelle auf die gegenseitigen Ver- 
wandtschaften zwischen den verschiedenen Classen und Ordnungen 
und auch, wenn schon in untergeordneter Weise, auf die Perioden 
Rücksicht nehmen. in welchen dieselben, soweit bis jetzt ermittelt 
ist, nach einander auf der Oberfläche der Erde erschienen sind. Die 
lemuriden stehen unter und nahe bei den Simiaden, indem sie eine 
sehr verschiedene Familie der Primaten oder nach Hascreı und 
Andern selbst eine besondere Ordnung bilden. Diese Gruppe ist in 
einem ganz außerordentlichen Grade verschiedenartig geworden und 
auseinandergefullen und umfaßt viele aberrante Formen. Sie hat da- 
her wahrscheinlich viel von dem Aussterben einzelner Formen ge- 
litten. Die meisten der Überbleibsel leben noch auf Inseln, en 
lich auf Madagascar und auf den Inseln des mulayischen Archipels. 
wo sie keiner so scharfen Concurrenz ausgesetzt gewesen sind. wie 
dies auf gut hevölkerten Continenten der Fall gewesen sein würde. 
Diese Gruppe bietet auch viele gradweise Vers chiedenheiten dar, 
welche, wie Hıxıer bemerkt ?®, ae liche von der Krone und 
„Spitze der thierischen Schöpfung zu Geschöpfen herabführen, von 
„denen scheinbar nur ein Schritt zu den niedrigsten, kleinsten und 
„wenigst intelligenten Formen der placentalen Säugethiere ist“. Nach 
diesen verschiedenen Betrachtungen ist es wahrscheinlich, daß die 
Simiaden sich ursprünglich aus den Vorfahren der Jetzt noch lebenden 
hemuriden entwickelt haben und diese wiederum aus Formen, welche 
in der Reihe der Säugethiere sehr tief standen. 

Die Bantelthisns "stehen in vielen bede :utungsvollen Merkmalen 
unterhalb der placentalen Säugethiere. Sie erscheinen in einer frü- 
heren geologischen Periode und ihr Verbreitungsbezirk war früher 
ein viel ausgedehnterer. als sich derselbe jetzt darstellt. Es wird 
daher allgemein angenommen, daß die Placentalen sich von den Im- 
placentalen oder den Beuteltbiereu heraus entwickelt haben, indessen 
nicht etwa von Formen, welche den jetzt existierenden Marsupialien 
sehr gleichen, sondern von deren früheren Urerzeugern. Die Mono- 
tremen sind ganz offenbar mit den Marsupialien verwandt, sie bilden 
eine dritte und noch niedrigere Abtheilung in der großen Reihe der 
Säugethiere. Heutigen Tapas werden sie nur von dan Ornithorhynchus 
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und der Lehidna repräsentiert. und man kann diese beiden Formen 
ganz getrost als Überbleibsel einer bedeutend größeren Gruppe be- 
trachten, welche in Folge des Zusammentreffens besonders günstiger 
Umstände im Australien erhalten worden sind. Die Monotremen sind 
ganz außerordentlich interessant, da sie in mehreren bedeutungsvollen 
Punkten ihres Körperbaus nach der Classe der Reptilien hinführen. 
Wenn wir den Versuch machen. die Genealogie der Säugethiere 
und daher auch des Menschen noch weiter abwärts in der Thierreihe 
zu verfolgen, so kommen wir auf immer dunklere und dunklere Ge- 
biete der Wissenschaft: wie aber em äußerst fühiger Forscher, Mr. 
Parker, bemerkt hat. haben wir guten Grund anzunehmen. daß kein 
echter Vogel oder kein echtes Reptil in die Descendenzreihe eintritt. 
Wer hier zu erfahren wünscht. was Scharfsinn und Kenntnisse her- 
vorbringen können. mag die Schritten Professor Hazeren’s zu Rathe 
ziehen ?!. Ich will mich mit einigen allgemeinen Bemerkungen hier 
begnügen, ‚Jeder Anbänger der Entwieklungstheorie wird zugeben, 
dab die fünf großen Wirbelthierelassen. nämlich Säugethiere, Vögel. 
Reptilien. Amphibien und Fische, sänımtlich von einem gemeinsamen 
Prototype oder von einer Stammform abgestammt sind; denn sie 
haben sehr viel. besonders während ihrer embryonalen Zustände. ge- 
meinsan. Da die Classe der Fische die am niedrigsten organisierte 
ist und vor den übrigen aut der Erde erschienen ist, so können wir 
schließen, daß sämntliche Glieder des Wirbelthierreichs von irgend 
einen tischähnlichen Thiere herrühren. Die Annahme, daß von einander 
so verschiedene Thiere. wie ein Affe, eim Elefant, en Kolibri, eine 
Schlange. ein Frosch und em Fisch u. s. w. sämmtlich von denselben 
Eltern entsprossen sein könnten. wird Denjenigen ganz monströs er- 
scheinen. welche die neueren Fortschritte der Naturgeschichte nicht 
mit Aufmerksamkeit verfolgt haben: denn diese Annahme setzt die 
frühere Existenz von Zwischengliedern voraus, welche alle diese jetzt 
so völlig ungleichen Formen eng mit einander verbanden. 
Nichtsdestoweniger ist es sicher. daß Thiergruppen existiert haben, 
oder selbst jetzt noch existieren. welche die verschiedenen großen 
Wirbelthierelassen mehr oder weniger eng mit einander zu verbinden 
gecignet waren oder sind. Wir haben gesehen. daß der Ornithorhynchus 
sich in mehreren Beziehungen den Reptilien nähert: und Professor 
Huxıer hat die merkwürdige Entdeckung gemacht, welche Mr. Core 
und Andere bestätigt haben. daß die alten Dinosaurier in vielen wich- 


\usgeführte Tabellen sind mitgetheilt in seiner „Generellen Morphologie*, 
Bd. Il. p. CLIE und p. 425, und mit speciellerer Beziehung auf den Menschen 
m seiner „Natürlichen Schöpfungsgeschiehte“ 1574. Bei der kritischen Anzeige 
des letzteren Werkes in The Academy, 1869. p. 42 sagt Prof. Hoxrey, daß er 
das Phylum oder die Descendenzhinien der Vertebraten für ausgezeichnet von 
Haren erörtert halt, wenngleich er von ihm in einigen Punkten abweicht. 
Er drückt auch seine hohe Werthschätzung der allgemeinen Haltung und des 
weistes des ganzen Werkes ans, 
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tigen Beziehungen mitten zwischen gewissen Reptilien und gewissen 
Vögeln inne stehen: die hier m Rede kommenden Vögel sind die 
straußartigen Vögel (offenbar selbst die weitverbreiteten Reste einer 
größeren (ruppe) und der Archaeoptery.r, jener merkwürdige Vogel 
der Secundärzeit, welcher einen langen Schwanz hatte wie eine 
Kidechse. Ferner bieten nach Professor Owex?? die Ichthyosaurier 
— große Meereidechsen, die mit Ruderfüssen versehen waren — viele 
Verwandtschaften mit Fischen oder vielmehr, Hesiey zufolge. mit 
Amphibien dar. Diese letztere Classe. welche in ihrer höchsten Ab- 
theilung die Frösche und Kröten enthält. ist offenbar mit den ganoiden 
Fischen verwandt. Diese letzteren Fische wieder waren während der 
früheren geologischen Perioden sehr zahlreich und nach einem, wie 
man sich auszudrücken pflegt. bedeutend verallgemeinerten Plane ge- 
baut. d. h. sie zeigten verschiedenartige Verwandtschaften mit andern 
Gruppen von Organismen, Der Lepidosiren ist wiederum so nahe 
mit den Amphibien und Fischen verwandt, daß die Zoologen sich 
lange gestritten haben. in welche dieser beiden Gruppen er zu stellen 
sei. Der Lepidosiren und emige wenige ganoide Fische sind dadurch 
vor völliger Zerstörung gerettet worden, dab sie Flüsse bewohnen. 
welche schützende Zufluchtshäfen bilden und dieselbe Beziehung zu 
den großen Wassermassen des Oceans darbieten. wie die Inseln zu 
den Continenten. 

Endlich ist ein einziges Glied der ungeheuer großen und ver- 
schiedenartigen (lasse der Fische, nämlich das Lanzettfischchen oder 
Amphioxus, so verschieden von allen übrigen Fischen. daß Hasen. 
behauptet, es müßte eine besondere Classe im Wirbelthierreiche bilden. 
Dieser Fisch ist wegen seiner negativen Merkmale merkwürdig: man 
kann kaum sagen, daß er ein Gehirn, eine Wirbelsäule, ein Herz u. s. w. 
besitzt, so dab er auch von den älteren Naturforschern unter die 
Würmer gestellt wurde. Vor vielen Jahren machte Professor Goopsır 
die Beobachtung, dab das Lanzettfischchen emige Verwandtschaften 
mit den Ascidien darbietet, welche wirbellose hermaphroditische und 
beständig fremden Körpern angeheftete marine Geschöpfe sind. Sie 
erscheinen kaum als Thiere und bestehen aus einem zähen leder- 
artigen Sacke mit zwei kleinen vorspringenden Öffnungen. Sie ge- 
hören zu den Molluscoiden Huxıer's. einer niedrigen Abtheilung des 
großen Unterreichs der Mollusken: neuerdings sind sie aber von 
einigen Zoologen unter die Vermes oder Würmer gestellt worden. 
Ihre Larven sind der Form nach den Kaulquappen etwas ähnlich ®®. 


3? Palaeontology. 1860. p. 199. 

°° [ch habe die Genugthuung gehabt, auf den Falkland-Inseln im April 1833 
und daher mehrere Jahre vor irgend einem andern Naturforscher die loco- 
motiven Larven einer zusammengesetzten Ascidie geseben zu haben, welche 
mit Synoicum nahe verwandt, aber, wie es scheint, doch generisch von ihm 
verschieden war. Der Schwanz war ungefähr fünfmal so lang wie der oblonge 
Kopf und endete in einem feinen Faden. Er war. wie ich es unter einem 
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und haben das Vermögen frei herumzuschwimmen. Kowansvsky ?* 
hat neuerdings beobachtet, daß die Larven der Aseidien den Wirbel- 
thieren verwandt sind und zwar in der Weise ihrer Entwicklung, ın 
der relativen Lage ihres Nervensystems und in dem Besitze eines 
Gebildes. w ss der Chorda dorsalis der Wirbelthiere sehr ähnlich 
ist. Dies ist von Prof. Kurrrer bestätigt worden. Mr. Kowauevsky 
schreibt mir von Neapel, dal; er diese Beobachtungen jetzt noch 
weiter geführt hat: sollten seine Resultate sicher begründet werden, 
so W len sie eine Entdeckung von dem größten W ae darstellen. 
Dürfen wir uns unun auf Embryologie WA welche sich stets als 
der sicherste Führer bei der Classification erwiesen hat, so scheint 
es hiernach, als hätten wir endlich einen Schlüssel zu jener Quelle 
gefunden, aus welcher die Wirbelthiere herstammen ? Wir würden 
darnach zu der Annahme berechtigt sein. dali in einer äußerst frühen 
Periode eine Gruppe von Thieren existierte, in vielen Beziehungen 
den Larven unserer jetzt lebenden Ascidien ähnlich. welche in zwei 
eroße Zweige auseinanderging: von diesen ging der eme in der 
Entwicklung zurück und brachte die jetzige Glasse der Ascidien 
hervor, während der andere sich zu der Krone und Spitze des ganzen 
Thierreichs erhob. dadurch, daß er die Wirbelthiere entstehen ließ. 


Wir haben bis jetzt versucht. in großen Umrissen die Genealogie 
der Wirbelthiere mit Hülfe ihrer gegenseitigen Verw uncischaften ı zu 
entwerfen. Wir wollen nunmehr an en betrachten, wie er 
gegenwärtig existiert, und ich meine, wir werden theilweise im Stande 
sein. ın den aufeimanderfolgenden Perioden. aber wohl nieht in der 
gehörigen Zeitfolge, den Bau unserer frühen Urerzeuger zu recon- 
struieren. Dies kann mit Hülte der Rudimente ausgeführt werden. 
welche der Mensch noeh besitzt. ferner dureh die Charaktere, welche 
gelegentlich bei ihm in Folge eines Rückschlages zur Erschemung 
kommen, und endlich durch die Hülfe der Gesetze der Morphologie 
und Eimbryologie. Die verschiedenen Thatsachen. auf welche ich 
wich hier beziehen werde, sind in den vorausgehenden Capiteln nuit- 


«etheilt worden. 
einfachen Mikroskop gezeichnet habe, deutlich durch quere opake Scheidewände 
getheilt, welche, wie ich vermuthe, die großen von Kowarevsky abgehildeten 
Zellen darstellen. Auf einer früheren Entwic klungsstufe war der Schwanz dieht 
um den Kopf der Larve gewickelt. 

?* Mém. de V’Acad. des Seienees de St. Petersbourg. Tom. X, No. 15. 1866. 

25 Bemerken muß ich aber doch, daß einige competente Männer diese 
Folgerung bestreiten; so z. B. M. Giaro in einer Reihe von Aufsätzen m den 
„Archives ur Zoologie Experimentale“, 1872. Trotzdem sagt aber derselbe 
Forscher p. 281: „L'organisation de ki larva ascidienne en dehors de toute 
er "et de tonte theorie nous montre comment la nature peut produire 
„lit disposition fondamentale du type vertébré (l'existence lune corde dorsale) 
"chez un invertebre par la seule condition vitale de l’adaptatıon, et cette simple 
"possibilité dn passage supprime Vabime entre les deux sous-regnes, encore 
„bien qu'on ignore par où le passage s'est fait en realite“, 
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Die frühen Urerzeuger des Menschen müssen einst mit Haaren 
bekleidet gewesen sem, wober beide Geschlechter Bärte hatten. Ihre 
Obren waren wahrscheinlich zugespitzt und einer Bewegung fähig 
und ihr Körper war mit einem Schwanze versehen. welcher die ge- 
hörigen Muskeln besaß. Auch auf ihre Gliedmaßen und den Körper 
wirkten viele Muskeln, welche ‚jetzt nur gelegentlich wiedererscheimen, 
aber bei den Ode im eraai ustanie vorhanden smd. 
In dieser oder in etwas früherer Zeit liefen die große Arterie und 
der Nerv des Oberarms durch eim supracondyloides Loch. Der Darm- 
canal gab ein viel größeres Divertikel oder einen Blinddarm ab. als 
der jetzt beim Menschen vorhandene ist. Nach dem Zustande der 
großen Zehe beim Fætus zu urtheilen war damals der Fuß ein Greitfuß 
und ohne Zweifel waren unsere Urerzeuger Baunmthiere, welche ein 
warmes, wit Wäldern bedeektes Land bewohnten. Die Männchen 
waren mit großen Kekzähnen versehen, welehe ihnen als furchtbare 
Watten dienten. Auf einer noch viel früheren Periode war der Uterus 
doppelt, die Auswurfstoffe wurden durch eine Cloake entleert. und 
das Auge wurde von einem dritten Augenlide oder einer Niekhaut 
beschützt. Auf einer noch früheren ER müssen die Urerzeuger 
des Menschen in ihrer Lebensweise Wasserthiere gewesen sein: denn 
die Morphologie lehrt ganz deutlich. daß unsere Lungen aus einer 
moditicierten Schwimmblase hervorgingen. welche einst als hydro- 
statisches Gebilde wirkte. Die Spalten am Halse des menschlichen 
Kimbrvos zeigen uns, wo einsb die Kiemen lagen. In dem mit dem 
Monde oder wöchentlich wiederkehrenden Perioden einiger unsrer 
Functionen besitzen wir offenbar noch immer Andeutungen unsres 
einstigen Geburtsortes, eines von den Wellen umspülten Strandes. 
Ungefähr ın dieser Periode waren die echten Nieren durch die 
Wolft'schen Körper ersetzt. Das Herz bestand nur in der Form eines 
einfach pulsierenden Gefässes,. und die Chorda dorsalis nahm die 
Stelle einer Wirbelsäule ein. Diese frühen Vorläufer des Menschen, 
welche wir hiernach in den dunklen Zeiten vergangener Aeonen sehen, 
müssen so einfach organisiert gewesen sein wie das Lanzettfischehen 
oder Amphioxus, oder selbst noch einfacher. 

Es ist aber noch ein anderer Punkt. welcher einer ausführlichen 
Erwähnung bedarf. Es ıst längst bekannt. daß in dem Wirbelthier- 
reiche das eine Geschlecht Rudimente verschiedener accessorischer, 
zu dem Systeme der Reproduchionsorgane gehöriger Theile besitzt. 
welche eigentlich dem entgegengesetzten Geschlecht angehören: und 
es ist ermittelt w orden, daß auf einer sehr frühen embryonalen Periode 
heide Geschlechter echte männliche und weibliche Generationsdrüsen 
besitzen. Es scheint daher ein äußerst weit zurückliegender Ur- 
erzeuger des gr oian Wirbelthierreichs her maphroditisch oder andr ogyn 
gewesen zu sein®® Hier stoßen wir aber auf eine eigenthümliche 


=Æ Dies ist die Schlußfolgerung, zu welcher eine der höchsten Autoritäten 
m der vergleichenden Anatomie gelangte, nämlich Prof. Grerssaur, in seinen 
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Schwierigkeit, In der Classe der Säugethiere besitzen die Männchen 
in ihren Vesiculae prostaticae Rudimente eines Uterus mit dem 
daranstoßenden Canal. sie besitzen auch Rudimente von Brustdrüsen : 
und einige männliche Beutelthiere haben Rudimente einer marsupialen 
Tasche’. Ts ließen sich noch andere analoge Thatsachen hinzufügen. 
Haben wir nun anzunehmen. daß irgend ein äußerst altes Säugethier 
zwitterhaft blieb, nachdem es die hauptsächlichsten Unterscheidungs- 
werkmale seiner eigenen Classe erlangt hatte, nachdem es daher von 
den niederen Classen des Wirbelthierreichs abgezweigt war? Dies 
seheint im höchsten Grade unwahrschemlich zu sein. Denn wir müssen 
bis zu den Fischen, der niedrigsten Ülasse von allen. hinabsteigen, 
um jetzt noeh existierende hermaphrolitische Formen zu finden?" 
Dali verschiedene accessorische Theile, die dem einen Geschlecht eigen 
sind, in einem rudimentären Zustande beim andern (reschlechte ge- 
funden werden, kann dadurch erklärt werden, daß das eme Geschlecht 
allmählich diese Organe erlangte. und daß sie dann in mehr oder 
weniger unvollkommenem Zustande auf das andere Geschlecht mit 
überhefert wurden. Wenn wir die geschlechtliche Zuchtwahl zu be- 
handeln haben werden. werden wir zahllose Beispiele dieser Form 
der Überlieferung antreffen. — so in den Fällen. wo Sporne. be- 
sondere Federn oder brillante Farben. welche von den männlichen 
Vögeln zum Kämpfen oder zum Schmuck erlangt worden sind. in 
einem unvollkommenen oder rudimentären Eigtandl den Weibehen 
überliefert worden sind. 

Dak männliche Säugethiere functionell unvollkommene Milch- 
drüsen besitzen. ist in Aea TA Beziehungen ganz besonders merk- 
würdig. Die Monotremen haben die sdemklichen nulchabsondernden 
Drüsen mit Offnungen, aber ohne Zitzen: und da diese Thiere faetisch 


(irundzügen der vergleichenden Anatomie. 2. Aufl. 1870, p. 876. Er ist zu 
diesem Resultate vorzüglich durch das Stadium der Amphibien geleitet worden; 
es scheint aber nach den Untersuchungen Warpeyer's (Bierstock und Fi. Ein 
Beitrag zur Entwieklungsgeschichte der "Sexualorgane. Leipzig 1870, p. 152 flgde.) 
die Uranlage der Sexualorzane auch bei den höheren Vertebraten hermaphro- 
ditisch zu sein (citiert in Humphrey s Journ. of Anat. and Phys. 1869, p. 161). 
Ähnliche Ansichten haben mehrere Schriftsteller schon vor längerer Zeit 'getheilt, 
wenn schon nicht so gut begründet wie in nenerer Zeit. 

*" Der männliche Thylacinus bietet das beste Beispiel dar. Owex, Anatomy 
of Vertebrates. Vol. Il, p. 771. 

a3 Hermaphroditismus ist bei mehreren Species von Serranus und einigen 
anderen Fischen beobachtet worden. wo er entweder normal und symmetrisch 
oder abnorm und einseitig auftritt. Dr. Zowvrerees hat mir Belege über diesen 
Gegenstand mitgetheilt und mir besonders einen Aufsatz von Prof. Hausswrsma 
in den Abhandlungen der Holländischen Akademie der Wissenschaften, Bd. XVI, 
genannt. Dr. Güsruer bezweifelt die Thatsache. sie ist aber jetzt von zu vielen 
guten Beobachtern mitgetheilt worden, als daß sie noch länger bestritten werden 
könnte, Dr. M. Lussoxa schreibt mir, daß er die von (avonısı am Serranus 
gemachten Beobachtungen verifieiert habe. Prof. Ervonası hat neuerdings zu 
zeigen gemeint, daß Aale Zwitter sind (Acad. delle Science, Bologna, Dec. 28, 
1877). 
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am Anfange der ganzen Säugethierreihe stehen, so ist es wahrschein- 
lich, daß die Urerzeuger dieser Classe in gleicher Weise die milch- 
absondernden Drüsen. aber keine Zitzen besessen haben. Diese 
Folgerung wird noch dureh das unterstützt, was wir von ihrer Ent- 
wicklungsweise wissen: denn Professor Terser theilt mir nach der 
Autorität von Körner und Laxeer mit, daß beim Embryo die 
Milchdrüsen deutlich nachgewiesen werden können. noch che die 
Warzen auch nur ım geringsten sichtbar sind: und die Entwicklung 
nach einander auftretender Theile am Individuum stellt im Allge- 
meinen die Entwicklung nach einander auftretender Geschöpfe in 
derselben Deseendenzreihe dar oder stimmt mit dieser überein. Die 
Marsupialien weichen von den Monotremen durch den Besitz von 
Zitzen ab, so daß diese Organe wahrscheinlich von den Marsupialien 
zuerst erlangt wurden. nachdem sie von den Monotremen sich ab- 
gezweigt und sich über dieselben erhoben hatten, woranf sie dann 
den placentalen Säugethieren überliefert wurden °®”, Niemand wird 
annehmen, daß die Marsupialien noch zwitterhaft blieben. nachdem 
ste Ihren gegenwärtigen Bau annäherungsweise erreicht hatten. Wie 
haben wir es nun dann zu erklären. daß männliche Säugethiere Milch- 
drüsen besitzen? Es ist möglich, daß sie zuerst bei den Weibchen 
sich entwickelt und dann auf die Männchen vererbt haben: aber nach 
dem Folgenden ist dies kaum wahrscheinlich. 

kine andere Ansicht wäre, zu vermuthen, daß lange, nachdem 
die Urerzeuger der ganzen Säugethierclasse aufgehört hatten, Zwitter 
zu sem, beide Geschlechter Milch abgesondert und damit ihre Jungen 
ernährt hätten, und daß, was die Marsupialien betrifft, beide Ge- 
schlechter die ‚Jungen in der marsupialen Tasche getragen hätten. 
Dies wird nicht ganz unwahrscheinlich erscheinen. wenn wir uns er- 
innern, daß die Männchen sjetztlebender Nadelfische (Syngnathus) die 
Eier der Weibchen in ihre abdominalen Taschen aufnehmen, sie aus- 
brüten und, wie Manche annehmen, später die Jungen ernähren?®, 
— («laß ferner gewisse andere mänuliche Fische die Bier innerhalb 
ihres Mundes oder der Kiemenhöhle ausbrüten, — daß gewisse männ- 
liche Rröten die rosenkranzförmigen Schnüre von Biern von ihren 
H Prof, Geeexsaur hat gezeigt (Jenaische Zeitschrift. Bd. VII, p. 212), daf 
durch die verschiedenen Säugethierordnungen zwei verschiedene Typen von 
Zitzen vorkommen, daß es aber vollständig zu begreifen ist, wie beide von den 
Zitzen der Beutelthiere, und diese letzteren von dem Milehilrüsen der Monotremen 
abgeleitet werden können. s. auch einen Aufsatz von Dr. Max Huss über die 
Brusterüsen, in derselben Zeitschrift. Bd. VII, p. 176. 

” Mr. Lockwonn glaubt (mach dem Citat im Quart. Journ. of Science, 
Apr. 1862, p. 269) nach dem, was er über die Entwicklung von Fippoeampus 
beobachtet hat, daß die Wandungen der Abdominaltasche des Männchen in 
irgend einer Weise Nahrung darbieten. Über männliche Fische, welehe die 
Mier in ihrem Munde ausbrüten, s. einen sehr interessanten Aufsatz von Prof. 
Wyuas in: Proceed. Boston. Soc. Nat. Hist. Sept. 15., 1857; auch Prof. Purses 
in ‚Journ. of Anat. and Physiol. Nov. 1., 1866, p.78. Ahnliche Fälle hat gleicher- 
weise Dr. Gřxyruer beschrieben. 
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Weibchen abnehmen und sie um ihre eigenen Schenkel herumwickeln 
und dort behalten. bis die Kaulyuappen geboren worden sind. —— das 
ferner gewisse männliche Vögel idie Pflicht des Brütens gauz auf sich 
nehmen und dab männliche Tauben ebenso gut wie die weiblichen 
ihre Nestlinge mit einer Absonderung aus ihrem Kropfe ernähren. 
Die oben angegebene Vermuthung kam mir aber zuerst, als ich sah. 
dal die Milchdrägen þei RA Säugethieren so viel vollkommener 
entwickelt sind als die Rudimente jener anderen accessorischen 
Theile des Fortpllauzungssystem. welche sich in dem einen Geschlechte 
finden, trotzdem sie eigentlich dem anderen angehören. Die Milch- 
drüsen und Zitzen können in der Form. wie sie bei männlichen 
Säugethieren existieren, in der That kaum rudimentär genannt 
werden. sie sind einfach nicht vollständig entwickelt und hücht func- 
tionell thätig. Sie werden unter dem Binfkusse gewisser Krankheiten 
Sy mpathisch mit affieiert. ganz wie dieselben Org: ane beim Weibchen. 
Bei der Geburt und zur Vaa der Pubertät sondan sie oft einige 
wenige Tropfen Milch ab: diese letztere Thatsache kam in dem merk- 
würdigen. früher erwähnten Fale vor, wo em junger Mann zwei 
Paar Milchdrüsen besaß. Man hat Fälle kennen gelernt. wo sie ge- 
legentlich heim Menschen und anderen Säugethieren in der Reife- 
periode so wohl entwickelt waren, daß sie eine reichliche Menge von 
Milch absonderten. "Wenn wir nun annehmen. dab während einer 
frühen lange dauernden Periode die männlichen Säugethiere ihre 
Weibehen Dei der Ernährung ihrer Nachkommen e AD 31 und 
daß später aus irgend einer Ursache (z. B. wenn eine kleinere Zahl 
von Jungen hervorgebracht wurde) die Männchen aufhörten. diese 
Hülfe zu leisten. so würde Nichtgebrauch der Organe während des 
Reifezustands dazu führen, daß sie unthätig ren: und nach zwei 
bekannten Prineipien der Vererbung würde dieser Zustand der Un- 
thätigkeit wahrscheinlich auf die Männchen im entsprechenden Alter 
der Reife vererbt werden. Aber auf einer früheren Altersstufe würden 
diese Organe wmafficiert bleiben. so daß sie hei den Jungen beider 
Geschlechter gleichmäßig wohl entwickelt sein würden. 


Schluß. — Die beste Definition der Weiterentwicklung oder 
des Fortschritts in der organischen Stufenleiter, welche je gegeben 
worden ist, ist die von Karr Wrysr vox Baer gegebene. dab die- 
selbe aut dem Betrag der Differenzierung und "sSpecialisierung der 
verchiedenen Theile eines und desselhen W esens beruht. wenn es, 
wie ich geneigt sem würde hinzuzufügen. zur Reife welangt ist. Da 
nun Organismen mittelst der natürlichen Zuchtwahl langsam ver- 
schiedenartigen Riehtungen des Lebens angepaßt worden sind. so werden 
ihre Theile in Folge des durch die Theilung der physiologischen 


3 Mdlle. ©. Rover hat eine ähnliche Ansicht vorgetragen in ihrem „Origine 


de Thomme“ ete. 1870. 
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Arbeit erlangten Vortheils immer mehr und mehr für verschiedene 
Functionen differenziert und specialisiert worden sein. Ein und der- 
selhe Theil scheint oft zuerst für den einen Zweck und daim lange 
Zeit später für irgend einen andern und vällig verschiedenen Zweck 
modificiert worden zu sein; und hierdurch sind alle Theile mehr oder 
weniger compliciert gemacht worden. Aber jeder Organismus wird 
noch immer den ällesinäinen Typus des Baues seines Urerzeugers, 
von den er ursprünglich herrührte, beibehalten. In Ü bereinstimmung 
mit dieser Ansient scheint. wenn wir die geologischen Zeugnisse 
berücksichtigen, die Organisation im Ganzen auf der E rde in langsamen 
und unterbrochenen Seite vorgeschritten zu sein. In dem großen 
Unterreiche der Wirbelthiere hat sie im Menschen gegipfelt. ls darf 
indessen nicht angenommen werden, daß Gruppen organischer Wesen 
fortwährend unterdrückt werden und verschwinden, sobald sie andern 
und vollkommeneren Gruppen Entstehung gegeben haben. Wenn 
auch die Letzteren über ihre Vorgänger gesiegt haben, so brauchen 
sie doch nicht für alle Stellen ın dem Haushalte der Natur besser 
angepaßt gewesen zu sein. Einige alte Formen sind allem Anschemme 
nach leben geblieben. weil sie geschützte Orte bewohnten, wo sie 
keiner sehr scher fen Coneurrenz ausgesetzt waren: und diese unter- 
stützen uns oft bei der Construstion unserer Genealogien dadurch, 
daß sie uns ein leidliches Bild früherer und sonst verloren gegangener 
Bildungen geben. Wir dürfen aber nicht in den Irrthum vertallen, 
die jetzt lebenden Glieder irgend einer niedrig organısierten Gruppe 
als vollkommene Repräsentanten ihrer alten Urerzeuger zu betrachten. 

Die ältesten Urerzeuger im Unterreiche der W irbelthiere, auf 
welche wir im Stande sind, einen. weun auch nur undeutlichen Blick 
zu werten, bestanden, wie es scheint. aus einer Gruppe von See- 
thieren®??, welche den Larven der jetzt lebenden Aseidien ähnlich 


Die Bewohner des Meeresstrandes müssen von den Fluthzeiten bedeutend 
beeinflußt werden: Thiere, welche entweder an der mittleren Fluthgrenze 
oder an der mittleren Ebbegrenze leben, durchlanfen in vierzehn Tagen einen 
vollständigen Kreislauf von verschiedenen Flntbständen. In Folge hiervon wird 
ihre Versorgung mit Nahrung Woche für Woche auffallenden Veränder ungen 
unterliegen. Die Lebensvorgänge soleher, unter diesen Bedingungen viele Genera- 
tienen hindurch lebender Thiere können kaum anders zul in regelmäßigen 
wöchentlichen Perioden verlaufen. Es ist nun eine mysteriöse Thatsache, dal 
bei den höheren und jetzt auf dem Lande lebenden Wirbeltbieren, ebenso wie 
in andern Classen., viele normale und krankhafte Processe Perioden von einer 
oder von mehreren Wochen haben; diese würden verständlich werden, wenn 
die Wirbelthiere von einem mit den jetzt zwischen den Flnthgrenzen lebenden 
Aseidien verwandten Thiere abstanımten. Viele Beispiele solcher periodischen 
P’rovesse könnten angeführt werden, so die Trächtigkeit der Säugethiere, die 
Dauer fieberhatter Krankheiten ete. Das Ausbrüten der Eier bietet ebenfalls 
in gutes Beispiel dar; denn Mr. Bawrnerr zufolge („Land and Water“, Jan. 17., 
1371) werden Tanubeneier in zwei Wochen ausgebrütet, Hühnereier in drei. Enten- 
eier in vier, Gänseeier in fünf und Straußeneier in sieben, So weit wir es be- 
urtheilen können, dürfte eine wiederkehrende Periode, falls sie nur annäherungs- 
weise die gehörige Dauer für irgend einen Vorgang oder eine Function hatte, 
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waren. Diese Thiere Heben wahrscheinlich eine Gruppe von Fischen 
entstehen, welche gleich niedrig wie der Lanzettfisch organisiert waren: 
und aus diesen müssen sich die ganoiden und andere dem Lepidosiren 
ähnliche Fische entwickelt haben. Von derartigen Fischen führt uns 
ein nur sehr kleiner Schritt zu den Amphibien. Wir haben gesehen, 
daß Vögel und Reptilien einst innig mit einander verbunden waren 
wul die Monotremen bringen jetzt in einem unbedeutenden Grade 
die Säugethiere mit den Reptilien m Verbindung. Für jetzt kann 
aber Niemand sagen, durch welche Descendenzreihe die drei höheren 
und verwandten Classen, nämlich Säugethiere. Vögel und Reptilien. 
von den beiden niederen Wirbelthierelassen, nämlich Amphibien und 
Fischen, abzuleiten sind. Innerhalb der Classe der Säugethiere smd 
die einzelnen Schritte nicht schwer zu verfolgen, welche von den 
alten Monotremen zu den alten Marsupialien führen und von diesen 
zu den frühen Urerzeugern der plancentalen Säugethiere. Wir können 
auf diese Weise bis zu den Lemuriden aufsteigen. und der Zwischen- 
raum zwischen diesen bis zu den SA. ist nieht grob. Die 
Simiaden zweigten sich daun in zwei große Stämme ab, die neu- 
weltlichen und die altweltlichen Affen, und aus den letzteren ging 
in einer frühen Zeit der Mensch. das Wunder und der Buhi. des 
Weltalls, hervor. 

Wir haben auf diese Weise dem Menschen einen Stammbaum 
von wunderbarer Länge gegeben. man könnte aber meinen nicht einen 
Stammbaum von edler Beschaffenheit. Es ist oft bemerkt worden, 
daß die Welt sich lange auf die Ankunft des Menschen vorbereitet 
zu haben scheint: und dies ist in einem gewissen Sinne durchaus 
wahr, denn er verdankt seine Geburt einer langen Reihe von Vor- 
fahren. Hätte ein einziges Glied in dieser langen Kette niemals 
existiert, so würde der Mensch nicht genau das geworden sein, was 
er jetzt ist. Wenn wir nicht absichtlich unsere Augen schließen. so 
können wir nach unsern jetzigen Kentnissen annähernd unsere Ab- 
stammung erkennen, und wir dürfen uns derselben nicht schämen. 
Der niedrigste Organismus ist etwas bei weitem Höheres als der 
unorg: aiische Staub unter unsern Füßen: und Niemand mit einem 
voruriheilsfreien Geiste kann irgend em lebendes Wesen, wie niedrig 
es auch stehen mag, studieren, “yiia enthusiastisch über seine merk- 
würdige Structur und seine Kigenschaften erstaunt zu werden. 


sobald sie einmal erlangt war, nicht leicht einer Veränderung mnterliegen: sie 
könnte daher fast durch jede beliebige Anzahl von Generationen überliefert 
werden. Wäre aber die Funetion verändert, so würde auch die Periode abzu- 
ändern sein und würde auch leicht beinahe plötzlich um eine ganze Woche 
ändern. Diese Schlußfolgerung würde, wenn sie als richtig erfunden würde, 
höchst merkwürdig sein; denn es würden dann die Trächtigkeitsdaner bei 
einem jeden Säugethiere, die Brütezeit aller Vogeleier nnd viele andere Lebens- 
vorgänge noch immer die ursprünghehe Gehurtsstätte dieser Thiere verrathen. 
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Siebentes Capitel. 


Über die Rassen des Menschen. 


Die Natur und der Werth sperifischer Merkmale.— Anwendung auf die Menschen- 
rassen. — Argumente, welche der Betrachtung der sogenannten Menschenrassen 
als edistineter Species günstig und entgegengesetzt sind — Subspecies. — 
Monogenisten und Polyenisten. — Convergenz des Charakters. — Zahlreiche 
Punkte der Übereinstimmung an Körper und Geist zwischen den verschiedensten 
Menschenrassen — Der Joseni des Menschen, als er sich zuerst über die Erde 
verbreitete, — Jede Rasse stammt nicht von einem einzelnen Paare ab. — Das 
Aussterben vou Rassen. — Die Bildung der Rassen. — Die Wirkung der 
Krenzung. — Geringer Einfluß der diveeten Wirkung der Lebensbedingungen. — 
Geringer oder kein Einfuk der natürlichen Zue Iıtwahl. — Geschlechtliche 
Zuchtwahl. 


Es ist nicht meine Absicht. hier die verschiedenen sogenannten 
Rassen des Menschen zu beschreiben, sondern ich will nur unter- 
suchen, was der Werth der Unterschiede zwisehen ihnen von einem 
elassificatorischen Gesichtspunkte aus ist, und wie dieselben entstanden 
sind. Bei der Bestimmung des Umstauds. ob zwei oder mehrere 
mit einander verwandte Formen als Species oder als Varietäten zu 
classifieieren sind. werden die Naturforseher practisch durch die 
folgenden Betrachtungen geleitet: einmal nämlich durch den Betrag 
an Verschiedenheit zwischen ihnen, und ob derartige Verschieden- 
heiten sich auf wenige oder viele Punkte ihres Baues beziehen. und 
ob dieselben von plıysiologischer Bedeutung sind: aber noch specieller 
durch den Umstand. ob diese Caa en Te constant smd. 
Constanz des Charakters ist das, was für besonders werthvoll gehalten 
und wonach von den Naturforsehern gesucht wird. Sobald gezeigt 
oder wahrscheinlich gemacht werden ann, daß die in Frage stehen- 
den Formen eime lange Zeit hindurch verschieden geblieben sind. 
so wird dies ein Argument von bedeutendem Gewichte zu Gunsten 
ihrer Behandlung id Species. Selbst ein unbedeutender Grad von 
Unfruchtbarkeit zwischen irgend zwei Formen bei ihrer ersten 
Kreuzung oder bei ihreu Nachkommen wird allgemein als eine ent- 
scheidende Probe für ihre specifische Verschiedenheit angesehen: 
auch wird ihr beständiges Getrenntbleiben innerhalb eines und des- 
selben Bezirks olıne Verschmelzung gewöhnlich als hinreichender 
Beweis angesehen entweder für einen gewissen Grad gegenseitiger 
Unfruchtbarkeit oder, was die Thiere betrifft, eines gewissen Wider- 
willens gegen wechselseitige Paarung. 

Unabhängig von einer Verschmelzung in Folge einer Kreuzung 
ist der vollständige Mangel von Vorieliten, w daie irgend zwei alle 
verwandte Formen in einer sonst gut ee Gegend mit 
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einander verbinden, wahrscheinlich das bedeutungsvollste von allen 
Kennzeichen für ihre speeifische Verschiedenheit. Und hier liegt 
ein von der Berücksichtigung der bloßen Constanz des Marke 
etwas verschiedener Gauke. zu Grunde; denn zwei Formen können 
äußerst variabel sein und doch keine Zwischenvarietäten erzeugen. 
Geographische Verbreitung wird oft unbewußt und zuweilen bewußt 
als Zeugnis mit herangezogen. so daß Formen. welche in zwei weit 
von emander getrennten Bezirken leben. innerhalb deren die meisten 
andern Bewohner speeitisch verschieden sind. gewöhnlich auch ae 
als verschieden betrachtet werden: doch bietet dieser Umstand ı 
Wahrheit keine Hülfe zur Unterscheidung seographischer esyı 
von sogenannten guten oder echten Species dar. 

Wir wollen nun diese allgemein angenommenen Grundsätze auf 
die Rassen des Menschen anwenden und ihn in demselben Sinne 
betrachten, in welchem ein Naturforscher irgend ein anderes Thier 
ansehen würde. Was den Betrag an A hei: zwischen den 
Rassen betrifft. so müssen wir unserem feinen Unterscheidungs- 
vermögen etwas zu gute rechnen, welches wir durch die lange Übung 
der Selhstbeobachtung gewonnen haben. Obschon, wie Hupnısstose 
bemerkt. ein neu in Indien angekommener Europäer zuerst die 
verschiedenen eingeborenen Rassen nicht unterscheiden kann. so 
erscheinen sie u doch bald äußerst unähnlieh'!: und ebenso kann 
der Hindu zuerst keine Verschiedenheit zwischen den verschiedenen 
europäischen Eingeborenen wahrnehmen. Selbst die verschiedensten 
Mensehenrassen sind einander der Form nach viel ähnlicher. als 
zuerst angenommen werden würde: gewisse Negerstämme müssen 
ausgenommen werden, während andere, wie mir Dr. Ronurs schreibt 
und wie ich selbst gesehen habe, kaukasische Gesichtszüge haben. 
Diese allgemeine Ähnlichkeit zeigt sich deutlich in den Haraösireien 
Photographien in der Collection anthropologique du Muséum von 
Menschen. die verschiedenen Rassen angehören, von welchen die 
größere Zahl (wie viele Leute, denen ich sie gezeigt habe, bemerkt 
haben) für Europäer gelten kann. Nichtsdestoweniger würden diese 
Menschen. wenn man sie lebendig sähe, unzweifelhaft sehr verschieden 
erscheinen, so daß wir ganz entschieden in unseren Urtheile durch 
die bloße Farbe der Haut und des Haars. durch unbedeutende Ver- 
schiedenheiten in den Gesichtszügen und dureh den Ausdruck sehr 
beeintlulst werden. 

Ps ist indessen zweitellos, daß die verschiedenen Rassen, wenn 
sie sorgfältig verglichen und gemessen werden, bedeutend von ein- 
ander albese che, — so in = Textur des Haars. den relativen 
Proportionen aller Theile des Körpers?, der Capacität der Lungen. der 


History of India. 1841. Vol l. p. 823. Der Pater Rırı macht genau 
dieselbe Bemerkung in Bezug auf die Chinesen. 

? Eine ungeheure Zahl von Maßangaben von Weißen, Schwarzen und 

Indianern sind mitgetheilt in den „Investigations in the Military and Anthropolog. 


j 
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Form und dem Rauminhalte des Schädels und selbst in den Win- 
dungen des Gehirns” Es würde aber eine endlose Aufgabe sein, 
die zahlreichen Punkte der Verschiedenheiten des Baues einzeln 
durchzugehen. Die Rassen weichen auch m der Constitution. in der 
Acchmatisationsfähigkeit und in der Empfänglichkeit für verschiedene 
Krankheiten von emander ab: auch sind ibre geistigen Merkmale 
sehr verschieden. hauptsächlich allerdings. wie es scheinen dürfte. in 
der Form ihrer Gemüthserregungen, zum Theil aber auch in ihren 
intelleetuellen Fähigkeiten. Ein Jeder, welcher die Gelegenheit zur 
Vergleichung gehabt hat. muf von dem Contraste überrascht gewesen 
sein zwischen dem sechweissamen. selbst morosen Fingeborenen 
von Süd-Amerika und dem leichtherzigen, schwatzhaften Neger. 
Ein ziemlich ähnlicher Contrast besteht zwischen den Malayen und 
Papuas*, welche unter denselben physikalischen Bedingungen leben 
und nur durch einen sehr schmalen Meeresstrich von einander ge- 
trennt sind. 

Wir wollen zuerst die Gründe betrachten, die man zu Gunsten 
einer Classitieation der Menschenrassen als besonderer Arten vor- 
bringen kann, und dann die. welche für die gegentheilige Ansicht 
sprechen. Wenn ein Naturforscher, welcher noch niemals zuvor einen 
Neger, Hottentotten, Austraher oder Mongolen gesehen hätte, diese 
mit einander zu vergleichen hätte, so würde er sofort bemerken, daß 
sie in einer Menge von Charakteren von emander abweichen. von 
denen einige unbedeutend. einige aber von ziemlicher Bedeutung sind. 
Bei näherer Erörterung würde er finden, daß diese Formen einem 
Leben unter sehr verschiedenen Klimaten angepaßt sind und daß sie 
auch in ihrer körperliehen Constitution und ihren geistigen Anlagen 
etwas von einander verschieden sind. Wenn man ihm dann sagte, 
dab Hunderte ganz ähnlicher Exemplare aus denselben Ländern ker- 
beigebracht werden könnten. so würde er zuversichtlich erklären, daß 
sie so gute Species seien wie viele andere, welche er mt specifischen 
Namen zu versehen gewohnt wäre. Diese Folgerung würde noch 
bedeutend an Stärke gewinnen. sobald er sich vergewissert hätte, daß 
diese Formen dieselben Merkmale schon für viele Jahrhunderte bei- 
behalten haben. und dak Neger, die allem Anscheine nach mit den 
jetzt lebenden identisch waren, mindestens schon vor viertausend 
Jahren gelebt haben? Er würde ferner von einem ausgezeichneten 
Statisties of American Soldiers“, by B. A. Gorro. 1869, p. 298—358. über die 
Capacität der Lmngen, ebend. p. 471, s. auch die zahlreichen und werthvollen 
Tabellen von Dr. Weissacu nach den Beobachtungen des Dr. Scuwrzer umd 
Dr. Senwarz in der Reise der Novara, Anthropolog. Theil. 1867. 

® 5.2. B. Marsares Bericht über das Gehirn eines Buschmann. Weibes 
Philos. Transact. 1864, p. 519. 

t Waca, The Malay Archipelago. Vol. I. 1869. p. 178. 

° In Bezug auf die Abbildungen in den berühmten ägyptischen Höhlen 
von Abu-Simbel bemerkt Porener (The Plurality of the Human Races. Transl. 
1864, p. 50). daß er die Repräsentanten der zwölf oder noch mehr Nationen, 
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Beobachter, Dr. Lexo, hören, daß die in den Höhlen von Brasilien 
gefundenen N Menechensbhs idel, welche mit vielen ausgestorbenen Säuge- 
thieren dort begraben sind. zu demselben Typus gehören. w älcher 
jetzt noch über den ganzen amerikanischen Continent vorherrscht. 

Unser Naturforscher würde sich dann vielleicht zur geographischen 
Verbreitung wenden und würde wahrscheinlich erklären, daß Formen, 
welche nicht bloß dem äußeren Anscheine nach von einander ab- 
weichen. sondern welche einerseits für die heibesten, andererseits für 
die teuchtesten oder auch trockensten Länder und ebenso für 
arctische Gegenden angepaßt sind. distincte Species sein müssen. 
Er dürfte sich wohl auf die Thatsache berufen. daß keine einzige 
Species in der dem Menschen zunächst stehenden T'hiereruppe. nämlich 
den Quadrumanen, einer niederen Temperatur oder einem einiger- 
maßen beträchtlichen Wechsel des Klimas widerstehen kann. und 
daß diejenigen Species, welche dem Menschen am nächsten kommen. 
niemals selbst unter dem temperierten Klima von Europa bis zur 
Reife aufgezogen worden sind. Die zuerst von Acassız * erwähnte 
Thatsache würde einen tiefen Eindruck auf ihn machen. daß näm- 
hch die verschiedenen Rassen über die ganze Erde in dieselben 
zoologischen Provinzen vertheilt sind, wie diejenigen sind. welehe von 
unzweifelhaft verschiedenen Arten und Gattungen von Säugethieren 
bewohnt werden. Dies ist ganz offenbar der Fall imt den Australier. 
den mongolischen und Neger-Rassen des Menschen. in einer weniger 
scharf ausgesprochenen Weise mit den Hottentotten. aber wieder 
deutlich mut den Papuas und Malayen, welche, wie Mr. Wariace 
gezeigt hat. ziemlich durch dieselbe Linie von einander geschieden 
werden, welche die beiden großen zoologischen Provinzen von em- 
ander trennt, die Malayische und Australische. Die Ureinwohner von 
Amerika haben ihren Verbreitungsbezirk über diesen ganzen Con- 
welche einige Autoren «darin wiedererkennen zu können meinen, anch nieht ent- 
fernt wiedererkennbar finden könne. Selbst einige der am schärtsten markierten 
Rassen können nicht mit jenem Grade der Einstimmigkeit identificiert werden, 
welcher nach dem, was über diesen Gegenstand geschrieben worden ist, zu er- 
warten gewesen wäre So führen Messrs. Norr and Gianoos (Tspes of Mankind, 

145) an. daß Rameses II. oder der Große stolze europäische Gesichtszüge 
habe, während Kxox, ein anderer ühberzengter Anhänger der Meinung von der 
sperifischen Verschiedenheit der Menschenrassen (Races of Man, 1850, p. 201) 
bei der Schilderung des jungen Memnon {wie mir Mr. Bicu sagt, ein und die- 
selbe Person mit Rameses l.) in der entschiedensten Weise behauptet, dab 
er in seinen Merkmalen mit den Juden in Antwerpen identisch sei. Als 
ich ferner im British Musenm mit zwei competenten Richtern, Beamten der 
Anstalt, die Statue des Amumoph IH, betrachtete, stimmten wir darin überein, 
daß seine Gesichtszüge eine stark ausgesprochene Negerform haben. Die Herren 
Norr und Gripvox dagegen (a. a. O. p. 416, Fig. 53) beschreiben ihn als „einen 
Mischling, aber ohne Beimischung von Negerblut“. 

° Citiert von Norr and Gnimpox. Types of Mankmd. 1354, p. 439. Sie 
führen auch noch weitere bestätigende Belege an; doch meint C. Voer, daß 
der Gegenstand noch weiterer Untersuchung bedürte, ; 

* Diversity of Origin of the Human Races, in Christian Examiner, Jnly, 1550. 
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tinent, und dies scheint zuerst der oben angegebenen Regel entgegen 
zu sein, denn die meisten Naturerzeugnisse der südlichen und nörd- 
liehen Hälfte sind sehr verschieden. Doch verbreiten sich einige 
wenige Lebensformen, wie das Opossum, von der einen Hälfte in die 
andere. wie es früher auch mit einigen der gigantischen ldentaten 
der Fall war. Die Eskimos erstrecken sich. wie andere arctische 
Thiere, rund um die ganze Polargegend herum. Man muß auch 
heachten. daß der Grad der Verschiedenheit zwischen den Süuge- 
tieren der verschiedenen zoologischen Provinzen nicht dem Grade 
qer Trennung der letzteren von einander entsprieht, so daß man es 
auch kaum als eine Anomalie betrachten kann. daß der Neger mehr 
und der Amerikaner viel weniger von den anderen Menschenrassen 
abweicht, als es die Säugethiere derselben Continente, Afrika und 
Amerika, von denen anderer Provinzen thun. Es kann auch noch 
hinzugefügt werden, daß allem Anscheime nach der Mensch ursprüng- 
lich keine oceanische Insel bewohnt hat: und in dieser Beziehung 
gleicht er den anderen Mitgliedern seiner Classe. 

Wenn man zu bestimmen sucht, ob die angenommenen Varie- 
täten einer und derselben Form von domestieierten Fhieren als solche 
oder als specifisch verschieden elassificiert werden sollen. d. h. ob 
einige von ihnen von verschiedenen wilden Species abgestamımt sind, 
so würde jeder Zoolog viel Gewicht auf die Thatsache legen, wenn 
sie sich ermitteln ließe, ob ihre äußeren Parasiten specifisch ver- 
schieden sind. Es würde nur um so mehr Gewicht auf diese That- 
sache gelegt werden, als sie eine ausnahmsweise sein würde: denn 
Mr. Dessy hat mir mitgetheilt. daß die verschiedensten Arten von 
Hunden. Haushühnern und Tauben in England von denselben Species 
von Pedieulinen oder Läusen heimgesucht werden. Nun hat Mr. 
A. Murrey sorgfältig «die in verschiedenen Ländern von den ver- 
schiedenen Menschenrassen abeesuchten Pedieulinen untersucht, und 
er findet, dak sie nicht bloß in der Farbe, sondern auch in der 
Struetur ihrer Kiefern und Gliedinaßen von einander abweichen. In 
jedem Falle, wo zahlreiche Exemplare erlangt wurden, waren die 
Verschiedenheiten constant. Der Arzt eines Walfischfüngers im Stillen 
Ocean hat mir versichert, daß wenn die Läuse, welche emige Sand- 
wich-Insulaner an Bord dieses Schiffes zahlreich bedeckten, sich auf 
dlie Körper der englischen Matrosen verirrten, sie im Verlauf von 
drei oder vier Tagen starben. Diese Pedieulinen waren dunkler 
gefärbt und schienen von denen verschieden zu sein, welche den Bin- 
geborenen von Chiloë in Süd-Amerika eigenthümlich waren und von 
welchen man mir einige Exemplare gab. Diese wiederum schemen 
viel größer und weicher zu sein als europäische Läuse. Mr. Murrey 
verschaffte sich vier Arten aus Afrika. nämlich von den Negern der 
Ost- und Westküste von den Hottentotten und von den Kalffern. 


S Transact. Roy. Soc. Edinburgh. Vol. XXI. 1861, p. 567. 
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zwei Arten von den Eingeborenen von Australien, zwei von Nord- 
Amerika und zwei von Süd-Amerika. [n diesen letzten Fällen dart 
vermuthet werden. daß die Läuse von Eingeborenen kamen, welche 
verschiedene Districte bewohnten. Bei Insecten werden unbedeutende 
Verschiedenheiten des Baues, wenn sie nur constant sind, allgemein 
als von specifischem Werthe angesehen, und die Thatsache, daß die 
Menschenrassen von Parasiten heimgesucht werden, welche speeifisch 
verschieden zu sein scheinen, könnte ganz ruhig als Argument betont 
werden. da die Rassen selbst als distinete Species classificiert 
werden sollen. 

Wire unser angenommener Zoolog in seiner Untersuchung 
bis hierher gekommen, so würde er zunächst untersuchen. ob die 
Menschenrassen, wenn sie sich kreuzen, in irgend einem Grade steril 
seien. Er dürfte das Werk eines vorsichtigen und philosophischen 
Beohachters. Professor Broca ®, zu Rathe ziehen. und darin würde er 
gute Belege dafür finden. daß einige Rassen völlig fruchtbar unter 
einander sind, aber in Bezug auf andre Russen auch Belege einer 
entgegengesetzten Natur. So ist hebauptet worden, daß die einge- 
borenen Frauen von Australien und Tasmanien selten mit europäischen 
Männern Kinder hervorbrächten; indessen sind die Angaben gerade 
über diesen Punkt jetzt als fast werthlos erwiesen worden. Die 
Mischlinge werden von den reinen Schwarzen getödtet; so ist kürz- 
lich ein Bericht veröffentlicht worden über einen Fall. wo elf junge 
Leute einer Mischlingsrasse zu gleicher Zeit ermordet und verbrannt 
wurden, deren Ñ berbleihsel dann von der Polizei gefunden wurden !". 
Ferner ist oft gesagt worden, dal, wenn Malad unter einander 
heirathen. sie wenig Kinder erzeugen, Auf der andern Seite be- 
hauptet aber Dr. Bacnman von Charlestown !’ positiv, da er Mulatten- 
familien gekannt habe, welche mehrere Generationen hindurch unter 
einander geheirathet hatten und im Mittel genau so fruchtbar 
waren wie sowohl rein Weiße als rein Schwarze. Früher von Sir 

Lyri angestellte Untersuchungen über diesen Gegeustand haben 
ihu, wie er mir mittheilt, zu derselben Schlußfolgerung geführt "?. 


° On the Phenomena of Hybridity in the geimus Homo. Engl. transi. 1864. 

1 s, den interessanten Brief von T. A. Mvrray in der Anthropolog. Review. 
Apr. 1868, p. LIN. In diesem Briefe wird die Angabe des Grafen SyrzeLucKi 
widerlegt, daß australische Frauen, welche mit einem weißen Manne Kinder 
gehabt haben, später mit ihrer eigenen Rasse unfruchtbar wären. A. pe Qrarer- 
eases hat gleichfalls zahlreiche Belege dafür gesammelt (Revue des Cours 
scientifiques. Mars 1869, p. 239), daß Australier und Europäer bei einer Kreuzung 
nieht unfruchtbar sind. 

t An Examination of Prof. Acassız’s Sketch of the Natural Provinces 
of the Animal World. Charleston, 1855, p. 44. 

1 Dr. Ronurs schreibt mir, daß er die aus Arabern, Berbern und Negern 
hervorgegangenen Mise hlingsrassen der Sahara. außerordentlich truchtbar ge- 
funden habe. Auf der andern Seite theilt mir aber Mr. Wıswoon Reape mit, 
daß die Neger an der Goldküste, trotzdem sie Weiße und Mnlatten sehr be- 
wundern, doch den Grundsatz haben, Mulatten sollten nieht unter einander 
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Die Volkszählung für das Jahr 1354 in den Vereinigten Staaten 
umfakte Dr. Bacnsmas zufolge 405751 Mulatten, und diese Zahl scheint 
unter Berücksichtigung aller bei dem Falle in Frage kommenden 
Umstände gering zu sein: sie dürfte aber zum Theil durch die 
herabgekonmmene und anomale Stellung der Classe und durch das 
ausschweıfende Leben der Frauen zu erklären sein. In einem ge- 
wissen Grade muß eine Absorption von Mulatten rückwärts in die 
Neger immer im Fortschreiten begriffen sem, und dies würde zu einer 
offenbaren Verringerung der Zahl der Ersteren führen. Die geringere 
Lebenstähigkeit der Mulatten wird in einem zuverlässigen Werke!’ 
als eine wohlbekannte Erscheinung besprochen: doch wäre dies eine 
von der verringerten Fruchtbarkeit etwas verschiedene Thatsache 
und könnte kaum als ein Beweis für die speeitische Verschiedenheit 
der beiden elterlichen Rassen vorgebracht werden. Ohne Zweifel sind 
sowohl thierische als pflanzliche Bastarde, wenn sie von äulerst ver- 
schiedenen Species hervorgebracht sind, einem frühzeitigen Tode aus- 
gesetzt; aber die Eltern der Mulatten können nicht in die Kategorie 
äußerst verschiedener Species gebracht werden. Das gewöhnliche 
Maulthier, dessen langes Leben und Lebenskraft und doch so große 
Unfruchtbarkeit notorisch sind, zeigt. wie wenig nothwendig bei 
Bastarden eine Verbindung zwischen verringerter Fruchtbarkeit und 
Lebensfähiskeit besteht, und andere analoge Fälle könnten noch 
angeführt werden. 

Selbst, wenn später noch bewiesen werden sollte, daß alle 
Menschenrassen vollkommen fruchtbar unter einander wären, so dürfte 
doch derjenige, welcher aus anderen Gründen geneigt wäre, sie für 
distincte Species zu halten. mit vollem Rechte schließen. dal; Frucht- 
barkeit und Unfruchtbarkeit keine sicheren Kriterien speecifischer 
Verschiedenheit darbieten. Wir wissen, daß diese Bigenschaften durch 
veränderte Lebensbedingungen oder durch nahe Inzucht leicht afficiert 
und daß sie von sehr complicierten Gesetzen beherrscht werden, z. B. 
von dem der ungleichen Fruchtbarkeit wechselseitiger Kreuzungen 
zwischen denselben zwei Species. Bei Formen. welche als unzweıfel- 
hafte Species classiticiert werden müssen, besteht eine vollkommene 
Reihenfolge von denen an, welche bei einer Kreuzung absolut steril 
sind, bis zu denen, welche fast ganz oder vollkommen fruchtbar sind. 
Die Grade der Unfruchtbarkeit fallen nicht scharf mit den Graden 
der Verschiedenheit im äußeren Bau oder in der Lebensweise zu- 
sammen. Der Mensch kann in vielen Beziehungen mit denjenigen 


heirathen, da die Kinder nur gering an Zahl und kränklich wären. Wie Mr. 
Krane bemerkt, verdient diese Annahme Beachtung, da Weiße schon seit vier- 
hundert Jahren die Goldküste besucht und sich dert niedergelassen haben. so 
daß die Eingeborenen hinreichend Zeit gehabt haben, sich durch Erfahrung 
hierüber zu unterrichten. 

"? Military and Anthropolog. Statistics of American Soldiers by B. A.Gocen 
1569, m, 319. 
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Thieren verglichen werden, welche schon seit langer Zeit dumesticiert 
worden sind. und eine große Menge von Belegen kann zu Gunsten 
der Pauıas’schen Theorie !* vorgebracht werden, daß die Domesti- 
cation die Unfruchtbarkeit. welche ein so allgemeines Resultat der 
Kreuzung von Species im Naturzustande ist, zu eliminieren strebt. 
Nach diesen verschiedenen Betrachtungen kann man mit Recht be- 
tonen. dal die vollkommene Fruchtbarkeit der mit einander gekreuzten 
Rassen des Menschen. wenn sie festgestellt wäre, uns nicht absolut 
daran hindern könnte, sie als distinete Species aufzuführen. 
Abgesehen von der Fruchtbarkeit hat man zuweilen geglaubt. 
daß die Charaktere der Nachkommen aus einer Kreuzung Beweise 
dafür darböten. ob die elterlichen Formen als Species oder als Varie- 
täten einzuordnen seien: aber nach einer sorgfältigen Erwägung der 
Belege bin ich zu der Folgerung gekommen, dab keiner allgemeinen 
Regel dieser Art getraut werden kann. Das gewöhnliche Resultat 


1 Das Varliren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication, 
2. Aufl. Bd. IT, p. 126. leh möchte hier den Leser daran erinnern, daß die 
Unfruchtbarkeit der Arten bei ihrer Kreuzung keine speciell erlangte Eigen- 
schaft, sondern wie die Unfähigkeit gewisser Bäume auf einander gepfropft zu 
werden. Folge anderer erlangter Verschiedenheiten ist. Die Natur dieser Ver- 
sehiedenheiten ist unbekannt; sie stehen aber in einer speeielleren Weise mit 
dem Reprodnetionssystem und viel weniger mit der äußeren Structur oder mit 
den gewöhnlichen Verschiedenheiten der Constitution in Beziehung. Ein für 
die Unfruchtbarkeit gekreuzter Species bedentungsvolles Element liegt allem 
Anscheine nach darin, dab die eine oder beide seit langer Zeit an fest stehende 
Lebensbedingungen gewöhnt waren; denn wir wissen, daß veränderte Lebens- 
bedingungen einen speciellen Einfluß auf das Reproductionssystem äußern; auch 
haben wir, wie vorhin bemerkt, zu der Annahme guten Grund, daß die fluc- 
tuierenelen Zustände der Domestication jene Unfruchtbarkeit zu eliminieren streben, 
welche bei Species im Natnrzustande ihrer Kreuzung so allgemem folgt. Es 
ist an anderen Orten von mir gezeigt worden (Variiren der Thiere und Pflanzen 
u. s. w. 2 Aufl. Bd. Il, p. 212, und Entstehung der Arten. 7. Aufl. p. 334), 
daß die Unfruchtbarkeit gekreuzter Arten nicht «durch natürliche Zuchtwahl 
erlangt worden ist. Man sieht ja ein, daß es. wenn zwei Formen bereits sehr 
unfruchtbar geworden sind, kaum möglich ist. daß ihre Unfruchtbarkeit durch 
die Erhaltung oder das Überleben der immer mehr und mehr unfruchtbaren 
Individuen vermehrt werden könnte; denn in dem Maße, wie die Unfruchtbarkeit 
zunimmt, werden immer weniger und weniger Nachkommen erzeugt werden, 
welche die Art fortpflanzen könnten, und endlich werden nur in großen Zwischen- 
rämnen einzelne Individuen hervorgebracht werden. Es giebt aber selbst einen 
noch höheren Grad von Unfruchtbarkeit als diesen. Sowohl Gärtser als 
Könsserer haben nachgewiesen, daß bei Pflanzengattungen, welche zahlreiche 
Species umfassen, sich eine Reihe bilden läßt von Arten, welche bei ıhrer 
Krenzung immer weniger und weniger Samen erzeugen, aber doch vom Pollen 
der andern Arten afficiert werden, da ihr Keim zu schwellen beginnt. Hier 
ist es offenbar unmöglich, die sterileren Individuen, welche bereits aufgehört 
haben, Samen zu produeieren, zur Nachzucht zu wählen, so daß also der Gipfel 
der Unfruchtbarkeit, wo nur der Keim affieiert wird. nieht durch Zuchtwalil 
erreicht worden sein kann. Dieser höchste Grad und zweifelsobne auch die 
andern Grade der Unfruchtbarkeit sind Folgezustände, welche mit gewissen 
unbekannten Verschiedenheiten in der Constitution ndes Reproduetionssystems 
der gekreuzten Arten zusammenhängen. 
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einer Kreuzung ist die Erzeugung einer gemischten oder intermediären 
Form: in gewissen Fällen schlagen aber manche der Nachkommen 
auffallend nach dem einen Erzeuger, und manche nach dem anderen. 
Dies tritt dann besonders gern ein. wenn die Eltern in Charakteren 
von einander verschieden sind. welche zuerst als plötzliche Abände- 
rungen oder Monstrositäten aufgetreten sind ’®. Ich erwähne diesen 
Punkt. weil mir Dr. Rortrs mittheilt, dal er in Afrika häufie ge- 
sehen habe, wie die Nachkommen von Negern, die sich mit Mensa hen 
anderer Rassen gekreuzt hatten. entweder vollkommen schwarz oder 
vollkommen weiß, und nur selten gescheckt waren. Andererseits 
ist es aber notorisch. dab in Amerika die Mulatten gewöhnlich ein 
intermediäres Aussehen darbieten. 

Wir haben nun gesehen. daß ein Naturforscher sieh für völlig 
berechtigt halten könnte, die Menschenrassen als distincte Speeies 
einzuor das: denn er hat gefunden, daß sie in zahlreichen Charak- 
teren des Paues und der ons von denen einige von großer 
Bedeutung sind, von einander verschieden sind. Auch sind diese 
Verschiedenheiten in schr langen Zeiträumen nahezu constant ge- 
blieben. Unser Zoolog wird auch in einem gewissen Grade von dem 
enormen Verbreitungsverhältnisse des Menschen beeinflußt worden 
sein, welches in der Classe der Säugethiere eine große Anomalie sein 
würde, wenn das menschliche Geschlecht als eine einzige Species 
angesehen werden sollte. Er wird von der Verbreitung der ver- 
Si oa sogenannten Rassen überrascht gewesen sein. »elahe mit 
der anderer, zweifellos distineter Speeies von Säugethieren überein- 
stnomt. Endlich dürfte er betonen, daß die wechselseitige Fruchtbar- 
keit aller Rassen noch nicht vollständig bewiesen ıst. und daß sie, 
selbst wenn sie bewiesen wäre, noch keinen absoluten Beweis ihrer 
specitichen Identität darbieten würde. 


Wenn sich nun unser angenommener Naturforscher nach Gründen 
für die andere Seite der Frage umsähe und untersuchte, ob die 
Formen des Menschen sich. wie gewöhnliche Species, verschieden 
erhalten, wenn sie in einem und demselben Lande in großen Zahlen 
unter emander gemischt leben, so würde er sofort sehen. dab dies 
durchaus nieht der Fall ist. In Brasilien würde er eine ungeheure 
Bastardbevölkerung von Negern und Portugiesen bemerken: in Chiloë 
und anderen Theilen von "Sal -Amerika würde er sehen, daß die 
ganze Bevölkerung aus Indianern und Spaniern besteht, welche in 
verschiedenen Graden in einander übergegangen sind !%, In vielen 


"Das en: der 'Fhiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 
Aufl. Bd. . 106. 

w ADE En ATREFAGES hat in der Anthropolog. Review, Jan, 8., 1869, p. 22 
einen interessanten Bericht über den Erfolg und die Energie der Paulistas in 
Brasilien gegeben, welche eine stark gekreuzte Rasse von Portugiesen und 
Indianern mit einer Zumischung von Blut anderer Rassen darstellen. 


Darwin, Abstammung. 7. Auflage. (Y.) 13 
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Theilen desselben Continents würde er die eomplieiertesten Kreu- 
zungen zwischen Negern, Indianern und Buropäiern antreffen. und 
derartige dreifache Kreuzungen bieten die schärfste Probe für wechsel- 
seitige chib ket der elterlichen Formen dar. wenigstens nach 
den Erfahrungen aus dem PHlanzenreiche zu schließen. Auf einer 
Insel des Stillen Oceans würde er eine kleine Bevölkerung von mit 
einander vermischtem polynesischen und englischen Blute finden. und 
auf den Inseln des Fiji-Arehipels eine Bevölkerung von Polynesiern 
und Negritos, welche sich in allen Graden gekrenzt haben. Viele 
analoge Fälle könnten noch z. B. aus Süd-Afrıka angeführt werden. 
Es sind daher die Menschenrassen nicht hinreichend distinct, um ohne 
Verschmelzung zusammen bestehen zu können, und das Ausbleiben 
einer Verschmelzung giebt die herkömmliche und beste Probe für 
die an Verschiedenheit ab. 

Unser Naturforscher würde gleichfalls sehr beunruhigt werden. 
sobald er ea daß die Unterseheidungsmerkmale aller Rassen 
des Menschen in hohem Grade variahel id. Diese Thatsache fällt 
sofort Jedem auf. wenn er zuerst die Negersclaven in Brasilien sieht, 
welche aus allen Theilen von Afrika eingeführt worden sind. Die- 
selbe Bemerkung gilt auch für die Polynesier und für viele andere 
Rassen. Es kann bezweifelt werden. ob irgend ein Charakter an- 
geführt werden kann, welcher für eine Rasse distinctiv und constant 
ist. Wilde sind selbst innerhalb der Grenzen eines und desselben 
Stammes auch nicht entfernt so gleichförmig im Charakter. wie ott 
behauptet worden ist. Die Hottentotbenfrauen bieten gewisse Kigen- 
thümlichkeiten dar, welche schärfer markiert sind als diejenigen, 
welche bei irgend einer anderen Rasse auftreten: aber man weiß. dal 
sie nieht von constantem Vorkommen sind. Bei den verschiedenen 
amerikanischen Stämmen weichen die Farbe und das Behaartsein 
beträchtlich ab: dasselbe gilt bis zu einem gewissen, und in Bezug 
auf die Form der Gesichtszüge bis zu einem re trade für 
die Neger in Afrika. Die Torm des Schädels variiert in manchen 
Rassen bedeutend 7: und so ist es mit jedem anderen ask 
Nun haben alle Naturforscher durch theuer erkaufte Erfahrungen 
eelernt, wie vorschnell der Versuch ist. Species mit Hülfe ineonstanter 
Unskiere zu definieren. 

Aber das gewichtigste aller Argumente gegen die Betrachtung 
der Rassen des Menschen als distineter Species ist, daß sie gradweise 
in einander übergehen und zwar, so weit wir es beurtheilen können, 
in vielen Fällen ganz unabhängig davon, ob sie sich mit einander 
gekreuzt haben oder nicht. Der Mensch ist sorgfältiger als irgend 


"zB. bei den Eingeborenen von Amerika und Australien. Prof, Hexner, 
sagt (Transact, Internation. Congress of Prehistorie. Archaeol. 1568, p. 105), 
daß „die Schädel vieler Süddeutscher mm Schweizer so kurz und breit sind 
„wie die der Tartaren” u. s. w. 
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ein anderes Wesen studiert worden und doch besteht die größtmög- 
liche Verschiedenheit des Urtheils zwischen fähigen Richtern darüber, 
ob er als eine einzige Species oder Rasse classifieiert werden solle 
oder als zwei (Vey), als drei (Jacqumor), als vier (Kasr), fünf 
(Buemexnacn), sechs (Burrox), sieben (Huster). acht (Acassız), elf 
(Piexerise). fünfzehn (Bory Sr. Vixcexr), sechzehn (DeswouLiss), zwei- 
undzwanzig (Morros), sechzig (Uxawrerp), oder als dreiundsechzie 
nach Burke '®, Diese Verschiedenartigkeit der Beurtheilung beweist 
nicht. «daß die Rassen nicht als Species zu classificieren wären, es 
zeigt aber dieselbe, daß sie allmählich in einander übergehen und 
daß es kaum möglich ist, scharfe Unterscheidungsmerkmale zwischen 
ihnen aufzufinden. 

‚Jedem Naturforscher, welcher das Unglück gehabt hat. sich an 
die Beschreibung einer Gruppe äußerst veränderlicher Organismen 


zu machen, sind Fälle vorgekommen, — und ich spreche aus Er- 
fahrung — welche dem des Menschen völlig gleichen: und ist er zur 


Vorsicht disponiert, so wird er damit enden. daß er alle die Formen, 
welche allmählich in einander übergehen, zu einer einzigen Species 
vereinigt. Denn er wird sich selbst sagen, daß er kein Recht hat, 
Objecte mit Namen zu belegen, welche er nieht definieren kann, 
Fälle dieser Art kommen ame i in der Ordnung, welche den Menschen 
mit einschließt, vor, nämlich bei gewissen Gattungen von Affen, 
während ın anderen Gattungen, wie bei Cercopitheeus, die meisten 
Species mit Sicherheit bes stimmt werden können. In der amerika- 
nischen Gattung Cebus werden die verschiedenen Formen von manchen 
Naturforsehern als Species rangiert. von anderen als hlolie geo- 
graphische Rassen. Wenn nun zahlreiche Exemplare von Cebus aus 
allen Theilen von Süd-Amerika gesammelt würden, und es stellte sich 
heraus, daß diejenigen Formen, welche jetzt specifisch verschieden zu 
sein scheinen, durch kleine Abstufungen allmählich in einander über- 
gehen. so würden sie von den meisten Naturforschern als bloße 
Varietäten oder Rassen aufgeführt werden: und in dieser Weise ist 
die größere Zahl der Naturforscher in Bezug auf die Rassen des 
Menschen verfahren. Nichtsdestoweniger muß man bekennen, daß es 
wenigstens im Pflanzenreiche '” Formen giebt, welche man Species 
zu nennen nicht umhin kann. welche aber unabhängig von einer 
zwischen ihnen auftretenden Kreuzung durch zahllose Abstufungen 
mit einander verbunden werden. 


os, eine gute Erörterung dieses Gegenstandes bei Wanz, Introduet. to 


\nthropelogy. Engl. transl. 1863. p. 199—208, 227. Mehrere der obigen An- 
gaben habe iah aus H. Turmes Oriein and Aukipite of Physical Man, Boston, 
1366, p. 35 entnommen, 

-Big E ent hat mehrere auffallende Fälle in seinen Botanischen Mit- 
theilungen Bd. II, 1866. p. 294—369 sorgfältie beschrieben. Ähnliche Bemer- 
kungen hat Bine Asa Gray über einige intermediäre Formen der Compositen 
Narı-Amenkas gemicht. 


13* 
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Einige Naturforscher haben neuerdings den Ausdruck „Sub- 
species“ Angewendet, um Formen zu bezeichnen. welche viele der 
char akteristischen Eigenschaften echter Species besitzen. welche aber 
kaum einen so hohen Rang verdienen. Wenn wir nun die gewich- 
tigen Argumente, die oben für das Erheben der Menschenrassen zur 
Würde von Species mitgetheilt wurde, uns vergegenwärtigen und auf 
der anderen Seite die inshesteisliahen Schwierekeiten, sie zu de- 
finieren, so dürfte der Ausdruck „Subspecies“ hier sehr passend an- 
gewendet werden. Aber schon aus langer Gewohnheit wird vielleicht 
der Ausdruck „Rasse“ stets vorgezogen werden. Die Wahl von Aus- 
drücken ist nur insofern von Bedeutung. als es äußerst wünschens- 
werth ist, soweit es nur überhaupt möglich ist, dieselben Ausdrücke 
für dieselben Grade von Verschiedenheit zu gebrauchen. Unglück- 
licherweise ist dies sehr selten möglich: denn es umfassen die größeren 
Gattungen allgemein näher verwandte Formen, welche nur mit großer 
Schwierigkeit auseinandergehalten werden können. während die 
kleineren Gattungen innerhalb einer und derselben Familie Formen 
einschließen, welche vollkommen distinct sind: und doch müssen alle 
gleichmäßig als Species rangiert werden. Ferner sind auch die 
Species innerhalb einer und derselben großen Gattung durchaus nicht 
in demselben Grade einander ähnlich: im Gegentheil können ın den 
meisten Fällen einige von ihnen m kleine Gruppen um andere Arten 
herum, wie Satelliten um Planeten, angeordnet werden ?". 


Die Frage, ob das Menschengeschlecht aus einer oder aus meh- 
reren Species besteht, ist in den letzten ‚Jahren von = Anthropo- 
logen sehr lebhaft behandelt worden. welche sich in zwei Schulen 
trennt, die Monogenisten und die Polygenisten. Daran, welche 
das Princip der Entwickelung nicht annehmen. müssen die Species 
entweder als einzelne Schöpfungen oder als in irgend einer Weise 
distincte Einheiten ansehen, und welche Menschenformen sie als 
Species zu betrachten haben. müssen sie nach Analogie der Methode 
entscheiden, welche gewöhnlich bei der Classification anderer orga- 
nischer Wesen als Arten befolgt wird. Es ist aber ein hoffnungs- 
loser Versuch, diesen Punkt entscheiden zu wollen, bis irgend eine 
Detinition des "Ausdruckes „Species“ allgemein angenommen sem wird: 
und diese Definition darf kein unbestimmbar es Element einschließen, 
wie eben einen Schöpfungsact. Wir könnten ebensogut ohne irgend 
eine Definition zu entscheiden versuchen, ob eine gewisse Anzahl von 
Häusern ein Dorf, ein Fleeken oder eine Stadt genannt werden soll. 
Eine practische IMustration der Schwierigkeit haben wir in den kein 
Ende nehmenden Zweifeln. ob viele nahe verwandte Säugetliere. 
Vögel. Insecten und Pflanzen, welche einander in Nord-Amerika und 
Kuropa vertreten, als Species oder als geographische Rassen auf- 


= Entstehung der Arten. T. Aufl. p. 73. 
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geführt werden sollen: und dasselbe gilt für die Erzeugnisse vieler 
Inseln. welche in geringer Entfernung von dem nächsten FPestlande 
gelegen sind 

Auf der anderen Seite werden diejenigen Naturforscher. welche 
das Princip der Entwicklung annehmen, — und dies wird von der 
größeren Zahl der aufstrebenden Männer jetzt angenommen. — 
keinen Zweifel haben, daß alle Menschenrassen von einem einzigen 
ursprünglichen Stamm berrühren. mögen sie es nun für passend oder 
nicht für passend halten, dieselben als distincte Species zu bezeichnen 
zum Zweck. damit den Betrag ihrer Verschiedenheit auszudrücken?! 
Ber unsern domestieierten Thieren steht die Frage. ob die verschiedenen 
Rassen von einer oder mehreren Species ausgegangen sind, etwas 
verschieden. Obgleich man zugeben kann, daß alle solche Rassen 
ebenso wie alle natürlichen Species innerhalb einer und derselben 
Gattung unzweifelhaft einem und demselben primitiven Stamme ent- 
sprungen sind. so ist es doch em völlig zulässiger Gegenstand der 
Discussion. ob alle die domesticierten Rassen, z. B. des Hundes. den 
jetzigen Grad von Verschiedenheit erlangt haben, seitdem irgend eime 
Species zuerst vom Menschen domesticiert wurde, oder ob sie einige 
ihrer Charaktere einer Vererbung von distincten Species verdanken. 
welche bereits im Naturzustande verschieden geworden waren. In 
Betreff des Menschen kann keme solche Frage entstehen, denn man 
kann nicht sagen, daß er zu irgend einer besonderen Periode dome- 
stieiert worden wäre. 

Während eines frühen Stadiums der Divergenz der Menschen- 
rassen von einer gemeinsamen Stammform werden sie nur wenig von 
einander abgewichen und der Zahl nach nur wenig gewesen sein. In 
Folge dessen werden sie, soweit ihre unterscheidenden Merkmale in 
Betracht kommen, weniger Ansprüche gehabt haben, als distincte 
Species betrachtet zu werden, als die jetzt existierenden sogenannten 
Rassen. Nichtsdestoweniger würden solche frühe Rassen vielleicht 
von einigen Naturforschern als distincte Species aufgeführt worden 
sein, — so willkürlich ist der Ausdruck Species, — wenn ihre Ver- 
schiedenheiten. obschon äußerst unbedeutend. constanter gewesen 
wären. als sie es jetzt sind, und sie nicht allmählich in einander 
übergegangen wiiren. 

Es ist indessen möglich, wenn auch nicht entfernt wahrschein- 
lich. daß die ältesten Urerzeuger des Menschen früher bedeutend in 
ihren Charakteren von einander auseinander gegangen sind, bis sie 
einander unähnlicher wurden, als es die jetzt bestehenden Rassen 
irgendwie sind, und daß sie später, wie Vorr?? vermuthet, in ihren 
Charakteren eunvergiert haben. Wenn der Mensch mit einem und 


a 5. Prof. Hvxeey, welcher sich in diesem Sinne ausdrückt, in: Fortnightly 
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demselben Ziele vor Augen die Nachkommen zweier distineter Species 
zur Nachzucht auswählt, so führt er zuweilen, soweit die allgemeine 
äußere Erschemung in Betracht kommt, einen beträchtlichen Grad 
von Convergenz herbei. Dies ist, wie Narnusms?? @ezeigt hat mit 
den veredelten Rassen der Schweine der Fall. welche” von zwei 
distineten Species abgestammt sind. und in einen weniger schart 
markierten Grade auch mit den veredelten Rassen des Rindes. En 
bedeutender Anatom, Grarirer, behauptet. dal die anthropomorphen 
Affen keine natürliche Untergruppe bliden, daß vielmehr der Orang 
ein hoch entwickelter Gibbon oder Semmopitheeus, der Schimpanse 
ein hoch entwickelter Macueus und der Gorilla ein hoch entwickelter 
Mandrill ist. Wenn man diese Folgerung, welche fast ausschließlich 
auf Charakteren des Gehirns beruht, zueieht, so würde man einen 
Fall von Convergenz, mindestens in äußeren Merkmalen. vor sich 
haben; denn die anthropomorphen Affen sind sich sicherlich in vielen 
Punkten einander ähnlicher, als sie anderen Alfen sind. Alle analogen 
Ähnlichkeiten, wie die eines Walfisches mit einem Fisch, kann man 
in der That als Fälle von Convergenz bezeichnen: doch ist dieser 
Ausdruck niemals auf obertlächliche und adaptive Ahnlichkeiten an- 
gewendet worden. In den meisten Fällen würde es indessen außer- 
lankhich voreilig sein, eine große Ähnlichkeit der Merkmale in vielen 
Punkten des Barnes bei den modificierten Nachkommen einst weit 
von einander verschieden gewesener Wesen einer (onvergenz zuzu- 
schreiben. Die Form eines Crystalls wird allein durch die Molecular- 
kräfte bestimmt, und es ist nicht überraschend. daß unähnliche Sub- 
stanzen zuweilen ein und dieselbe Form annehmen können: aber bei 
organischen Wesen müssen wir uns doch daran erinnern, daß die 
Form eines jeden von einer endlosen Menge eomplieierter Beziehungen 
abhängt. nämlich von Abänderungen, we idhe Folgen von Ursachen smd, 
die viel zu intricat sind, um einzeln verfolgt werden zu. können: — 
ferner von der Natur der Abünderungen, welche erhalten worden 
sind, und dies hängt wieder von den umgebenden physikalischen 
Bedingungen und in einem noch höheren Grade von den umgebenden 
Organismen ah, mit welchen ein jeder in Concurrenz getreten ist: — 
und endlich von Vererbung, an sich schon ein schwankendes Bleinent. 
wobei alle die zahllosen Voreltern wieder Formen besaßen, welche 
dureh ganz gleichmäßig eomplicierte Beziehungen bestimmt worden 
waren. Es erscheint im äußersten Grade unglaublich. daß die modi- 
feierten Nachkommen zweier Organismen. wenn diese m einer aus- 
gesprochenen Weise von einander verschieden waren, jemals später 
so weit convergieren sollten, daß sie durch ihre ganze Organisation 
hindureh sich einer Identität näberten. Was den “oben angezogenen 


° Die Rassen des Schweins. 1860, p.46. Vorstudien für eine Geschichte cte, 
Schweineschädel. 1864, p. 104. In Bezug auf das Rind s. A. ve QUATREFAGES, 
Unite de PEspece Humaine. 1561. p. 119. 
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Fall der convergierenden Rassen der Schweine betritt, so haben sieh 
Beweise ihrer Abstammung aus zwei ursprüngliehen Stämmen noch 
immer deutlich erhalten, und zwar nach Naruvsivs an gewissen 
Knochen ihrer Schädel. Wären die Menschenrassen, wie es einige 
Naturforscher vermuthen, von zwei oder mehreren distineten Species 
abgestammt, welche von einander so weit oder nahezu so weit ab- 
gewichen wären, wie der Orang vom Gorilla abweicht, so ließe sich 
kaum bezweifeln, daß ausgesprochene Verschiedenheiten in der 
Struetur gewisser Knochen noch immer beim Menschen, wie er jetzt 
existiert, nachweisbar sein würden. 


Obgleich die jetzt lebenden Menschenrassen in vielen Be- 
ziehungen. so in der Farbe, dem Haar, der Form des Schädels. den 
Proportionen des Körpers u. s. w. verschieden sind, so stellen sie 
sich doch. wenn man ihre ganze Organisation iu Betracht zieht, als 
einander in einer Menge von Punkten äußerst ähnlich heraus. Viele 
dieser Punkte sind so bedeutungslos, oder von einer so eisenthün- 
lichen Natur, dal es äußerst unwahrscheinlich ist, daß dieselben von 
ursprünglich verschiedenen Species oder Rassen unabhängig erlangt 
worden sein sollten. Dieselbe Bemerkung trifft mit eleicher oder 
noen größerer Kraft zu in Bezug auf die zahlreichen Punkte geistiger 
Almlichkeit zwischen den varse hodenstei Rassen des Menschen. Mie 
Eingeborenen von Amerika. die Neger und die Europäer weichen von 
einander ihrem Geiste nach so weit ab. als irgend drei Rassen, die 
man nur nennen könnte. Und doch war ich. als ieh mit den Feuer- 
ländern an Bord des Beagle zusammenlebte. unaufhörlich von vielen 
kleinen Charakterzügen überrascht, welche zeigten, wie ähnlich ihre 
geistigen Anlagen den unsrigen waren: nnd dasselbe war der Fall in 
Bezug auf einen Vollblutneger, mit dem ich zufällig eine Zeit laug 
nahe bekannt war. 

Wer Mr. Trior’s und Sir J. Lunseer’s interessante Werke ** 
aufmerksam liest, wird kaum umhin können. einen tiefen Eindruck 
von der großen Ahnliehkeit zwischen den Menschen aller Rassen in 
ihren Geschmacksrichtungen, Dispositionen und Gewohnheiten zu er- 
halten. Dies zeiet sich in dem ua e welches sie alle an Tanz, 
an roher Musik, Se hauspielen, Malen, * Tättowi ieren und sich auf andere 
Weise Decorieren finden, in ihrem gegenseitigen Verständnis einer 
Geberdensprache, in dem gleichen Ausdruck in ihren Zügen und in 
den gleichen initiieren Ausrufen, wenn sie durch verschiedene 
Gemüthsl bewegungen erregt sind. Diese Ähnlichkeit oder vielmehr 
Identität ist lem, wenn man sie mit den verschiedenen Aus- 
drucksarten und Ausrufen zusammenhält. welche bei verschiedenen 
Species von Affen zu beobachten sind. Es sind gute Beweise dafür 


* Tyron, Early History of Mankind. 1865; in Bezug auf Belege für eine 
Gestensprache s. p. 54. Lrrsock, Prehistoric Times. 2. edit. 1869. 
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vorhanden, daß die Kunst, mit Bogen und Pfeilen zu schießen, nicht 
von emem gemeinsamen Urerzeuger des Menschengeschlechts über- 
liefert worden ist; und doch sind die steinernen Pfeilspitzen. welche 
aus den entiegensten Theilen der Erde zusammengebracht sind und 
in den entferntesten Zeiten vertertigt wurden, wie Westrope und 
Nırssov bemerkt haben ?®, fast identisch: und diese Thatsache kann 
nur dadurch erklärt werden, daß die verschiedene Rassen ähnliche 
Fähigkeiten der Erfindung oder weistige Kräfte überhaupt gehabt 
haben. Dieselbe Bemerkung ist von Archäologen?" m Bezug auf 
gewisse weıtverbreitete Ornamente, z. B. Ziekzacks u. s. w.. gemacht 
worden, ebenso ın Bezug auf verschiedene einfache Zeichen des Glaubens 
und auf Gebräuche, wie das Begraben der Todten unter megalithischen 
Bauten. Ich erinnere mich, in Süd-Amerika beobachtet zu haben”, 
dal dort, wie in so vielen anderen Theilen der Erde, der Meusch all- 
gemem die Gipfel hoher Berge gewählt hat, um auf ihnen Massen 
von Steinen anzuhäufen, entweder zum Zweck, irgend ein merk- 
würdiges Ereignis zu bezeichnen, oder seine Modin zu begraben. 

W enn nun Naturforscher eine nahe Übereinstimmung in zalıl- 
reichen kleinen Einzelheiten der Gewohnheiten. der Beichinnske- 
richtungen und Dispositionen zwischen zwei oder mehreren domesti- 
certen Rassen oder zwei nahe verwandten natürlichen Formen beoh- 
achten, so benutzen sie diese Tlhatsachen als Argumente dafür, daß 
alle von einem gemeinsamen Urerzeuger abstammen, welcher in dieser 
Weise begabt war, und dal folglich alle zu einer und derselben 
Species gerechnet werden sollten. Dasselbe Argument kann mit 
vieler Kraft auf die Rassen des Menschen angewandt werden. 

Da es unwahrscheinlich ist, daß die zalilvenchich und bedeutungs- 
losen Punkte der Ähnliehkeit zwischen den verschiedenen Mansthäte 
rassen in dem Bau des Körpers und in geistigen Fähigkeiten (ich 
beziehe mich hier nicht auf ähnliche Gebräuche) sämtlich unab- 
hängig von einander erlangt worden sein sollten. so müssen sie von 
Fordem vererbt worden sein, welehe damit ausgezeichnet waren. 
Wir erhalten hierdurch etwas Einsicht in den Biken Zustand des 
Menschen. ehe er sich Schritt für Schritt über die Oberfläche der 
Erde verbreitete. Der Verbreitung des Menschen ın durch das Meer 
weit von einander getrennte Gegenden ging ohne Zweifel ein ziem- 
lich beträchtlicher Grad der Divergenz der Charaktere in den ver- 
schiedenen Rassen voraus, denn im anderen Falle würden wir zuweilen 
ein und «dieselbe Rasse in verschiedenen Continenten antreffen. und 
dies ist niemals der Fall. Nachdem Sir J. Lussock die jetzt von 


* Über analoge Formen der Werkzeuge s. H. M, Westrore in den Memoirs 
ot Anthropol. Soc.; s. auch Naussox, The P ur Inhabitants of Scandinavia. 
Engl. transl. ed. by Sir J. Lursock. 1868, Ui 

* Horper M. Wesrrorr, On Cromlechs a r Journal of Ethnolog. Sot., 
mitgetheilt i in Scientific Opinion, 2. June, 1889, i "3 
Reise eines Naturforschers (übers. von Carus), p. 52. 
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den Wilden in allen Fheilen der Erde ausgeübten Künste mit ein- 
ander verglichen hat, führt er diejenigen einzeln auf, welche der 
Mensch nicht gekannt haben konnte, als er zuerst aus seinem ur- 
sprünglichen Geburtsorte auswanderte; denn wenn sie einmal gelernt 
wären, würden sie niemals wieder vergessen worden sein ®°, So zeigt 
er, daß der Speer. welcher nur eine Weiterentwicklung der Messer- 
spitze ist, und die Keule, welche nur ein langer Hammer ist, die 
einzig übrigbleibenden Sachen sind. Er giebt indessen zu. daß die 
Kunst. Feuer zu machen, wahrscheinlich sehon entdeckt worden war. 
denn sie ist allen jetzt lebenden Rassen gemeinsam und war den 
alten Höhleubewohnern Europas bekannt. Vielleicht war die Kunst. 
rohe Boote oder Flöße zu machen, gleichfalls bekannt. Da aber der 
Mensch zu einer sehr entfernten Zeit existierte, als das Land an 
vielen Stellen in einem von dem jetzigen sehr verschiedenen Nivea 
erhoben war. so kann er wohl auch im Stande gewesen sein, ohne 
die Hülfe von Booten sich weit zu verbreiten. Sir .J. Lewsoer bemerkt 
ferner, wie unwahrscheinlich es ist, daß unsere frühesten Vorfahren 
hätten höher zählen können, als bis zu zehn, wenn man m Betracht 
zieht. daß so viele der jetzt lebenden Rassen nicht über vier hinaus- 
kommen. Niebtsdestoweniger konnten zu jener frühen Periode die 
intelleetuellen und socialen Fähigkeiten des Menschen kaum m 
irgend einem extremen Grade geringer als diejenigen gewesen 
sein. welche die niedrigsten Wilden jetzt besitzen. Andernfalls 
hätte der Urmensch nicht so ausgezeichnet erfolgreich im Kampfe 
um’s Dasein sein können, wie sich durch seine frühe und weite 
Verbreitung zeigt. 

Aus der fundamentalen Verschiedenheit zwischen gewissen 
Sprachen haben manche Philologen den Schluß gezogen, dal der 
Mensch. als er sich zuerst weit verbreitete, noch kem sprechendes 
Thier gewesen sei. Indeß läßt sieh vermuthen, daß Sprachen, welche 
bei Weitem weniger vollkommen waren als irgend jetzt gesprochene. 
unterstützt von Gesten, benutzt worden sein können und doch m 
den späteren und höher entwickelten Sprachen keine Spuren zurück- 
gelassen haben. Es scheint zweifelhaft, ob ohne den Gebrauch 
irgend einer Sprache, wie unvollkommen sie auch gewesen sein mag, 
der Intellect des Menschen sich bis zu der Höhe hätte entwickeln 
können, welche durch seine schon zu einer frühen Zeit vorherrschende 
Stellung bedingt war. 

Ob der Urmenseh in der Zeit, wo er nur wenig Kunstfertig- 
keiten, und zwar von der rohesten Art, besaß und wo auch sein Ver- 
mögen zu sprechen äußerst unvollkommen war, schon verdient haben 
dürfte, Mensch genannt zu werden, hängt natürlich von der Definition 
ab, die wir anwenden. In einer Reihe von Formen, welche unmerk- 
bar aus einem affenähnlichen Wesen in den Menschen übergingen, 


28 Prehistorie Times. 1369, p. 574. 
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wie er jetzt existiert, würde es unmöglich sein. irgend einen solchen 
Punkt zu bezeichnen, wo der Ausdruck „Mensch“ angewandt werden 
müßte. Doch ist dies em Gegenstand von sehr geringer Bedeutung. 
Ferner ist es ein fast vollständig indifferenter Gegenstand, ob die 
sogenannten Menschenrassen mit diesem Ausdrucke bezeichnet: oder 
als Species oder Subspecies rangiert werden. Doch scheint der letztere 
Ausdruck der angemessenste zu sein. Endlich dürfen wir wohl voraus- 
setzen. dal in der Zeit, in welcher die Grundsätze der Entwicklungs- 
theorie angenommen sein werden, was sicher in sehr kurzer Zeit der 
Fall sein wird, der Streit zwischen den Monogenisten und Polygenisten 
still und unbeobachtet absterben wird. 


Eine andere Frage darf nicht ohne eine Erwähnung gelassen 
werden. nämlich ob. wie man zuweilen annimmt. jede Subspecies oder 
Rasse des Menschen von emem einzigen Paare von Voreltern ab- 
gestammt ist. Bei unsern domesticierten Thieren kann eine neue 
Rasse leicht von einem einzelnen Paare ausgebildet werden. welches 
einige neue Merkmale besitzt. ja selbst von einem einzigen in dieser 
Weise ausgezeichneten Individuum, und zwar dadurch. daß man die 
variierenden Nachkommen mit Sorgfalt zur Paarung auswählt. Aber 
die meisten unserer Rassen sind nicht absichtlieh von einem aus- 
gewählten Paare, sondern unbewußt durch die Erhaltung vieler In- 
dividuen, welche, wenn auch noch so unbedeutend. in einer nützlichen 
oder erwünschten Art und Weise variiert haben. gebildet worden. 
Wenn in dem emen Lande kräftigere und schwere Pferde und in 
einem anderen Lande leichtere und Hüchtigere Pferde beständig vor- 
gezogen würden. so könnten wir sicher sein, daß im Laufe der Zeit, 
ohne dal irgendwelche besondere Paare oder Individuen in jedem 
der Länder getrennt zur Nuchzucht ausgelesen worden wären. zwei 
verschiedene Unterrassen gebildet worden sein würden. Viele Rassen 
sind in dieser Weise gebildet worden und die Art und Weise ihres 
Entstehens ist der der natürlichen Species sehr analog. Wir wissen 
auch. dab die Pferde, welche nach den Falkland-Inseln gebracht 
worden sind, während der auf einander folgenden Generationen kleiner 
und schwächer geworden sind. während diejenigen. welche in den 
Pampas verwildert sind, größere und gröhere Köpfe erlangt haben; 
und derartige Veränderungen sind oftenbar Folgen des Umstands. 
dab nicht etwa irgend ein Paar, sondern alle Individuen denselben 
Bedingungen ausgesetzt gewesen sind. wobei vielleicht das Princip 
des Rückschlags unterstützend eingewirkt hat. In keinem dieser Fälle 
sind die neuen Unterrassen von irgend einem einzelnen Paare ab- 
gestammt, sondern von vielen Individuen, welche in verschiedenem 
Grade, aber in derselben allgemeinen Art, variiert haben: und wir 
dürfen schließen, daß die Menschenrassen ähnlich entstanden sind, 
indem die Modificationen entweder das Resultat des Umstands waren, 
dab sie verschiedenen Bedingungen ausgesetzt wurden. oder das 
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indirecte Resultat irgend einer Form von Zuchtwahl Aber auf 
diesen letzteren Gegenstand werden wir sofort zurückkommen, 


Über das Aussterben von Menschenrassen. — Das 
theilweise und vollständige Aussterben vieler Rassen und Unterrassen 
des Menschen sind historisch bekannte Ereignisse. HumsoLor sah in 
Süd-Amerika einen Papagei. welcher das einzige lebende Wesen war, 
das die Sprache eines ausgestorbenen Stammes noch kannte. Alte 
Monumente und Steinwerkzeuge. welche sich in allen 'Theilen der 
Welt finden und von welchen unter den gegenwärtigen Einwohnern 
keine Tradition mehr erhalten ist, weisen auf reichliches Aussterben 
hin. Einige kleine und versprengte Stämme, Uberhleibsel früherer 
Rassen, leben noch in isolierten und gewöhnlich bergigen Districten, 
In Europa standen die alten Rassen nach Sensarrmausex ?? sämmt- 
lieh auf der Stufenreihe „tiefer als die rohesten jetzt lebenden Wilden‘: 
sie müssen daher im einer gewissen Ausdehnung von jeder jetzt 
existierenden Rasse abgewichen sein. Die von Proiessor Babas ans 
Les Eyzies beschr iebenen Überreste w eisen, obgleich sie unglücklicher- 
weise einer einzelnen Familie angehört zu haben scheinen, auf eine 
Rasse hin mit einer höchst merkwürdigen Combination niederer oder 
affenartiger und höherer charakteristischer Merkmale. Diese Rasse 
ist „völlig verschieden von irgend einer andern alten oder modernen 
Rasse, von der wir je gehört haben“ °, Sie wich daher auch von 
der uaternären Rasse der belgisehen Höhlen ab. 

Bedingungen. welche äußerst ungünstig für sein Bestehen er- 
scheinen. kann der Mensch lange widerstehen °! Der Mensch hat in 
den äußersten Gegenden des Nordens lange gelebt. wo er kein Holz 
hatte, aus dem er sich seine Boote oder andere Werkzeuge hätte 
machen können, und wo er nur Thran als Brennmaterial und nur 
geschmolzenen Schnee als Getränk hatte. An der Südspitze von 
Amerik a leben die Feuerländer ohne den Schutz von Kleidern oder 
von irgend einem Bau, welcher eine Hütte genannt zu werden ver- 
dient. In Süd-Afrika wandern die Eingeborenen über die dürısten 
Ebenen, wo gefährliche Thiere in großer Anzahl vorhanden sind. Der 
Mensch kann den tödtlichen Binfluß des Terai am Fuße des Himalaya 
und die pesthauchenden Küsten des tropischen Afrika ertragen. 

Das Aussterben ist hauptsächlich eine Folge der Concurrenz eines 
Stammes mit dem andern und einer Rasse mit der andern. Ver- 
schiedene hindernde Momente sind fortwährend in Thätigkeit, welche 
dazu dienen. die Zahl jedes wilden Stammes niedrig zu halten, — 
so die periodisch eintretenden Hungersnöthe. das Wandern der Eltern 


2 Übersetzung in: Anthropolog. Review. Oct. 1868, p. 431. 
3 Transact. Internat. Congress of Prehistor. Archaelog. 1868, p. 172--175. 
s. aneh Broca an: Authropolog. Review, Oct. 1863, p. 410. 


31 Gerrasb, Über das Aussterben der Naturvölker, 18 
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und das in Folge hiervon auftretende Sterben der Kinder, das lange 
Stillen, Kriege. Naturereignisse, Krankheiten, zügelloses Leben. das 
Stehlen von Frauen, Kindesmord und besonders verminderte Frucht- 
barkeit. Wird in Folge irgend einer Ursache eines dieser Hinder- 
nisse verstärkt. wenn auch nur in einem unbedeutenden Grade. so 
wird der auf diese Weise betroffene Stamm zur Abnahme neigen, 
und wenn einer von zwei an emander stoßenden Stämmen weniger 
zahlreich und weniger machtvoll als der andere wird. so wird der 
Kampf sehr bald durch Krieg. Blutvergießsen, Cannibalismus, Selaverei 
und Absorption beendet. Selbst wenn ein schwächerer Stamm nicht 
in dieser Weise plötzlich hinweggeschwemmt wird, nimmt er doch, 
wenn er einmal beginnt abzunehmen, beständig weiter ab, bis er 
ausgestorben ıst ë”. 

Wenn civilisierte Nationen mit Barbaren in Berührung kommen, 
so ist der Kampf kurz. mit Ausnahme der Orte, wo ein tödtliches 
Klima der eingeborenen hasse zur Hülfe kommt. Von den Ursachen, 
welche zum Siege der eivilisierten Nationen führen, sind einige sehr 
deutlich und einfach, andere compliciert und dunkel. Wir können 
einsehen, daß die Cultur des Landes aus vielen Gründen den Wilden 
verderblich sein wird; denn sie können oder werden ihre Gewohn- 
heiten nicht ändern. Neue Krankheiten und Laster haben sich als 
in hohem Grade zerstörend erwiesen. und es scheint. als ob in jeder 
Nation eine neue Krankheit viele Todesfälle veranlaßt, bis Diejenigen, 
welche für ihren zerstörenden EinHuß am meisten empfänglich sind, 
nach und nach ausgejätet sind 33, Dasselbe dürfte mit den schlimmen 
Wirkungen der geistigen Getränke und ebenso mit dem unbezwinglich 
starken Geschmack an solchen, den so viele Wilde zeigen, der Fall 
sein. So mysteriös die Thatsache ist, so scheint es doch ferner, als 
ob die erste Begegnung distineter und getremit gewesener Völker 
Krankheiten erzeuge®*. Mr. Sproat, welcher die Frage des Aus- 
sterbens in Vancouvers-Island eingehend untersuchte, glaubt, dab 
veränderte Lebensgewohnheiten, welche stets Folge der Ankunft von 
Europäern sind, eine Störung der Gesundheit herbeiführen. Er legt 
auch auf eine so unbedeutende Ursache großes Gewicht, wie die ist, 
daß die Eingeborenen durch das neue Leben um sich herum „verdutzt 
„und damm werden. Sie verlieren den Trieb zu eigener Anstrengung 
„und erhalten keine neuen Reize an dessen Stelle“ 3, 


°° Gerraxo führt a a. O. p. 12 Thatsachen zur Unterstützung dieser 
Angabe an, 

34 3, Bemerkungen in diesem Sinne bei Sir H. Horraxv, Medical Notes 
and Reflections. 1339, p. 390. 

“t Ich habe eine ziemliche Anzahl sich auf diesen Punkt beziehender 
Thatsachen gesammelt: Reise eines Naturforschers (übers. von Cares), p. 500. 
s. auch GerLann, a. a. 0. p. 8. Pörrie spricht von dem Hauche der Civilisation, 
welcher den Wilden gittig ist. 

3 Sproat, Scenes and Studies of Savage Lite. 1368, p. 284. 
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Der Grad ihrer Civilisation scheint ein höchst bedeutungsvolles 
Element bei dem Erfolge der in Coneurrenz kommenden Nationen 
zu sein. Noch vor wenigen Jahrhunderten fürchtete Europa das Bin- 
dringen östlicher Barbaren: jetzt würde irgend eine solehe Furcht 
lächerlich seim, Es ist. wie Mr. Bassuor bemerkt hat, eine noch 
merkwürdigere Thatsache, dak in früheren Zeiten die Wilden nicht 
vor den classischen Nationen verschwanden, wie sie es jetzt vor den 
modernen civilisierten Nationen thun. Wäre dies der Fall gewesen, 
so würden die alten Moralisten sicher über dieses Ereignis thre Be- 
merkungen gemacht haben, aber es findet sich in keinem Schrift- 
steller jener Periode über die untergehenden Barbaren irgend eine 
INlage®®. Die wirksamste von allen Ursachen des Aussterbens scheint 
in vielen Fällen verminderte Fruchtbarkeit und Krankheit besonders 
unter den Kindern zu sein: beides ist Folge der Anderung der Lebens- 
beiimgungen, trotzdem die neuen Bedingungen an sich nicht schäd- 
lich zu sein brauchen. Ich bim Mr. H. Howorrn sehr verbunden, 
dab er meine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand gelenkt und 
mir darauf bezügliche Mittheilungen gemacht hat. Ich habe die 
folgenden Fälle gesammelt. 

Als Tasmanien zuerst colonisiert wurde, wurde die Zahl der Ein- 
geborenen nach einer ungefähren Schätzung von emigen zu 7000, 
von anderen zu 20000 veranschlagt. Bald war dieselbe bedeutend 
reduciert, und zwar hauptsächlich m Folge ihrer Kämpfe mit den 
Iingländern und unter einander. Als nach der berüchtigten, von allen 
Colonisten unternommenen Jagd die übrig bleibenden Einzeborenen 
sich der Regierung überlieferten. bestanden sie nur noch aus 120 
Individuen ®”. welehe 1832 nach Flinders Insel transportiert wurden. 
Diese zwischen Tasmanien und Australien gelesene Insel ist vierzig 
Meilen laug und von zwölf bis achtzehn Meilen (engl.) breit: sie 
scheint gesund zu sein, und die Eingeborenen wurden gut behandelt. 
Nichtsdestoweniger litt ihre Gesundheit bedeutend. Im Jahre 1834 
(Boxwick p. 250) bestanden sie noch aus siebenundvierzig erwach- 
senen Männern, achtundvierzig erwachsenen Frauen und sechzehn 
Kindern. oder ım Ganzen aus 111 Seelen. Im Jahre 1835 waren 
nur noch einhundert übrig. Da ihre Abnahme reikend fortschritt 
und da sie selbst glaubten, wo anders nieht so schnell auszusterben, 
wurden sie 1847 nach Oyster Cove im südlichen Theile von Austra- 
lien zurückgebracht. Damals (20. Dee. 1847) waren es noch vier- 
zehn Männer, zweiundzwanzig Frauen und zehn Kinder®®, Aber die 
Veränderung des Aufenthalts that ihnen nicht gut, Krankheit und 


°° Bacenor, Physics and Polties, in: Fortnightly Review. Apr. 1., 1868. 


p 435. 
3 Alle die hier gemachten Angaben sind genommen ans: J. Boxwick, 
The Last of the Tasmanians. 1870. 
* Dies ist die Angabe des Gouverneurs von Tasmanien, Nir W, Dexison, 
Varieties of Vice-Regal Life. 1870. Vol. I, p. 67. 
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Tod verfolgte sie noch immer, und 1864 lebten nur noch ein Maun 
(welcher 1869 starb) und drei ältere Frauen. Die Unfruchtbarkeit 
der Frauen ist eine selbst noch merkwürdigere Thatsache. als die 
Neigung zu Krankheit und Tod. In der Zeit, als in Oyster Cove 
nur neun Frauen übrig waren, sagten sie Mr. Bonwick (p. 386). dal 
nur zwei jemals Kinder geboren hätten: und diese zwei hatten zu- 
sammen nur drei Kinder gehabt! 

In Bezug auf die Ursache dieses außerordentlichen Verhaltens 
macht Dr. Story die Bemerkung, dab den Versuchen, die Einge- 
borenen zu eivilisieren, der Tod gefolgt sei. „Wenn sie sich über- 
„lassen geblieben wären. so dafs sie nach ihrer Gewohnheit hätten 
„herumschweifen können, und nicht gestört worden wären, so würden 
„sie mehr Kinder erzeugt haben und die Sterblichkeit wäre geringer 
„gewesen.“ Ein anderer sorgfältiger Beobachter der Eingeborenen, 
Mr. Davis, bemerkt: „Geburten gab es nur wenige und Todesfälle 
„waren zahlreich. Dies mag in großem Maßstabe Folge der Anderung 
„ihrer Lebens- und Nahrungsweise gewesen sein: aber noch mehr 
„Folge ihrer Verbanrung von der Hauptinsel von Van Diemen’s Land 
„und der daher rührenden Niedergeschlagenheit ihrer Gemüther” 
(Boxwick p. 388. 390). 

Ähnliche Thatsachen sind m zwei weit von einander entfernten 
Theilen von Australien beobachtet worden. Der berühmte Forschungs- 
reisende Grecory sagte Mr. Bowwick, daß „bei den Schwarzen bereits 
der Mangel der Reproduction selbst in den neuerliehst bewohnten 
Theilen fühlbar wäre und dak Verfall bald eintreten würde.“ 
Von dreizelm Eingeborenen von Shark’s Bay, welche den Murchison 
River besuchten, starben innerhalb dreier Monate zwölf au Schwind- 
sucht”. 

Die Abnahme der Maoris von Neu-Secland ist von Mr. Festos 
sorgfältig untersucht und in einem ausgezeichneten Berichte dargelegt 
worden, aus dem mit einer Ausnahme alle die folgenden Angaben 
entnommen sind *”, Die Zahlenabnahme seit 1830 wird von Allen 
zugegeben, mit Binschluß der Eingeborenen selbst: sie schreitet noch 
immer stetig fort. Obgleich es sich bis jetzt noch immer als un- 
möglich herausgestellt hat, eine wirkliche Volkszählung der Min- 
geborenen vorzunehmen, so sind doch ihre Zahlenverhältnisse von Be- 
wohnern vieler Districte sorgfältig abgeschätzt worden. Das Resultat 
scheint Vertrauen zu verdienen: es zeigt. daß in den vierzehn Jahren 
vor 1858 die Abnahme 19,42 Procent betragen hat. Biuige der in 
dieser Art sorgfältig untersuchten Stimme lebten hundert Meilen von 
einander entfernt. emige an der Küste, einige landeinwärts: auch 


3 In Bezug auf diese 'Fhatsachen siehe Boxwick, Daily Life of the Tas- 
manians. 1870, p. 90, und The Last of the Fasmanians. 1870, p. 336. 
*° Observations on the Aboriginal Inhabitants of New Zealand“, von 


der Regierung berausgegeben, 1859. 
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waren Ihre Subsistenzmittel und Lebensweise in einem gewissen Grade 
verseljeden (p. 28). Ihre Gesammtzahl wurde 1858 auf 53700 an- 
genommen: im Jahre 1872, nach dem Ablauf von wiederum vierzehn 
Jahren, wurde eine zweite Zählung vorgenommen, und die nun an- 
gegebene Zahl beträgt nur 36359. was eme Abnahme von 32,29 
Prozent ergiebt!*! Mr. Festos kommt, nachdem er im Einzelnen 
das Ungenügende der verschiedenen. zur Erklärung dieser auler- 
ordentlichen Abnahme angeführten Ursachen. wie neue Krankheiten. 
die Lüderlichkeit der Frauen, Trunkenheit. Kriege u. s. w. nach- 
gewiesen hat, in Folge gewichtiger Gründe zu dem Scehluße, daß sie 
hi auptsächlich von der geringen Fruchtbarkeit der Frauen und der 
außerordentlichen Sterblichkeit der kleinen Kinder abhänet (p. 31. 34). 
Als Beweis hierfür führt er an (p. 33). daß 1844 ein Nichterwach- 
sener auf je 2,57 Erwachsene kam, während im Jahre 1858 ein 
Nichterwachsener erst auf 3.27 Erwachsene kam. Auch die Sterh- 
lichkeit der Erwachsenen ist groß. Als eine weitere Ursache der 
Abnahme führt er ferner die Ungleichheit der beiden Geschlechter 
an: es werden weniger Mädchen "als Knaben geboren. Auf diesen 
letzteren, vielleicht von einer gänzlich ea Ursache ab- 
hängenden Umstand werde ich in einem späteren Capitel zurück- 
kommen. Mr. Fextox vergleieht mit Erstaunen die Abnahme m 
Neu-Seeland mit der Zunahme in Irland. zwei im Klima nieht sehr 
unähnlichen Ländern, wo die rn jetzt nahezu ähnliche Lebens- 
weise haben. Die Maoris selbst (p. 35) „schreiben ihre Abnahme 
„in emem gewissen Maße der Elena neuer Nahrung und der 
„Kleidung und der damit in Verbindung stehenden Anderung der 
„Lebensgewohnheiten zu‘: und wenn wir den Einfluß veränderter 
Bedingungen auf die Fruchtbarkeit betrachten werden. wird es siel 
zeigen, daß sie wahrscheinlich darin Recht haben. Die Verminderung 
begann zwischen den Jahren 1830 und 1840: Mr. Fexros weist nach 
(p. 40), daß ungefähr um 1830 die Kunst, fauliges Korn (Mais) durch 
langes Einweichen in Wasser zuzubereiten. entdeckt und reichlich 
ausgeübt wurde: und dies zeigt, daß eine Anderung der Lebens- 
sewohnhaiten unter den Eingebornen begann, selbst als Nen-Seeland 
nur dünn von Europäern bewohnt war. Als ich die Bay of Islands 
1835 besuchte, waren die Kleidung und Nahrung der Kingebornen 
bereits sehr modificiert worden: sie bauten Kartoffeln, Mais und andre 
landwirthischaftliche Erzeugnisse und tausehten dieselben gegen eng- 
lische Manufacturwaaren uwi Tabak. 

Aus vielen Angaben im Leben des Bischofs Parresoxt? geht 
zur Evidenz hervor, daß die Melanesier der Neuen Hebriden N, der 
benachbarten Archipele in einem ganz auberordentlichen Grade an 
Krankheiten litten und in großer Zahl umkamen, als sie nach Neu- 


t New Zealand, by Arex. Kexsenv, 1873, p- 47. 
+ Lite of 1. €. Partesox, by ©. M, Yorxer, 1874; >. besonders Vol. 1, p-3830. 
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Seeland, der Norfolk-Insel und andern gesunden Orten gebracht wurden, 
um zu Missionären erzogen zu perden. 

Die Abnahme der eingeborenen Bevölkerung der Sandwich-Inseln 
ist ebenso notorisch, wie die von Neu-Seeland. Von den eines Ur- 
theils am meisten Fühigen ist nach ungefährer Schätzung angegeben 
worden, daß, als Cook die Inseln im Jahre 1779 entdeckte, ihre Be- 
völkerung ungefähr 300000 betrug. Nach einer oberflächlichen Zäh- 
lung ım Jahre 1823 bestand dieselbe aus 142050 Seelen. Im Jahre 
1832 und ın verschiedenen späteren Zeiten wurde eine genaue Volks- 
zählung officiell vorgenommen. Ich bin aber nur im St: ade gewesen, 
die folgenden Eisnliate zu erhalten. 


Eingeborne Bevölkerung ähnliches proeentisches Abnahmever- 
(mit Ausnahme von 1832 a: unter der Annahme. daß es 
ae fanl e36- wo die weniven.| zwischen zwei auf einander folgenden 
j ET A >°  Zählungen gleich blieb, da diese nach 
Fremden miteingerechnet | zegelmäßigen Zwischenräumen angestellt 
wurden). w urden. 
9 
1832 130313 \ , 4.46 
gap T 
1836 108579 \ 3.47 
p | - a 
1853 | 11019 \ j 0,81 
1860 67054 9.18 
1 ie EEE SE EEE Ba 
1872 51531 ? 


Wir sehen hier. daß in dem Zeitraume vou vierzig Jahren, zwischen 
1532 und 1872, die Bevölkerung um nicht weniger als achtund- 
sechzig Procent abgenommen hat! Dies ist von den meisten Schrift- 
stellern auf die Lüderlichkeit der Frauen, die früheren blutigen Kriege. 
die schwere, den erorberten Stämmen auferlegte Arbeit und neu ein- 
geführte Krankheiten, welche sich bei verschiedenen Gelegenheiten 
als äußerst zerstörend erwiesen haben, geschoben worden. Ohne 
Zweifel sind diese und andre äbnhche Ursachen in hohem Grade 
wirksam gewesen und können wohl das außerordentliche Abnahme- 
verhältnis zwischen den Jahren 1832 und 1836 erklären; die wirk- 
samste é allen Ursachen scheint aber die verringerte Fruchtbarkeit 
zu sein. Einer Angabe des Dr. Ruschexserger, von der Marine der 
Vereinigten ten, zufolge, welcher diese Inseln zwischen 1835 und 
1837 besuchte, hatten in einem District von Hawai nur fünfund- 
zwanzig Männer unter 1134 und in einem andern District nur zehn 
unter 637 eine Familie mit drei Kindern. Von achtzig verheirateten 
Frauen hatten nur neununddreißig überhaupt Kinder geboren. und 
„der officielle Bericht giebt als Mittel nur ein halbes Kind jedem 
„verheiratheten Paare auf der ganzen Insel“. Dies ist fast genau 
dieselbe Mittelzahl wie bei den Tasmaniern in Oyster Cove, JARVES, 
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dessen Geschichte 1843 erschien, sagt, daß „Familien. welche drei 
„Kinder haben. frei von allen Steuern sind: diejenigen, welche mehr 
„haben, werden durch Geschenke an Land und andere Aufimunterungen 
„belohnt“. Dies ganz beispiellose Vorgehen der Regierung zeigt klar, 
wie unfruehtbar die Rasse geworden war. Ein Geistlicher, A. Bisuor, 
erklärte im „Hawaiisehen Spectator 1839, daß eine wroße Anzahl 
von Kindern in frühem Alter sterben: und Bischof Starer theilt mir 
mit, dağ dies noch immer der Fall ist, genau wie in Neu-Seeland. 
Dies ist der Vernachlässigung der Kinder durch die Frauen zuge- 
schrieben worden, ist aber wahrschemlich zum großen Theile Folge 
der angebornen Schwäche der Constitution bei den Kindern. die zu 
der verringerten Fruchtbarkeit der Eltern in Beziehung steht. Es 
besteht iberdies noch eine weitere Ähnlichkeit mit dem Fall von 
Neu- Seeland, in der Thatsache nämlich. dal; ein Überschuß von männ- 
lichen über weıbliehe Geburten statthat. Die Volkszählung von 1872 
ereieht 31650 männliche auf 25247 weibliche Individuen jeden Alters, 
das sind 125,36 männliche auf je 100 weibliche, während in allen 
eivilisierten Ländern die weiblichen Individuen die männlichen über- 
wiegen. Ohne Zweifel mag die Lüderlichkeit der Frauen zum Theil 
ihre geringe Fruchtbarkeit erklären; aber die Änderung ihrer Lebens- 
gewohnheiten ist eine viel wahrscheinlichere Ursache. welche auch 
gleichzeitig die vermehrte Sterblichkeit, besonders der Kinder, er- 
klären dürfte. Die Inseln wurden von Cook im Jahre 1779, von 
Vascovver 1794 und später häufig von Walfischjägern besucht. Im 
Jahre 1819 kamen Missionäre an und fanden, daß der König den 
Götzendienst bereits beseitigt und andere Veränderungen bewirkt 
hatte. Nach dieser Zeit fand eine rapide Veränderung in fast allen 
Lebensgewohnheiten der Bingehornen statt und sie wurden bald „die 
eirilisieptesten der Inselbewohner des Stillen Oceans”. Einer memer 
(ewährsmänner, Mr. Coas, welcher auf den Inseln geboren ist, be- 
merkt, daß die Eingebornen im Verlaufe von fünfzig Jahren eine 
größere Veränderung in ihren Lebensgewohnheiten durchgemacht 
haben, als die Engländer während eines Tausend von Jahren. Aus 
Mittheilungen, die ieh von Bischof Srarer erhielt, geht nicht hervor, 
daß die ärmeren Classen jemals ihre Nahrungsart sehr verändert 
haben. obschon viele neue Früchte eingeführt worden sind und das 
Zuckerrohr in ganz allgemeinem Gebrauche ist. In Folge ihrer 
Leidenschaft. den Europäern nachzuahmen, haben sie indessen schon 
zu emer frühen Zeit ihre Art sich zu kleiden geändert: auch ist der 
Gebrauch spirituöser Getränke sehr allgemein geworden. Obgleich 
diese Veränderungen unbeträchtlich erscheinen, kann ich nach dem, 
was ın Bezug auf Tiere bekannt ist, wohl glauben, dab sie hinreichen 
dürften, die "Fruchtbarkeit der Bingeborenen zu verringern *, 


* Die vorstehenden Angaben sind hauptsächlich den folgenden Werken ent- 
nommen: ‚Jarves, History of the Hawaiian Islands, 1843, p. 400 407; CHEEVER, 


Darwin, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 14 
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Endlich giebt Mr. Maexsamara amitt, daß die niedrigstehenden 
uud herabgekemmenen Bewohner der Andaman-Inseln, auf der öst- 
hiehen Seite des Meerbusens von Bengalen, „für jede Veränderung 
ades Klimas außerordentlich empfindlich sind: in der That, wollte 
„man sie von ihren heimischen Inseln wegnehmen, so würden sie 
„beinahe sicher sterben, und zwar unabhängig von der Nahrung oder 
„iußerlichen Einflüssen“. Br führt ferner an. daß die Bewohner des 
Thales von Nepaul. welches im Sommer außerordentlich heil ist, und 
ebenso die verschiedenen Bergstämme in Indien an Dysenterie und 
Fieber leiden. sobald sie in die Ebenen kommen, und daß sie sterben, 
wenn sie versuchen, das ganze ‚Jahr dort zuzubringen. 

Wir sehen hiernach, daß viele der wilderen Menschenrassen sehr 
leicht von Krankheiten leiden. wenn sie veränderten Bedingungen 
oder Lebensweisen ausgesetzt werden, und nicht ausschließlich. wenn 
sie in ein neues Klima transportiert werden. Bloße Anderungen in 
den Gewohnheiten. welehe an sich nicht schädlich zu sein scheinen, 
scheinen dieselbe Wirkung zu haben: in mehreren Fällen werden die 
Kinder in eigenthümlieher Weise leicht ergriffen. Es ist, wie Mr. 
Macxamara bemerkt. oft gesagt worden, dali der Mensch ungestraft 
den größten Verschiedenheiten des Klimas und andern Veränderungen 
widerstehen könne: dies ist aber nur in Bezug auf eivilisierte Rassen 
wahr. Der Mensch scheint m seinem wilden Zustande in dieser Be- 
ziehung beinahe so empfindlich zu sein. wie seine nächsten Verwandten. 
die anthropoiden Affen, welche eine Entfernung aus ihrem Heimat- 
lande niemals lange überlebt haben. 

Die in Folge veränderter Bedingungen eintretende Verringerung 
der Fruchtbarkeit, wie es bei den Fasmaniern, den Maoris, Sandwich- 
Insulanern und allem Anseheine nach bei den Australiern der Fall ist, 
ist noch interessanter als ihre Neigung zu Krankheit und Tod: denn 
selbst ein geringer Grad von Unfruchtbarkeit wird in Verbindung mit 
jenen andern Ursachen. welche die Zunahme jeder Bevölkerung zu 
hindern streben. früher oder später zum Aussterben führen. Die Ver- 
winderung der Fruchtbarkeit kann in manchen Fällen dureh die Lüder- 
lichkeit der Frauen erklärt werden (wie bis vor Kurzem bei den 
Bewohnern von Tahıti); Mr. Fextos hat aber gezeigt. daft diese Er- 
klärung bei den Nen-Seeländern ebensowenig wie bei den Tasmaniern 


genügt 


Lite in the Sandwich-Islands, 1851, p. 277; Ruscuessenser wird von Boxwicr 
citiert, The Last of the Tasmanians, 1870, p. 378; Bisnor wird angeführt von 
Sir Erw. Berener, Voyage round the World, 1343. Vol. L p. 272. Die Zahlungen 
der verschiedenen Jahre verdanke ich, auf Fürsprache des Dr. Yormaxss in New- 
York, Mr. Coax; und in den meisten Fällen habe ich Yocmas’s Zahlen mit den 
in verschiedenen der eben genannten Werke gegebenen verglichen. Den Census 
von 1850 habe ich weggelassen, weil zwei ganz verschiedene Zahlen angegeben 
worden sind. 
* The Indian Medieal Gazette, Nov. 1., 1871, p. 240. 
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In dem oben erwähnten Aufsatze führt Mr. Maexamara Gründe 
zu «der Annahme auf, daß die Einwohner von Districten, welche der 
Malarıa ausgesetzt sind, leicht unfruchtbar werden: doch kann dies 
auf mebrere der obigen Fälle nicht angewandt werden. Einige Schrift- 
steller haben die Vermuthung ausgesprochen. daß die Uremwehner 
von Inseln in Folge lange fortgesetzter Inzucht unfruchtbar und 
kränklieh geworden sind; in den obigen Fällen ist die Unfruchtbar- 
keit zu genau mit der Ankunft der Europäer zusammengetällen, um 
uns die Annahme dieser Erklärung zu gestatten. Auch haben wir 
gegenwärtig keinen he zu glauben, daß der Mensch für die übeln 
W irkungen der Inzucht in hohem Grade empfindlich ist. besonders 
m so großen Bezirken wie Neu-Seeland und dem Sandwich-Archipel. 
Im Gegentheil ist es bekannt, daß die jetzigen Einwohner der 
Norfolk-Insel beinahe sämmtlich Vettern oder nahe Verwandte sind, 
ebenso wie die Todas m Indien und die Bewohner einiger der west- 
lichen schottischen Inseln: und doch scheint ihre Fruchtbarkeit 
nicht gelitten zu haben *, 

Eine viel wahrscheinlichere Ansicht wird durch die Analogie mit 
den niederen Thieren dargeboten. Es kann nachgewiesen werden, 
dab das eproduetionssystem m einem außerordentlichen Grade (doch 
wissen wir nicht. warum) für veränderte Lebensbedingungen empfind- 
lich ist: diese Empfindlichkeit führt sewohl zu wohlthätigen als iibeln 
Resultaten. Eine große Sammlung von Thatsachen über diesen Gegen- 
stand habe ich im XVI. Capitel des zweiten Bandes meines „Variıren 
der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication“ gegeben: 
ich kann hier nur den allerkürzesten Auszug geben: jeder der sich 
für die Sache interessiert, mag das angeführte Werk zu Rathe ziehen. 
Sehr unbedeutende Veränderungen erhöhen die Gesundheit, Lebens- 
kraft und Fruchtbarkeit der meisten oder aller organischen Wesen, 
während von andern Veränderungen bekannt ist, dal sie eine grobe 
Zahl von Thieren unfruchtbar machen. Einer der bekanntesten Fälle 
ist der der gezähmten Blefanten. welche sich in Indien nicht fort- 
pflanzen, trotzdem sie sich in Ava, wo den Weibchen gestattet ist, 
in gewisser Ausdehnung durch die Wälder zu schweıfen, wo sie also 
unter natürlichere Bedingungen gesetzt sind. häufig vermehren. Der 
Fall von verschiedenen amerikanischen Affen, von denen beide 
Geschlechter m ihrem eigenen Heimathlande Jahre lang zusammen- 
gehalten worden sınd und: sich doch nur sehr selten oder niemals fort- 
gepflanzt haben, ist ein noch zutreffenderes Beispiel wegen ihrer Ver- 
wandtschaft mit dem Menschen. Es ist merkwürdig, eine wie geringe 
Veränderung m den Lebensbedingungen häufig bei einem wilden T hiere, 
wenn es gefangen wird, Unfr udhia. "keit herbeiführt: und dies ist um 


+ Über die nahe Verwandtschaft der Norfolk-Insnlaner s. Sir W. Dexısos, 
Varieties of Viee-Regal Life, Vol. 1, 1870, p. 410 In Bezug auf die Todas =. 
Col. Marsais Buch, 1873, p. 110; wegen der westlichen Inseln von Schott- 
land s. Dr. Mirenera., in: Edinburgh Medical Journal, März bis Juni, 1365. 
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befremdender, als alle unsere domesticierten Thiere fruchtharer 
geworden sind, als sie im Naturzustande waren; einige von Ihnen 
können den unnatürlichsten Bedingungen widerstehen. ohne dab ihre 
Fruchtbarkeit vermindert würde *°. Gewisse Thiergruppen werden 
viel leichter als andere durch Gefangenschaft afficiert, und allgemein 
werden sämmtliche Arten einer und derselben Gruppe in derselben 
Art nnd Weise afficiert. Zuweilen wird aber nur eine einzige 
Species in einer Gruppe unfruchtbar gemacht. während es die andern 
nieht werden: andererseits kann auch eine emzelne Species ihre 
Fruchtbarkeit behalten, während die meisten andern in der Zucht 
fehlschlagen. Werden die Männchen und Weibchen mancher Species 
in er Heim: athlande gefangen gehalten oder lälst man sie beinahe. 
aber nicht völlig frei leben, so vereinigen sie sich nie: andere ver- 
binden sieh under gleichen Umständen häufig. brmgen aber niemals 
Nachkommen hervor: andere wieder bringen emige Nachkommen 
hervor, aber weniger als im Naturzustande: und es ist. da es auf 
die oben erwähnten Fälle von Menschen Bezug hat. von Wichtigkeit, 
zu bemerken, daß die Jungen leicht schwach und kränklieh werden 
und gern in einem frühen Alter sterben. 

Wenn man sieht. wie allgemein dieses Gesetz der Empfindlich- 
keit des Keproductionssystenis gegen veränderte Lebensbedingungen 
ist 2 daß es auch für unsere nächsten Verwandten. die Quadrumanen, 
gilt, so kann ich kaum zweifeln. daß es auch auf den Menschen in 
seinem meane e Zustande Anwendung erleidet. Wenn daher 
Wilde irgend eimer Rasse plötzlich dazu veranlaßt werden, ihre 
Lebensgewohnheiten zu verändern, so werden sie mehr oder weniger 
unfruchtbar. und ihre Nachkommen leiden in der Jugend an ihrer 
Gesundheit in derselben Weise und aus derselben Ursache, wie es 
der Elefant und der ‚Jagdleopard in Indien, viele Atten in Amerika 
und eime große Menge von Thieren aller Arten bei der Entfernung 
aus ihren natürlichen Bedingungen thun. 

Wir können einsehen, oe es kommt, dal Ureinwohner, welche 
lange Zeit Inseln hewohnt haben und welche lange Zeit nahezu gleich- 
förmigen Bedingungen ausgesetzt gewesen sind. von irgend welchen 
Veränderungen in ihren Gewohnheiten speciell affeiert. werden, wie 
es der Fall zu sein scheint. Civilisierte Rassen können sicher Ver- 
änderungen aller Art viel besser widerstehen als Wilde: und in dieser 
Hinsicht sind sie domesticierten Thieren ähnlich: denn obschon 
dieselben zuweilen ın ihrer Gesundheit leiden (wie z. B. europäische 
Hunde in Indien). so werden sie doch nur selten unfruchtbar, wenn- 
gleich einige wenige derartige Fälle bekannt geworden sind*' Die 
Immunität eivilisierter Rassen und domesticierter Thiere ist wahrschein- 


+6 In Bezug auf die Belege über diesen Punkt s. Vartiren der Thiere und 
Phanzen ete. 2. Aufl. Bd. Il. p. 127. 
t Mariren der Thiere und P’Hanzen ete. 2. Aufl. Bd. Il, p. 184. 
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hch Folge des Umstandes. daß sie m größerem Maße variierenden 
Bedingungen ausgesetzt worden sind und daher sich auch mehr an 
solche gewöhnt haben, als die Mehrzahl wilder Thiere, daß sie früher 
eingewandert sind oder von Land zu Land gebracht worden sind. und 
daß sich verschiedene Familien oder Unterrassen gekreuzt haben. 
Allem Anscheme nach giebt eine Kreuzung mit eivilisierten Rassen 
einer ursprünglichen Rasse sofost eine gewisse Immunität gegen die 
übeln Folgen veränderter Bedingungen. So nahm die wekreuzte Nach- 
kommenschaft der Tahıtjaner und Engländer. als sie sich auf der 
Pitesirn-Insel niederließ, so rapid zu. dal die Insel bald übervölkert 
war: im ‚Juni 1856 wurde sie nach der Nortolk-Insel übergeführt. 
Sie bestand dann aus 60 verheiratheten Personen und 134 Kindern. 
eine (Gresammtzahl von 194 ergebend. Hier nahm sie gleicherweise 
so rapid zu. dal, obgleich sechzehn von ihnen im Jahre 1859 nach 
Piteairn-[nse] zurückkehrten, sie im Januar 1868 aus 300 Seelen be- 
stand, wobei männliche und webliche Individuen in genau gleichen 
Zahlen vorhanden waren. Was für einen Contrast bietet dieser Fall 
mit dem der 'Fasmanier dar! Die Norfolk-Insulaner vermehrten 
sich in nur zwölf und einem halben Jahre von 194 auf 300. während 
die Tasmanier sich während fünfzehn Jahren von 120 auf 46 ver- 
minderten. unter welcher letzteren Zahl nur zehn Kinder waren +°. 

Ferner nahmen in dem Zwischenraum zwischen den Zählungen 
von 1856 und 1872 die Eingeborenen reinen Blutes auf den Sand- 
wich-Inseln um SOSI ab, während die für gesünder gehaltenen Misch- 
linge um 847 zunahmen: ich weiß indessen nicht, ob die letztere 
Zahl die Nachkommenschaft der Mischlinge oder nur die Mischlinge 
der ersten Generation enthält. 

Die Fälle, welche ich hier mitgetheilt habe, beziehen sich sämmt- 
lich auf Ureinwohner, welche in Folge der Einwanderung eivilisierter 
Menschen neuen Bedingungen ausgesetzt worden sind. Wahrschein- 
lich würde aber Unfruchtbarkeit und schwächliche Gesundheit als 
Folge eintreten, wenn Wilde dureh irgend welche Ursache, wie z. B. 
das Eindringen eines erobernden Stammes, gezwungen würden, ihre 
Heimstätten zu verlassen und Mire Lebensgewohnheiten zu ändern. 
Es ist ein interessanter Umstand. daß das hauptsächlichste Hindernis 
der Domesticierung wilder Thiere, welche ja die Fähigkeit einer reich- 
lichen Vermehrung nach der ersten Gefangennahme mit einschließt, 
und eines der hanptsächlichsten Ilindernisse gegen das Lebenbleiben 
wilder Menschen und ihrer Umwandlung in eme civilisierte Rasse, 
wenn sie mit der Civilisation in Berührung gebracht worden sind. 
em und dasselbe ist, nämlieh Unfruchtbarkeit in Folge veränderter 
Lebensbedineungen. 


** Diese Pinzelnheiten sind genommen aus: „The Mutineers of the Bounty“. 
von Lady Brsener, 1870, und aus „Pitcairn Island“. ordered to be printed by 
the House of Commons, 29. May. 1563. Die folgenden Angaben über die 

y “ A = = 
Sandwich-Insulaner sind ans der Homolulu-Gazette und von Mr. Coax. 
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Obgleich endlich die allmähliche Abnahme und endliche Er- 
löschung der Menschenrassen ein dunkles Problem ist, — beides 
hängt von vielen Ursachen ab, welche au verschiedenen Orten imd 
zu verschiedenen Zeiten verschieden gewesen sind — so ist es doch 
dasselbe Problem wie das, was sich beim Aussterben irgend eines 
der höheren Tihiere darbietet — z. B. des fossilen Pferdes, welches 
aus Süd-Amerika verschwand. um bald nachher innerhalb derselben 
Bezirke von zahllosen Herden des spanischen Pferdes wieder ersetzt 
zu werden. Der Neu-Seeländer scheint sich dieses Parallelismus 
bewußt zu sein, denn er vergleicht sem künftiges Sehieksal mit dem 
der eingeborenen Ratte, welche von der europäischen Ratte jetzt 
fast ganz ausgerottet ist. Ist auch die Schwierigkeit einer Brklärung 
sowohl für unsere Vorstellung, als auch factisch groß, wenn wir die 
Ursachen genau festzustellen wünschen, so sollte sie es doch nicht 
unserem Verstande sein, so lange wir beständig vor Augen behalten. 
dal die Zunahme jeder Species und jeder Rasse fortwährend dureh 
verschiedene Hindernisse aufgehalten wird, so daß. wenn irgend ein 
neues Hindérnis, wenn auch noch so unbedeutend, hinzutritt, die 
Rasse sicherlich an Zahl abnehmen wird. Eine Abnahme der Zahl 
wird früher oder später zum Aussterben führen. Das Ende wird 
dann in den meisten Fällen dureh das Eindringen erobernder Stimme 
mit Sicherheit herbeigeführt. 


Über die Bildung von Menschenrassen. — In einigen 
Fällen hat die Kreuzung von verschiedenen Rassen zur Bildung einer 
neuen Rasse geführt. Die eigenthümliche Thatsache, daß Buropäer 
und Hindus. welche zu demselben arischen Stamme gehören und eine 
fundamental gleiche Sprache sprechen, in der äußeren Erschemung 
weit von einander verschieden sind, während die Europäer nur wenig 
von den Juden abweichen. welche zum semitischen Stamm gehören 
und eine völlig andere Sprache sprechen. bat Broca*" dadurch zu 
erklären gesucht. daß er meint, gewisse arische Zweige hätten sich 
während ihrer weiten Verbreitung mit verschiedenen eingeborenen 
Stämmen in reichlichem Maße wekreuzt. Wenn zwei m dichter 
Berührung lebende Rassen sich kreuzen, so ist das erste Resultat eine 
heterogene Mischung. So sagt Mr. Husten bei Beschreibung der 
Santalı oder Bergstämme von Indien, daß sich Hunderte von unmerk- 
baren Abstufungen verfolgen lassen „von den schwarzen untersetzten 
„Stämmen der Bergländer bis zu den schlanken olıvenfarbigen Brah- 
„manen mit ihrer intelligenten Stirn, Ihren ruhigen Augen und dem 
„hohen, aber schmalen Kopfe”: so dafs es bei Geriehtshöfen noth- 
wendig ist, die Zeugen zu fragen. ob sie Sautalis oder Hindus sind?®. 
Ob ein heterogenes Volk wie die Bingeborenen einiger der poly- 


oQ 


'®° On Anthropology. in: Anthropolog. Review. Jan. 1365, p. 3 
° The Amnals of Rural Bengal. 1862, p. 134. 
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nesischen Inseln, die sich durch die Kreuzung zweier distincter Rassen 
gebildet haben, wobei nur wenig oder gar keme rassenreine Indi- 
viduen erhalten sind, jemals homogen werden könne, ist durch direete 
Belege nicht ermittelt. Da aber bei unsern domestieierten Thieren 
eme gekreuzte Zucht im Laufe weniger Generationen mit Gewißheit 
fixiert und dureh sorgfältige Zuchtwahl gleiehtörmig gemacht werden 
kann", so dürfen wir schließen. daß das reichliche Kreuzen einer 
heterogenen Mischlingsbevölkerunz während vieler Generationen die 
Stelle der Zuchiwahl ersetzen und jede Neigung zum Rückschlag 
überwinden wird, so dal endlich die gekreuzte Rasse homogen werden 
wird, wennschon sie nieht in gleichem Grade an den Charakteren 
der beiden elterlichen Rassen Theil zu haben braucht. 

Von allen Verschiedenheiten zwischen den Menschenrassen ist 
die der Hautfarbe die augenfälligste und eine der bestmarkierten. 
Verschiedenheiten dieser Art glaubte man früher dadurch erklären 
zu können, daß die Menschen lange Veit verschiedenen Klimaten 
ausgesetzt gewesen seien: aber Parias zeigte zuerst. daß diese Ansicht 
nicht haltbar ist, und ihm smd fast alle Anthropelogen gefolgt ®?, 
Die Ansicht ist vorzüglich deshalb verworfen worden, weil die Ver- 
breitung der verschieden gefärbten Rassen. von denen die meisten 
ihre gegenwärtigen Heimathländer lange bewohnt haben müssen, 
nieht mit den entsprechenden Verschtedenheiten des Klimas über- 
einstimmt, Es muß auch auf solche Fälle ein wenn auch geringes 
Gewicht gelegt werden, wie den der holländischen Familien, welche, 
wie wir von einer ausgezeichneten Autorität? hören. nicht die 
geringste Farbenveränderung erlitten haben, nachdem sie drei Jahr- 
hunderte hindurch in Süd-Atrika gelebt haben. Die in verschiedenen 
Theilen der Welt doch gleichförmige äußere Erseheinung der Zigeuner 
und Juden ist. wenn auch die Gleichfärmigkeit der Letzteren etwas 
übertrieben worden ist ®*, gleichfalls ein Argument für die Wirkungs- 
losigkeit des Klimas. Man hat gemeint. daß eine sehr feuchte oder 
eine sehr trockene Atmosphäre auf die Modification der Hautfarbe 
einen noch größeren Einfluß habe als bloße Hitze. Da aber n’'Örstexv 
in Süd-Amerika und Livissstose in Afrika zu diametral entgegen- 
gesetzten Folgerungen in Bezug auf die Feuchtigkeit und Trocken- 
heit gelangten. so muk jeder Schluß über diese Frage als sehr zweifel- 
haft betrachtet werden 5°. 


Das Varıen der Thiere und Pllanzen im Zustande der Domestication. 
2. Aufl. Bd. Il, p. 104 
s E Parras in: Acta Acad. Petropoht. 1780. Pars H, p.69. Ihm folgte Rroourin 
in seinen Beiträgen zur Anthropologie. 1812. Eine ausgezeichnete Zusammen- 
fassung der Beweise hat Gopxes gegeben: De I’Espece. 1859. Tom. LL p. 246 ete. 
Sir Axperw Sue, citiert von Kxox, Races of Man. 1850, p. 473. 
"t s, Inerüber A. pe Quarreraces in: Revue des Cours scientifiques. Oct.17., 
SS 
Livisestoxe, Travel» and Besearches in South Africa. 1857. p. 339, 329. 
Drege, citiert von Gommox. De V’Espece. Tom. Il, p. 266. 
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Verschiedene Thatsachen, welche ich an einem anderen Orte mit- 
getheilt habe, beweisen, daß die Farbe der Haut und des Haars zu- 
weilen in überraschender Weise mit emer vollkommenen Immunität 
für die Wirkung gewisser vegetabilischer Gifte und für die Angriffe 
gewisser Parasiten in Correlation steht. Es kam mir daher der 
Gedanke, daß Neger und andere duukelfarbige Rassen ihre dunkelfarbige 
Haut dadurch erlangt haben könnten. dab während emer langen 
Reihe von Generationen die dunkleren Individuen stets dem tödt- 
lichen Einflusse der Miasmen ihrer Geburtsländer entgangen sind. 

leh fand später. daß dieselbe Idee schon vor langer Zeit dem 
Dr. Wers gekommen sei’. Daß Neger und selbst Mulatten fast 
vollständig exempt vom gelben Fieber sind. welehes im tropischen 
Amerika so zerstörend auftritt, ist längst bekannt ®'. Sie bleiben 
auch in großer Ausdehnung von den tödtlichen Wechseltiebern frei, 
welche in einer Ausdehnung von mindestens zweitausendsechshundert 
Meilen (engl.) an den Küsten von Afrika herrschen und welche jähr- 
lich den Tod von einem Fünftel der weißen Ansiedler und die Heim- 
kehr eines anderen Fünftels in invalidem Zustand verursachen®*. Diese 
Immunität des Negers scheint zum Theil angeboren zu sein und 
zwar in Abhängiekeit von irgend einer unbekannten Bigenthünlich- 
keit der Constitution, zum Theil als Resultat der Acelimatisation. 
Povener5? führt an, daß die vom Viceköng von Agypten für den 
mexikanischen Krieg geborgten Negerregimenter. welehe sich aus der 
Nähe des Sudan rekrutiert hatten. dem gelben Fieber fast ebensogut 
entgingen als die ursprünglich aus verschiedenen Theilen von Afrika 
ausgeführten und an das Klima von West-Indien gewöhnten Neger. 
Daß die Acclimatısation hierbei eine Rolle spielt, zeigt sich in den 
vielen Fällen, wo Neger, nachdem sie eine Zeit lang in einem kälteren 
Klima sich aufgehalten haben. in einer gewissen Ausdehnung für 
tropische Fieber empfänglich geworden sind ®®. Es hat auch die Natur 
des Klimas. in welchem die weißen Rassen lange gelebt haben, 
gleichfalls Einfluß auf sie: denn während der fürchterlichen Epidemie 
des gelben Fiebers in Demerara im ‚Jahre 1837 fand Dr. Bram. daß 
das Sterblichkeitsverhältnis der Eingewanderten proportional den 


56 s, einen vor der Royal Society 1813 gelesenen Aufsatz, welcher in seinen 


Essays 1818 veröffentlicht ist. Einen Bericht über Dr. Werts’ Ansichten habe 
ich in der historischen Skizze in meiner Entstehung der Arten (7. Aufl.. p. 3) 
gegeben. Verschiedene Fälle von Correlation der Farbe mit constitutionellen 
Eigenthnmlichkeiten habe ich mitgetheilt in dem „Vartiren der Thiere und 
Pflanzen im Zustande der Domestication“. 2. Aufl. Bd. II, p. 260, 382. 

` s z B, Norr and Gumnox. Types of Mankind, p. 68. 

58 Major TrviLocn in einem Antsatz, gelesen vor der Statistical Society, 
Apr. 20, 1840. und mitgetheilt im Athenaeum, 1840, p. 353. 

* The Plurality of the Hnman Races (Ubers.) 1364. p. 60. 

OA, pe Quarmerscks, Unité de TEspéce humaine. 1361, p. 205. Warz, 
Introduct. to Anthropology. (Übers) Vol. 1. 1863, p. 124. Livisesroxe führt 
in seinen Reisen analoge Fälle an. 
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Sreitegraden des Landes war. aus dem sie gekommen waren. Bei 


dem Neger läßt die Immunität, soweit sie das Resultat einer Acelima- 
tisation ist, auf ein ungeheuer Jange wirksames Ausgesetztgewesen- 
sein schließen. denn die Ureinwohner des tropischen Amerika, die 
dort seit unvordenklichen Zeiten gewohnt haben, sind nicht exempt 
vom gelben Fieber: Mr. H. B. Treisrram führt an. daß es Bezirke 
in Nord-Afrika giebt. welche die einweborenen Einwohner jedes Jahr 
zu verlassen gezwungen sind. wogegen die Neger mit Ruhe dort 
bleiben können. 

Daß die Immunität des Negers in irgendwelchem Grade mit der 
Farbe seiner Haut m Correlation stehe. ist eine bloße Conjectur: sie 


kann ebensogut mit irgend einer Verschiedenheit in seinem Blute. 


seinem Nervensysteme oder andern Geweben in Correlation sein. 


Nichtsdestoweniger schien mir diese Vermuthung nach den oben 
angezogenen Thatsachen und in Folge des Umstands. daß ein Zu- 
sammenhang zwischen dem Teint und einer Neigung zur Schwindsucht 
offenbar besteht. nicht unwahrscheinlich zu sein. In Folge dessen 
versuchte ich, aber mit wenig Erfolg®!, zu bestimmen. wie weit sie 
Gültigkeit habe. Der verstorbene Dr. Daxıer.u. welcher lange an 
der Westküste von Afrika gelebt hatte, sagte mir, daß er an keme 


“l Im Frühjahr des Jahres 1862 erhielt ich vom General-Diveetor des medi- 
einisehen Departements der Armee die Erlaubnis, den verschiedenen Regiments- 
ärzten Im auswärtigen Dienste eine Tabelle zum Ausfüllen mit den folgenden 
dazu gefügsten Bemerkungen zu schicken. Ich habe aber keine Antworten erhalten. 
Da mehrere gut ausgesprochene Fälle bei unsern domestieterten Thieren be- 
schrieben worden sind. wo eine Beziehung zwischen der Farbe der Hautanhänge 
und der Constitution bestand, und es notorisch ist, daß in einen einigermaßen 
beschränkten Grade eine Beziehung zwischen der Farbe der Menschenrassen 
und dem von ihnen hewohnten Klıma besteht, so scheint die folgende Unter- 
suehnmg wohl der Betrachtung werth: nämlich, ob bei Europäern zwischen der 
Farbe ihrer Haare und ihrer Empfänglichkeit für die Krankheiten der Tropen- 
länder irgend eine Beziehung besteht. Wenn die Arzte der verschiedenen Re- 
gimenter, während sie in ungesunden tropischen Districten stationiert sind, die 
Freundlichkeit haben wollten, zuerst als Maßstab der Vergleichung zu zählen. 
wie viele Leute in dem Tirmppentheile. von welchem die Kranken herkommen, 
dunkle nnd hell gefärbte Haare und Haare einer mittleren oder zweifelhaften 
Färbung haben; und wenn dann von demselben Arzte em ähnlicher Bericht 
über alle «diese Leute geführt würde, welehe an Malaria- und zelbem Fieber 
oder an Dysenterie leiden. so würde es sich sehr bald ergeben. nachdem 
Tausende von Fällen tabellarisch zusammengestellt sem würden, ob zwischen 
der Farbe des Haares und der constitutionellen Empfänglichkeit für Tropen- 
krankheiten irgend eine Beziehung existiert. Vieleicht läßt sich keine derartige 
Beziehung nachweisen, die Untersuchung ist aber wohl des Anstellens werth. 
Im Fall ein positives Resultat erreicht wird, dürfte es auch von emigen 
praktischen Nutzen bei der Auswahl der Leute zu irgend einem speciellen 
Dienste sein. Theoretisch würde das Resultat von höchstem Interesse sein, da 
es eins der Mittel andeutete, dureh welches eine Menschenrasse, welche seit 
einer wnendlich langen Zeit ein ungesundes tropisches Klima bewohnt, Aunkel- 
gefärbt geworden sein dürfte, nämlich durch die bessere Erhaltung dunkel- 
haariger Individuen oder solcher mit dunklem Teint während einer langen 
Reihe von Generationen. 
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solche Beziehung glaube. Br war selbst ungewöhnlich blond und 
hatte dem Klima in einer wunderbaren Weise widerstanden. Als er 
zuerst als Knabe an der Küste ankam, sagte ein alter und erfahrener 
Negerhäuptling nach seiner äußeren Erscheinung voraus. daß dies der 
Fall sein würde. Dr. Nienorsos von Antigua schrieb mir, nachdem 
er dem Gegenstand eingehende Aufmerksamkeit gewidmet hatte, dal 
er nicht glaube. daß dunkelfarbige Europäer dem gelben Den mehr 
entgingen. als diejenigen, welche heit prai wären. Mr.J. M. Harkıs 
leugnet gänzlich. dab Europäer mit dunklem Haar einem hiiia Klima 
besser widerstehen als andere Menschen: im Gegentheil hat ihn die 
Erfahrung welehrt. bet der Auswahl der Leute zum Dienste an der 
Küste von Afrika die mit rothem Haar zu wählen #?. Soweit daher 
diese wenigen Andeutungen reichen. scheint die Hypothese, dali die 
Farbe der schwarzen Rassen daher rühren könnte, dak immer dunklere 
und dunklere Individuen in größerer Zahl überlebend geblieben wären, 
während sie dem Fieber erzeugenden Klima ihrer Heimathländer nus- 
gesetzt waren, der Begründung zu entbehren. 

Dr. Snarre bemerkt ®?, dal eine tropische Sonne, welche eine 
weiße Haut verbrennt und Blasen auf ihr erzeugt. eine schwarze Haut 
gar nicht schädige: dies ist, wie er hinzufügt. nicht eine Folge der 
Angewöhnung im Individuum. denn nur sechs oder acht Monate alte 
Kinder werden oft nackt herumgetragen und werden nicht afficiert. 
Ein Arzt hat mir versichert, daß vor einigen Jahren seine Hände 
jedesmal während des Sommers, aber nicht w rährend des Winters, mit 
hellbraunen Flecken gezeichnet worden wären, wie Sommersprossen, 
aber nur größer, und daß diese Flecken beim Verbranntwerden in 
der Sonne niemals affierert wurden. während die weißen Theile seiner 
Haut bei mehreren Gelegenheiten stark entzündet und in Blasen er- 
hoben worden waren. Auch bei den niederen Thieren besteht eine 
eonstitutionelle Verschiedenheit in Bezug auf die Empfindlichkeit gegen 
die Wirkung der Sonne zwischen den mit weißen Haar bedeckten 
und anderen 'Theilen der Haut®*. Ob das Freibleiben der Haut von 
einem in dieser Weise Verbranntwerden von hinreichender Bedeutung 
ist. um die allmähliche Erlangung eines dunklen Teints beim Menschen 


Anthropological Review. Jan. 1866, p. NNL Dr. Suave sagt auch in 
Bezug auf Indien (Man a Special Creation, 1573, p. 118). daß mehrere medi- 
eimische Beamten die Beobachtung gemacht haben, daß Europäer mit hellem 
Haar und blühendem Teint weniger von den Krankheiten tropischer Länder 
leiden, als Personen mit dunklem Haar nnd bleichem Teint; „so viel ich weiß, 
„scheinen gute Gründe für diese Annahme vorzuliegen“. Andererseits ist aber, 
wie auch Capt. Berros, Mr. Hebbie in Sierra Leone einer direct entgegen- 
gesetzten Ansicht, und „von seinen Beamten sind mehr von dem Klima der 
„westafrikanischen Küste getödtet worden, als von denen irgend eines andern 
„Mannes“. (W. Reape, African Sketch Book. Vol. II. p. 522.) 
°° Man a Special Creation, 1873, p. 119. 
“t Varüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 


2. ann. Ei IL p 383, 384. 
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durch natürliche Zuchtwahl zu erklären. bin ich außer Stande zu be- 
urtheilen. Sollte dies der Fall sein, so würden wir anzunehmen haben. 
daß die Eingeborenen des tropischen Amerika eine viel kürzere Zeit 
dort lap, als die Neger in Afrika oder die Papuas in den südlichen 
Theilen de s Malayische n Archipels. ebenso wie die heller gefärbten 
Hindus eine kürzere Zeit in Indien gelebt haben. als die dunkleren 
Ureinwohner der centralen und sole hen Theile der Halbinsel. 

Obgleich wir mit unseren jetzigen Kenntnissen die Verschieden- 
heiten in der Färbung zwischen den Menschenrassen weder durch 
einen daraus erlangten Vortheil. noch durch die directe Einwirkung 
des Klimas zu erklären vermögen, so dürfen wir doch die Wirkung 
des Letzteren nicht völlig vernachlässigen: denn wir haben guten 
Grund zu glauben. daß eine gewisse vererbte Wirkung hierdurch 
hervorgebracht wird ®®. 

[n unserem zweiten Capitel haben wir gesehen. daß die Lebens- 
bedingungen in einer directen Weise die Entwicklung des gunzen 
Körpers affieieren und daß diese Wirkungen überliefert w erden. Wie 
alleemein angenommen wird. erleiden die europäischen Ansiedler in 
dem Vereinigten Staaten eine geringe. aber außerordentlich rapid ein- 
tretende Veränderung des Ansehens, Ihre Körper und Gliedmaßen 
werden verlängert: Col Bersvs theilt mir mit, dal; emen guten Be- 
weis hierfür die während des letzten Krieges in den Vereinigten Staaten 
beobachtete Thatsache ahgab. welche lächerliche Erscheinung die 
deutschen Regimenter darboten. als sie m Kleider gesteckt wurden, 
die für den amerikanischen Markt angefertigt und die ihnen aller 
Wege viel zu lang waren. Wir haben auch eine beträchtliche Menge 
von Beweisen. welche zeigen, daß im den südlichen Staaten die Haus- 
selaven der dritten Generation eine markierte Verschiedenheit in ihrer 
äußeren Kirsecheinung von den Feldsclaven darbieten ®*. 

Wenn wir indessen die Menschenrassen in ibrer Verbreitung auf 
der ganzen Erde betrachten, so müssen wir zu dem Schlusse gelangen. 
daß ihre charakteristischen Verschiedenheiten durch die directe 
Wirkung verschiedener Lebensbedingungen, selbst nachdem sie solchen 
für eine enorme Zeit dauernd ausgesetzt gewesen sind, nicht erklärt 
werden können. Die Eskimos leben ausschliesslich von anımaler ost, 
sie sind mit dieken Pelzen bekleidet und sind einer intensiven Kälte 


"2.2. B, A. ve Quarreraces (Revne des Cours seientitiques, Oct. 10, 1868, 
p. 724 über die Wirkung des Aufenthalts in Abyssinien und Arabien, und andere 
analoge Fälle Dr. Ronne giebt (Der Mensch. seine Abstammung u s. w.. 1865, 
p 99) nach der Autorität Kuasınor's an. daß die größere Zahl der sich in 
Georgien niedergelassen habenden deutschen Familien im Verlaufe von zwei 
Generationen dunkle Haare und Augen bekommen haben. Mr. D. Forses theilt 
mir mit, daß die Quechuas in den Anden sehr bedeutend je nach der Lage 
der von ihnen bewohnten Thäler in der Farbe variieren. 

Hannas, Medical Researches p. 532. A. ou Qrarreraces, Unite de 
L’Espeen humaine, 1861. p. 128, hat sehr viele Belege über diesen Gegenstand 
gesammelt. 


220 Rassen ides Menschen. I. Theil. 


und lange dauernden Dunkelheit ausgesetzt: und doch weichen sie 
m keinen außerordentlichen Grade von den Einwohnern des südlichen 
China ab. welche gänzlich von vegetabilischer Kost leben und bei- 
nahe nackt einem heißen. ja glühenden Klima ausgesetzt sind. Die 
unbekleideten Feuerländer leben von den Meereserzeugnissen ihrer 
unwirthlichen Küste. Die Botokuden wandern in deu heißen Wäldern 
des Innern umher und leben hauptsächlich von vegetabilischen Er- 
zeuenissen: und doch sind diese Stämme einander so ähnlich, daß 
die Feuerländer an Bord des Beagle von mehreren Brasilianern für 
Botokuden wehalten wurden. Ferner sind die Botokuden, ebenso wie 
die anderen Einwohner des tropischen Amerika. völlig von den Negern 
verschieden. welche die gegenüberliesenden Küsten des atlantischen 
Oceans bewohnen. einem nahezu gleichen Klima ausgesetzt sind und 
beinahe (dieselben Lebensgewohnheiten haben. 

Auch dureh vererbte Wirkungen des vermehrten oder vermin- 
derten Gebrauchs von Theilen können die Versceluedenheiten zwischen 
den Menschenrassen nicht erklärt werden. ausgenommen in einem 
vollkommen nichtssagenden Grade. Menschen, welche beständie in 
Booten leben. mögen ihre Beine etwas verbuttet haben, diejenigen. 
welche hohe Gegenden bewohnen, mögen einen etwas größeren Brust- 
kasten haben. und diejenigen, welche beständig gewisse Sinnesorgane 
gebrauchen. mögen die Höhlen in welche diese ine iat smd, der 
Größe nach etwas erweitert und in Folge hiervon ihre Gesichtszüge 
ein wenig modificiert haben. Bei civilisierten Nationen haben die 
etwas reducierte Größe der Kinnladen in Folge eines verminderten 
Gebrauchs, das beständige Spiel verschiedener Muskeln, welche ver- 
schiedene Gemütbserrezungen auszudrücken dienen. und die vermehrte 
Größe des Gehirns in F biei der größeren Intellectuellen Lebendigkeit, 
Alles in Verbindung eine beträchtliche Wirkung auf die allgemeine 
Erscheinung im Vergleich mit Wilden hervorge bracht #7. Es ist auch 
möglich, daß vermehrte Körpergröße, ohne eine entsprechende Zu- 
nahme der (Größe des Gehirns, manchen Rassen (wenigstens nach den 
früher angeführten Fällen bei Kaninchen zu urtheilen) einen ver- 
längerten, dem dolichocephalen Typus angehörigen Schädel verschafft 
haben mag. 

Endlich ist auch das nur wenig erklärte Princip der Correlation 
zur Thätigkeit gelangt. wie in dem Falle einer bedeutenden Entwick- 
lung des Muskelsystems und stark vorspringender Oberaugenbrauen- 
leisten. Die Farbe des Haares und der Haut stehen offenbar mit 
einander in Correlation, wie die Textur des Haares bei den Mandan- 
Indianern von Nord-Amerika mit dessen Farbe. Die Farbe der 


s. Prof. Scnaarruasses in: Anthropological Review. Oet. 1863, p. 429. 
= Mr. Caris giebt an (North American Indians. 3. edit. 1842. Vol. 1, p. 49), 
daß in dem ganzen Stamme der Mandan-Indianer ungefähr eines unter je zehn 
oder zwölf Individnen aller Altersstufen und beider Geschlechter helle silber- 
graue Haare habe, was erblich sei. Dijes Haar ist nun so grob und barsch, 
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Haut und der von ihr ausgehende Geruch stehen gleichfalls auf irgend- 
welche Weise in Verbindung. Bei den Schafrassen steht die Zahl 
der Haare auf einem gegebenen Stücke Hautfläche und die Zahl der 
Drüsenöffnungen auf demselben im Verhältnis zu einander®®”. Wenn 
wir nach der Analogie von unsern domesticierten Thieren urtheilen 
«dürfen. so fallen viele Modifieationen der Structur beim Menschen 
unter dieses Princip der correlativen Entwicklung. 


Wir haben nun gesehen, daß die äußeren charakteristischen Ver- 
schielenheiten zwischen den Rassen des Menschen in einer zufrieden- 
stellenden Weise weder durch die direete Wirkung der Lebens- 
bedingungen noch durch die Wirkungen des fortgesetzten Gebrauchs 
von Theilen. noch durch das Princip der Correlation erklärt werden 
können. Wir werden daher zu untersuchen veranlaßt, ob unbe- 
deutende individuelle Verschiedenheiten, denen der Mensch im äußersten 
Male ausgesetzt ist, nicht im Verlaufe einer langen Reihe von Gene- 
rationen durch natürliche Zuchtwahl erhalten und gehäuft worden 
sein dürften. Hier begegnet uns aber sofort der Einwurf, daß nur 
wohlthätige Abänderungen auf diese Weise erhalten werden können; 
und soweit wir im Stande sind. hierüber zu urtheilen (doch sind wir 
über diesen Punkt beständig der Gefahr eines [rrthums ausgesetzt). 
ist nicht eine einzige der Verschiedenheiten zwischen den Menschen- 
rassen von irgendwelchem directen oder speciellen Nutzen für die- 
selben. Bei dieser Bemerkung müssen natürlich die mtelleetuellen 
und moralischen oder socialen Eigenschaften ausgenommen werden. 
Die große Variabilität der säimmtlichen äußeren Verschiedenheiten 
zwischen den Rassen der Menschen weist gleichfalls darauf hmn. daß 
diese Verschiedenheiten von keiner großen Bedeutung sein können; 
denn wären sie von Bedeutung gewesen, so würden sie schon lauge 
entweder fixiert und erhalten oder eliminiert worden sein. In dieser 
Beziehung ist der Mensch jenen von den Naturforschern proteisch 
oder polymorph genannten Formen ähnlich, welche äußerst variabel 
geblieben sind. und zwar wie es scheint, in Folge des Umstundes, 
daß ihre Abänderungen von einer mdifferenten Beschaffenheit und 
m Folge hiervon der Entwicklung der natürlichen Zuchtwahl ent- 
gangen smel. 

So weit sind denn also alle unsere Versuche, die Verschieden- 
heiten zwischen den einzelnen Rassen des Menschen zu erklären, ver- 
eitelt worden: noch bleibt aber em bedeutungsvolles Moment übrig, 
nämlich Geschlechtliche Zuchtwahl. welehe mit der gleichen 
Energie auf den Menschen wie auf viele andere Thiere gewirkt zu 


wie die Mähne eines Pferdes, während die Haare anderer Farben weich und 
dünn sma, 

€ Über den Geruch der Haut s. Goprox. De V’Espece. Tom. IE p. 217. 
Über die Poren der Hant s. Dr. Wineress. Die Aufgaben der landwirtlischaft- 
lichen Zootechnik. 1869, p. 7. 
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haben scheimmt. Ich will nicht behaupten. daß geschlechtliche Zucht- 
wahl sämtliche Verschiedenheiten zwischen den Rassen erklären 
wird. Bin unerklärter Rest bleibt übrig. über welchen wir in unserer 
Unwissenheit nur sagen können, daß, wie ja Individuen beständig 
z. B. mit em wenig runderen oder schmäleren Köpfen oder mit em 
wenig längeren oder kürzeren Nasen geboren werden. derartige 
unbedeutende Verschiedenheiten wohl fixiert und gleichförmig werden 
können. wenn die unbekannten Kräfte, welche sie herbeitübrten. in 
emer heständigeren Art und Weise wirken und durch lange fort- 
gesetzte Kreuzung unterstützt würden. Derartige Abäünderungen 
gehören in die Classe provisorischer Fälle. welche ich im zweiten 
Gapitel angedeutet habe, und welche in Brmangelung einer besseren 
Bezeichnung spontane Abänderungen genannt wurden. Teh behaupte 
auch nicht. daß die Wirkungen der geschlechtliehen Zuchtwahl mit 
wissenschaftlicher Genauigkeit angegeben werden können: es kann 
aber nachgewiesen werden. daß es eine unerklärte Thatsache sein 
würde, wenn der Mensch dureh diese Kraft nieht moditiciert worden 
wäre, welche in so wirksamer Weise zahllose Thiere beeinflußt hat. 
Es kann ferner gezeigt werden, dal die Verschiedenheiten zwischen 
den kassen des Menschen, wie die der Farbe, des Behaartseins, der 
Form der Gesichtszüge u. s. w. von einer solchen Art sind, daß man 
wohl hätte erwarten können, die geschleehtliche Zuchtwahl werde 
aul sie eingewirkt haben. Um aber diesen Gegenstaud in einer ent- 
sprechenden Art und Weise zu behandeln. habe ich es für nöthig 
gehalten, das ganze Thierreich Revue passieren zu lassen. Ich habe 
demselben daher den zweiten Theil dieses Werks gewidmet. Zum 
Schlusse werde ich auf den Menschen zurückkommen und werde, 
nachdem ich den Versuch gemacht habe, zu zeigen, wie weit er 
dureh geschlechtliche Zuchtwahl moditiciert worden ist, eine kurze 
Zusammenfassung der in diesen ersten Theile enthaltenen Capitel 
geben. 
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Anmerkung über die Ähnlichkeiten und Verschieđen- 
heiten im Bau und in der Entwicklung des Gehirns bei 
dem Menschen und den Affen. 


Yon Professor Huxley (1S7H. 


Der Streit über die Natur und die Grölie der Verschiedenheiten im 
Baue des Gehirns beim Menschen und bei den Affen., welcher vor unge- 
tähr fünfzehn Jahren entstaml, ist noch nicht zu Ende, wenn schon jetzt 
etwas ganz Verschiedenes der hauptsächlichste Gegenstand des Streites ist. 
verglichen mit dem was er früher war. Ursprünglich wurde behauptet und 
mit eigenthümlicher Zähigkeit immer wieder behauptet. daß das Gehim 
aller Affen, selbst der höchsten. von dem des Menschen in dem Fehlen 
solcher auffallender Gebilde abwiehe, wie der hinteren Lappen der Grob- 
birnhemisphären mit dem hinteren Horn der Seitenventrikel und des in thesen 
Seitenvrentrikeln enthaltenen Hippocampus minor. welches alles beim Menschen 
so augenfällig ist. 

Indessen.. der wahre Sachverbalt. daß die drei m Frage stehenden Ge- 
bilde im Gehirn der Atlen ebensogut entwickelt sind wie im menschlichen 
Gehirn. oder selbst noch besser, und daß es für alle Primaten (wem wir 
die Lemuren davon ausschließen) charakteristisch ist, diese Theile gehörig 
entwickelt zu haben. ruht jetzt auf einer so sicheren Basis wie irgend ein 
Satz in der vergleichenden Anatomie. Überdies wird von emem Jeden aus 
der langen Reihe von Anatomen. welche in den letzten Jahren der Anordnung 
der complieierten Furehen und Windungen, die auf der Oberfläche der Grob- 
himbemisphären bei dem Menschen und den höheren Atten erscheinen, specielle 
Aufmerksamkeit gewidmet haben. zugegeben. daß sie bei jenem nach einem 
und «demselben Plane angeordnet sind wie bei diesen. Jede Hauprwindung 
und ‚jede Haupt£urche eines Schimpansengehumns ist in dem Gehirn eines 
Menschen deutlich vertreten. so daß die für den einen Fall angewandte 
Terminologie auch auf den anderen paßt. Über diesen Punkt besteht keine 
Verschiedenheit der Meinungen. Vor einigen Jahren veröffentlichte Professor 
Bisenorr eine Abhandlung" über die Großbirnwindungen heim Menschen und 
bei Affen; und da es sicherlich nicht die Absicht meines gelelrten Herrn 
Collegen war, die Bedeutung der Verschiedenheiten zwischen Atten und 
Menschen in diesem Pankte zu mindern, so führe ich gern eine Stelle aus 
semer Abhandlung an. 

„Daß die Affen und namentlich Orang. Chimpanse und Gorila denu 
„Menschen in ihrer ganzen Organisation sehr nahe stehen, viel näher als 
„gend ein anderes Thier, ist eine alt bekannte, von Niemand bezweitelte 
„Thatsache. Von dem Gesichtspunkt der Organisation allein aufgefaßt. 
„würde wohl Niemand jemals der Ansicht Laxn 


ss entgegengetreten sein. 

1 Die Großhimwindungen des Menschen mit Berücksichtigung ihrer Ent- 
wicklung bei dem Fretus und ihrer Anordnung bei den Affen, in: Abhandl. der 
math.-physik. Klasse der Königl. Bayer. Akademie d. Wiss. Bd. X. 1870, p. 359. 


224 Huxley, Entwicklung des Gehirns. I. Then. 


„den Menschen nur als eine besondere Art an die Spitze der Säugethiere 
„und jener Aten zu stellen. Beide zeigen m allen ihren Organen eine so 
„nahe Verwandtschaft, daß es ja der genanesten anatomischen Untersuchung 
„bedarf, um die dennoch vorhandenen Unterschiede nachzuweisen. 5o steht 
„es auch mit den Gehirmen. Die Gebirne des Menschen. Orang, Chimpanse, 
„Gorilla stehen sich trotz aller vorhandenen wichtigen Verschiedenheiten 
„loch sehr nahe“ (a. a. ©. p. 491, Sep.-Abdr. 5. 101), 

Es besteht daher kein Streit mehr in Bezug auf die AÄhnliehkeit in 
fundamentalen Charakteren zwischen dem Gehirne der Affen und des Menschen, 
ebensowenig in Bezug anf die wunderbar große Ähnlichkeit zwischen Schim- 
panse. Orang und Menschen, selbst in den Emzelnheiten der Anordnung 
der Windungen und Furchen der Großhmnhemisphären. Wenn wir uns zu 
den Verschiedenheiten zwischen dem Gehirn der höchsten Affen und des 
Menschen wenden, so besteht auch keine emstliche Streitfraxe in Bezug auf 
die Natur und Größe dieser Verschiedenheiten. Es wird zugegeben. daß die 
Großhirnhennsphären des Menschen absolut und relativ größer sind als die 
des Orang und Schimpanse, daß seine Stirnlappen weniger durch das Vor- 
springen des Augenhöblendaches nach oben auszehöhlt sind, daß seine Windungen 
und Furchen. der Regel nach, weniger symmetrisch angeordnet sind und 
eine größere Zahl seenndärer Faltungen darbieten. Es wird ferner zugegeben, 
daß der Regel nach beim Menschen die Temporo-Oceipitalfurehe oder „äußere 
senkreehte“ Spalte, welche gewöhnlich ein so scharf ausgeprägtes Merkmal 
des Affenzehirns ist, nur schwach angedeutet ist. Es ist aber auch ganz klar. 
da keine dieser Verschiedenheiten eine scharfe Trennung zwischen den Ge- 
hirnen der Aten und dem des Menschen bedingt. In Bezug auf die äußere 
senkrechte Spalte Grarioner’s Im menschlichen Gehirn sagt z. B. Prof. Perser '': 

„In manchen Gehirnen erscheint sie einfach als ein Einschnitt des Hemi- 
„rphärenrandes, in anderen dagegen erstreckt se sich eine Strecke weit mehr 
„oder weniger quer nach außen. Ich habe sie an der rechten Hemisphäre eines 
„weiblichen Gehimes mehr als zwei Zoll nach anßen gehen sehen, und in 
„einem anderen Präparate, auch eine rechte Hemisphäre, ging sie vier 
„Zehntel Zoll nach außen und erstreckte sich dann abwärts entlang dem 
„unteren Rande der äußeren Oberfläche der Hemisphäre. Die unbestimmte 
„Abgrenzung dieser Spalte in der Mehrzahl der menschlichen Gehirne, ver- 
„lichen mit ihrer merkwürdigen Deutlichkeit im Gehirn der meisten Quadru- 
mamen, ist eine Folge der Anwesenheit gewisser oberflächlieher, scharf 
„ausgesprochener, secundärer Windungen beim Menschen, welche die Spalte 
„überbrücken und den Parietallappen mit dem Oceipitallappen verbinden. 
„Je dichter die erste dieser überbrückenden Windungen an dem Längsspalt 
„legt, desto kürzer ist die Äußere parieto-oecipitale Spalte“ fa. a. O. p. 12). 

Die Obliteration der äußeren senkrechten Spalte Granoner’s ist daher 
kein constantes Merkmal des menschliehen Gehirns. Andererseits ist aber 
auch ihre volle Entwicklung kein constantes Merkmal des Gehirns der 
höheren Aten. Denn beim Sehimpanse ist die mehr oder weniger aus 
gedelmte Obliteration der äußeren perpendienliren Furche durch „Über- 
gangswindungen* auf der einen oder der anderen Seite wiederholt bemerkt 
worden von Professor Rornestos, Mr, Mansnarnı, Mr. Broca und Professor 


Tl Convolutions of the Human Cerebrum topographically considered. 1866. 
m 12 
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Turser. Zum Schlusse eines besonderen Aufsatzes über diesen Gegenstand 
sagt der letztere 7": 

„Pie drei soeben beschriebenen Exemplare des Schimpanse- Hirns be- 
„weisen, daß die Verallgemeinerung, welche Grariorsr zu zieheu versucht 
„hat, «daß nämlich die vollständige Abwesenheit der ersten Übergangswindung 
und das Verborgensem der zweiten wesentlich charakteristische Züge am 
„Gehirn dieses 'Thieres seien, durchaus nicht allgemein annehmbar ist, Nw 
‚in eınen Präparate folgte das Gehirn in diesen Eigenthümlichkeiten dem 
‚von GrarioLEer ausgedrückten Gesetze. In Bezug auf die Anwesenheit der 
„oberen Übergangswindung bin ich anzunehmen geneigt, daß sie, wenigstens 
„un einer Hemisphäre, bei der Majorität der Gehirne dieses Thieres, welche 
„bis jetzt abgebildet oder beschrieben worden sind, vorhanden gewesen ist. 
„Die oberflächliche Lage der zweiten Übergangswindung ist offenbar weniger 
‚häufig und ist bis jetzt, wie ich glaube, nur in dem in dieser Mittheilung 
„geschilderten Gehirne (A) gesehen worden. Die unsymnietrische Anordnung 
adler Windungen beider Hemisphären, auf welche sich frühere Beobachter in 
„ihren Beschreibungen bezogen haben, wird gleichfalls durch diese Präparate 
„gut erläutert“ (p. S, 9). 

Selbst wenn die Anwesenheit der Temporo-octipital-Spalte, oder der 
äußeren senkrechten Furche, ein Unterscheidungszeichen zwischen den höheren 
Atten und dem Menschen wäre, würde der Werth eines solchen distinetiven 
Merkmals durch den Ban des Gehirns bei den platyrlunen Affen sehr zweifel- 
haft werden. Während in der That der 'Temporo -oceipital-Suleus eine der 
eonstantesten Purchen bei den eatarhinen oder altweltlichen Atfen ist, ist er 
hei den neuweltlichen Affen niemals stark entwickelt: er fehlt bei den kleineren 
Platyrhinen, ist rudimentär bei Pithecia, und mehr oder weniger durch 
Übersangswindungen obliteriert hei Ateles. 

Ein innerhalb der Grenzen einer einzelnen Gruppe in dieser Weise variabler 
Charakter kann keinen großen systematischen Werth haben. 

. Es ist ferner ermittelt worden, daß der Grad der Asymmetrie der Win- 
dungen auf den beiden Seiten des menschlichen Gehirns großer individueller 
Variation unterliegt, und daß bei den Individuen der Buschmannrasse, welche 
bis jetzt untersucht worden sind, die Windungen und Furchen der beiden 
Hemisphären beträchtlich weniger complieiert und symımetrischer sind, als Im 
Europäergebirn, während ber manchen Individuen des Schimpanse ihre Com- 
plexität und Asymmetrie auffallend wird. Dies ist besonders bei dem von 
Mr. Broca abgebildeten Gehirn eines jungen männlechen Schimpanse der Fall 
L'ordre des Primates, p. 165, Pig. 11). 

Was ferner die Frage der absoluten Größe betrifft, so ist ermittelt 

worden, daß die Verschiedenheit zwischen dem größten und kleinsten gesunden 
menschlichen Gehirn beträchtlicher ist als der Unterschied zwischen dem 
kleinsten gesunden menschhehen Gehirn und dem größten Schimpanse- oder 
Orang-Gehim. 
Übrigens besteht noch ein Umstand, in welchem die Gehirne des Orang 
und Schimpanse dem Gehirn des Menschen ähnlich sind, m dem sie aber von 
den niederen Affen abweichen: das ist das Vorhandensein zweier Corpora 
candieantia, die Cynomorplıa haben nur eines. 


'? Bemerkungen, besonders über die Übergangswindungen am Schimpanse- 
gehirm. in: Proceed. Roy. Soc. Edinburgh, 1865—66. 

'? Frower, On the Anatomy of Pithecia Monachus, in: Proceed. Zooloe. 
Soe: 1562. 
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Angesichts dieser Thatsachen stehe ich nicht an, in diesem Jahre 1874 
den Satz zu wiederholen und zu betonen, den ieh im Jahre 1873 ausgesprochen 
habe ™*: 

„Was also den Bau des Gehirns anlangt, so ist klar, daß der Meusch 
„weniger vom Schimpanse und Orang verschieden ist, als diese selbst von 
„den niedern Affen, und daß der Unterschied zwischen den Gehirnen des 
„Schimpanse und des Menschen fast bedeutungslos ist, wenn man ihn mit 
„lem zwischen dem Gehirn des Schimpanse und eines Lemurs vergleicht‘. 

In dem schon angezogenen Aufsatz leugnet Professor Biscnorr nicht den 
zweiten Theil dieser Angabe; aber zunächst macht er die irrelevante Be- 
merkung, daß es nicht weiter wunderbar sei, wenn die Gehirne eines Orang 
und eines Lemur sehr verschieden sind; dann fahrt er fort und behauptet: 
„Wenn man das Gehirn eines Menschen mit dem eines Orang, das Gehirn 
„dieses mit dem eines Schimpanse, dieses mit dem eines Gorilla, dieses mit 
„den eines Ateles und so fort eines Hylobates, Semnopithecus, Cynocephalus, 
Cercopithecus, Macacus, Cebus, Collithrir, Lemur, Stenops, Hapale der Reihe 
nach vergleicht, so wird man nirgends einen größeren oder auch nur ähnlich 
großen Sprung in der Entwicklung der Windungen der Gehirne zweier neben 
„einander stehender Glieder dieser Reihe finden, als er sich zwischen dem 
„“sehirne des Menschen und des Orang oder Schimpause findet.“ 

Hierauf erwidere ich erstens, daß diese Behauptung, mag sie nun richtig 
oder falsch sein, durchaus nichts mit dem in der „Stellung des Menschen“ 
aufgestellten Satze zu thun hat, welcher sieh nicht auf die Entwicklung 
der Windungen allein, sondern auf den Ban des ganzen Gehirms bezieht. 
Hätte sich Professor Biıscuorr die Mühe genommen, einen Blick auf p. 109 
des kritisierten Buches zu werfen, so würde er factisch die folgende Stelle 
gefunden haben: „Und es ist ein merkwürdiser Umstand, daß, obgleich 
„nach unserer gegenwärtigen Kenntnis ein wirklicher anatomischer Sprung in 
„der Formenreihe der Attengehirne vorhanden ist, die durch diesen Sprung 
„entstehende Lücke in der Reihe nicht zwischen dem Menschen und den 
„menschenähnlichen Affen, sondern zwischen den niedrigeren wnd den 
„niedersten Affen biegt, oder, mit anderen Worten, zwischen den Affen der 
„alten und neuen Welt und den Lemaren. Bei jedem bis jetzt unter- 
„suchten Lemur ist das kleine Gehirn zum Theil von oben sichtbar, und sein 
„hinterer Lappen mit dem eingeschlossenen hinteren Horn und Hippocampus 
„minor ist mehr oder weniger rudimentär. ‚Jeder Sahni, amerikanische Affe, 
„Affe der alten Welt, Pavian oder Anthropoide hat dagegen sein kleines 
„Gehirn hinten völlig von den Lappen des großen Gehirns bedeckt und 
„besitzt ein großes hinteres Horn mit einem wohlentwickelten Hippocampus 
„minor“, 

Diese Angabe war eine völlig richtige Wiedergabe dessen, was zur 
Zeit, als sie gemacht wurde. bekannt war; durch die später erfolgte Ent- 
deckung der relativ geringen Entwicklung der hinteren Lappen beim Siamang 
und dem Heulatfen erscheint sie mir anch nicht mehr als schemhar ab- 
geschwächt zu sein. Ungeachtet der ausnahmsweisen Kürze der hinteren 
Lappen in diesen beiden Species wirl Niemand behaupten wollen. daß 
deren Gehirne auch nur im geringsten Grade dem der Lemuren sich nähern. 
Und wenn wir, anstatt Zapale ans ihrer natürlichen Stelle zu bringen, wie 
es Prof. Bisenorr völlig wnerklärlicher Weise that, die Reihe der von ihm 


1 Stellung des Menschen in der Natur. (Übers) p. 115. 
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ausgewählten und erwähnten Thiere wie folgt schreiben: Homo, Pitheens, 
Troylodytes, Hylobates, Semnopithecus, Cynocephalus, Cercopithecus, Macacus, 
"bus, Callithrix, Hapale, Lemur, Stenops, so wage ich von Neuem zu 
versichern, daß der große Sprung in dieser Reihe zwischen Hapale und 
Lemur sich findet und daß dieser Sprung beträchtlich größer ist, als der 
zwischen irgend welchen zwei anderen Gliedern der Reihe. Professor Bısenorr 
ignorirt die Thatsche, daß lange che er schrieb, Granorer die Trennung 
der Lemuren von «den anderen Primaten factisch auf Grund der Verschieden- 
heit ihrer cerebralen Merkmale vorgeschlagen hatte, und daß Professor 
Frowsr im Verlaufe seiner Beschreibung des Gehirns des javanischen Lori 
die folgenden Bemerkungen gemacht hatte '*: 

„Und es ist besonders merkwürdig, daß in der Entwicklung der hinteren 
„Lappen keine Annäherung an das Lemnrengehirn mit kurzen Hemisphären 
„bei denjenigen Affen stattfindet, welche, wie man gewöhnlich verniuthet, 
„sich dieser Familie in anderen Beziehungen nähern, nämlich bei den niederen 
„Formen der Grappe der Platyrhinen“. 

Soweit der Bau des erwachsenen Gehirns in Betracht kommt, recht- 
fertigen die sebr beträchtlichen Zusätze zu unserer Kenntnis, welche durch 
die Untersuchungen so vieler Beobachter während der letzten zehn Jahre 
gemacht worden sind, noch immer vollständig meine im Jahre 1863 ge- 
machte Angabe. Es ist aber gesagt worden, dal selbst wenn man die 
Ähnlichkeit zwischen den erwachsenen Gehirmmen des Menschen und der Atten 
zugiebt, sie nichtsdestoweniger in Wirklichkeit weit von emander verschieden 
sind. weil sie in der Art und Weise ihrer Entwicklung fundamentale Ver- 
schieeenheiten darbieten. Niemand würde bereiter sein, die Stärke dieses 
\rgumentes zuzugeben. als ich. wenn derartige fundamentale Entwicklungs- 
verschiedenheiten wirklich existierten. leh leugne aber, daß sie existieren. 
lu Gegentheil besteht eine fondamentale Übereinstimmung in der Entwicklung 
des Gehirns bei dem Mensehen und den Affen. 

Von Gesrionsr geht die Angabe aus, daß ein fundamentaler Unterschied 
in der Entwicklung des Gehirns der Atten und desjenigen des Menschen bestände, und 
zwar in Folgenden: es sollen bei den Affen die Purchen. welche zuerst auftreten, 
an der hinteren Gegend der Großhirn-Hemisphären gelegen sein, während beim 
menschlichen Fortus die Furehen zuerst anf den Stirnlappen sichtbar werden '® 

Diese allgemeine Angabe gründet sich auf zwei Beobachtungen, auf 
die emes beinahe zur Geburt reifen Gibbons, bei dem die hinteren Windungen 
„wohl entwickelt” waren, während die der Stirmnlappen „kaum angedeutet“ 
waren" fa. a O, p 38), und auf die andere eines menschlichen Fætus 


Transactions of the Zoological Society, Vol. V. 1562. 

„Chez tons les singes, les "plis postérieurs se bai-a les premiers 
ales plis” antérieurs se développent plus tard, nussi Ja vertebre occipitale et 
„panetale sont-elles relativement tres-grandes chez le tetas. L'Homme présente 
ame exception remarquable quant à Fepoqne de Tapparition des plis frontaux, 
yui sont les premiers indigmes; mais le de veloppement general du lobe front: al, 
„envisage seulement par rapport a son volume, snit les mêmes lois que dans 
"le Tingis”. Grariorer. Mémoire sur les Plis eerehraux de Homme et des 
Primates. p. 39. Tab. IV. Fig. 3. 

5 Gewrorsr’s Worte sind (a. a. O. p. 39): „Dans le fætus dont il s'agit 
ales plis cerebraux postérieurs sont bien développés. tandis que les plis du lobe 
iial sont àù peine indignes“. Die Abbildung indessen (Taf. IV, Fig. 3) zeigt 

die Bolando'schs Spalte und eine der Stirnwindungen dentlich genug. Nichts- 
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der 22. oder 23. Woche des Uterinlebens, bei welchem Graroner bemerkt, 
daß die Insel unbedeckt war, daß aber nichtsdestoweniger „des incisures 
„sement le lobe antérieur, ime scissure peu profonde indique la separation 
„Au lobe occipital, très reduit. Q'ailleurs, des cette époque. Le reste de In 
„surface cérébrale est encore absolument lisse“. (a. a. O. p. 83.) 

Drei Ansichten dieses tiehirms sind auf Tafel X1, Figur 1, 2. 3 des 
angeführten Werkes mitgetheilt; sie gehen die obere, seitliche und untere 
Ansicht der Hemisphäre, aber nicht die Innenansicht. Es ist der Beachtung 
werth, daß die Abbildung durchaus nieht zu Geariorers Beschreibung 
stimmt, insofern die Spalte (anterotemporale) auf der hinteren Hälfte der 
Hemisphärenfläche ausgeprägter ist, als irgend eine der auf der vorderen 
Hälfte unbestimmt angedeuteten. Wenn die Abbildung richtig ist, so recht 
fertigt sie Grarmorer's Schluß in keiner Weise: „II y a done entre ces 
„cerveaux (nämlich dem eines Callithrör und eines Gihhon) et celm du 
afætus humain une difference fondamentale. Chez celui-ci, longtemps avant 
„que les plis temporaux apparaissent, les plis frontaux essayent d’exister” 
Cne 0. p. 83.) 

Seit Grarıoner’s Zeit indessen ist die Entwicklung der Windungen und 
Furchen des Gehirns zum Gegenstande ernenter Untersuchungen gemacht 
worden von Senwiwr, Biscnorr, Passen” und ganz besonders von Evken '®, 
dessen Arbeit nicht bloß die neueste. sondern auch «die vollständigste Ab- 
handlung über den Gegenstand ist. 

Die schließlichen Resultate dieser Untersuchungen lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: 

l) Beim menschlichen Fetus bildet sich die Sylvische Spalte im Lante 
des «dritten Monats des Uterinlebens. In dieser Zeit und im vierten Monat 
sind die Großhirn-Hemisphären glatt und abgerundet (mit Ausnahme der 
Sylvischen Vertiefung) und springen rückwärts weit über das kleine Ge- 


= 


hirn vor. 

2) Die eigentlich so genannten Furchen beginnen in dem Zeitraum 
zwischen dem Ende des vierten und dem Anfange des sechsten Monats des 
feetalen Lebens zu erscheinen; Ferer hebt aber sorgfältig hervor, daß nicht 
bloß die Zeit, sondern auch die Reilenfolge ihres Auftretens beträchtlicher 
individueller Abänderung unterliegt. In keinem Falle indessen sind die Stirn 
oder die Schläfenfurchen die frühesten. 


destoweniger schreibt Mr. Airix in seiner „Notice sur les travaux anthropologi- 
ques de Grarioner* (Mém. de la Sociéte W’Anthropologie de Paris, 1868, p. NNM) 
folgendermaßen: „Umariorer a eu entre les mains le cerveau d'un fietns de 
„Gibbon, singe eminemment supérieur, et tellement rapproche de lorang, que 
ples naturalistes tres-competents lont range parmi les anthropoides. M. Hrxrev. 
„par exemple, n'hésite pas sur ce point. Eh bien, cest sur le cerveau d'un 
„tetus de Gibbon que Granorer a vn les circonvolntivus du lobe 
„temporosphenoidal déjà developpees lorsqu'ils n’existent 
„bas encore de plis sur le lobe frontal. I etait donc bien antorise 
„a dire. que chez l'homme les circonvolutions apparaissent da en w, tandis 
„que chez les singes elles se développent de en «*. 

"$ Über die typische Anordnung der Furchen und Windungen auf den 
(Großhirn-Hewmisphären des Menschen und der Affen; in: Archiv für Anthropo- 
lowie, UI. 1868. 

1 Zur Entwieklungsgeschichte der Furchen und Windungen der troßhirn- 
Hemisphären im Fetus des Menschen; in: Archiv für Anthropologie, T1. 1568. 
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In der That liegt die erste Furche, welche erscheint, anf der inneren 
Fläche der Hemisphäre (woher es ohne Zweifel kommt, daß Gwarıorer, welcher 
diese Seite bei seinem Fetus nicht untersucht zu haben scheint, dieselbe über- 
sehen hat); es ist dies entweder die innere senkrechte (oceipito-parietale) oder 
die Hippocampus-Furche, da diese beiden dicht bei einander hegen und 
eventuell in einander laufen. Der Regel nach ist die Oceipito-parietal-Furche 
die frühere von beiden. 

3) In dem späteren Theile dieser Periode entwickelt sich eine andere 
Furche, die „postero-parietale” oder die Rolando’sche Spalte; ihr folgen im 
Laufe des sechsten Monats die anderen Hauptfurchen des Stirn-, Scheitel-, 
Schläfen- und Hinterhauptlappens. Es liegen indessen keine deutlichen Be- 
weise vor, daß eine von diesen constant vor den andern erscheint; und es 
ist merkwürdig, daß an dem aus dieser Periode von Ecken beschriebenen 
und abgebildeten Gehirn (a. a. O. p. 212—13, Taf. II, Fig. 1.2,3. 9 die 
Antero - temporal- Furche (seissure parallele), welche für «das Aftfengehirn so 
charakteristisch ist, ebenso gut wenn nicht noch besser entwickelt ist, als die 
Rolando’sche Spalte, auch viel mehr markiert ist, als die eigentlichen frontalen 
Furchen. . 

Nimmt man alle Thatsachen wie sie jetzt stehen zusammen, so geht 
daraus hervor, daß die Reihenfolge des Auftretens der Furchen und Windungen 
im feetalen menschlichen Gehim in vollkommener Harmonie mit der allgemeinen 
Entwieklungslehre und mit der Ansicht steht, daß sich der Mensch aus irgend 
viner affenähnlichen Form entwickelt hat, obschon daruber kein Zweifel sein 
kann, daß diese Form in vielen Beziehungen von allen Gliedern der jetzt 
lebenden Ordnung der Primaten verschieden war. 

C. E. vox Barr hat uns vor einem halben Jahrhundert gelehrt, daß 
verwandte Thiere im Verlaufe ihrer Entwicklung zuerst die Merkmale der 
größeren Gruppen, zu denen sie gehören, annehmen und stufenweise dic- 
jenigen erhalten, welche sie innerhalb der Grenzen ihrer Familie, Gattung und 
Art einschließen; er hat gleichzeitig bewiesen, daß kein Entwicklungszustanil 
eines höheren Thieres dem erwachsenen Zustand irgend eines niederen Thieres 
genan ähnlich ist. Es ist völlig comeet zu sagen. daß ein Frosch den Zu- 
stand eines Fisches durchläuft, insofern auf einer Periode seines Lebens die 
Kanlguappe alle Charaktere eines Fisches hat und, wenn sie sich nicht. 
weiter entwickelte, unter die Fische einzuordnen wäre, Es ist aber gleicher- 
maßen wahr, daß eine Kaulgnappe sehr verschieden von allen bekannten 
Fischen ist. 

In gleicher Weise kann man ganz richtig sagen, daß das Gehirn 
eines menschlichen Feetus vom füntten Monat nieht bloß das Gehirn eines 
Alten. sondern das eines Arctopitheeus- oder Marmoset-ähnlichen Affen sei; 
denn seine Hemisphären mit ihren großen hinteren Lappen und mit keinen 
anderen Furchen als der Sylvischen und der Hippocampus- Furche bieten 
charakteristische Merkmale Jar, welche nur in der Gruppe der Arctopitheens- 
artigen Primaten gefunden werden. Es ist aber gleichermaßen richtig, 
wie Gerarnorer bemerkt, daß es mit seiner weit offenen Sylvischen Spalte 
vom Gehirn aller lebenden Marmosets abweicht. Ohne Zweifel würde es 
dem Gehim eines älteren Fetus eines Marmosets viel ähnlicher sein. Wir 
wissen aber durchaus nicbts von der Entwicklung des Gehirns bei den 
Marmosets. In Bezug auf die eigentlichen Platyrhinen verdanken wir die 
einzige Beobachtung, die mir bekannt ist, Passen, welcher an dem Gehirn 
eines tetalen Cebus Apella außer der Sylvischen Spalte und der tiefen 
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Hippocampus-Furche nur eine sehr seichte anterotemporale Furche (scissure 
parallele Grariorner's) fand, 

Diese Thatsache nun, zusammengenommen mit dem Umstande, daß die 
anterotemporale Furehe bei solchen Platyrhinen wie dem Saimiri vorhanden 
ist, welcher nur Spuren von Furchen auf der vorderen Hälfte der Außenseite 
der Großbirn-Hemisphären oder gar keine zeigt, hietet unzweifelhaft. so weit 
sie eben geht, einen gültigen Beleg zu Gunsten der Hypothese Grarnonsr’s 
dar, daß die hinteren Furchen in den Gehirnen der Platyrhinen vor den 
vorderen auftreten. Daraus folgt aber durchaus nicht, daß die Regel, welche 
für die Platyrhinen gilt, sich auch auf die Catarhinen erstrecke. Wir besitzen 
durchaus keinen Aufschluß über die Entwicklung des Gehirns bei den Cyno- 
morpha, und in Bezug auf die Anthropomorpha nichts als die oben erwähnte 
Beschreibung des Gehirns eines der Geburt nahen Gibbons. Im jetzigen 
Augenblicke haben wir nicht den Schatten eines Beweises dafür. daß die 
Furchen eines Schimpanse- oder Orang-Gehirns nicht in derselben Reihenfolge 
auftreten wie die des Menschen. 

Grariorer eröffnet seine Vorrede mit dem Aphorismus: „Il est dangereux 

„ans les sciences de conclure trop vite*. Ich fürchte, er muß diesen gesnnden 
Grundsatz zu der Zeit vergessen haben, als er im Texte seines Werkes bis zur 
Erörterung der Verschiedenheiten zwischen Menschen und Atfen gekommen 
war. Ohne Zweifel würde der Verfasser eines der merkwürdigsten Beiträge 
zum richtigen Verständnis des Süugethiergehims, welcher je veröffentlicht. 
worden ist, der erste gewesen sein, das Unzureichende seiner Angaben zu- 
zugeben, wenn er den Vortheil der vorgeschrittenen Untersuchungen erlebt 
hätte, Das Unglück ist, daß seine Schlußfolgerungen von Leuten als Argumente 
zu Gunsten des Obseurantismus verwendet werden, welche incompetent sind. 
ihre Begründung zu würdigen °°. 
Es ist aber wichtig, zu bemerken, daß — mag nun GraroLer mit seiner 
Hypothese in Bezug auf die relative Reihenfolge des Erscheinens der Schläten- 
und Stirnfurchen Recht oder Unrecht gehabt haben, — die Thatsache bleibt: 
daß, ehe sowohl Temporal- als Frontalfurchen erscheinen. das fortale Gehirn 
des Menschen Charaktere darbietet, welche nur in der niedersten Gruppe der 
Primaten (mit Beiseitelassung der Lemuren) zu finden sind, und daß dies genau 
das ist, was wir za erwarten haben. wenn der Mensch ans einer stufenweisen 
Modification der nämlichen Form hervorgegangen ist, wie der, von der die 
übrigen Primaten entsprungen sind. 


* 4, B. M. VAbbé Lecomte in seinem schreeklichen Pamphlet: „Le Dar 


winisme et l'origine de THomme*. 1873. 
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Geschlechtliche Zuchtwahl. 


Achtes Capitel. 
Grundsätze der geschlechtlichen Zuchtwahl. 


Seenndäüre Sexualcharaktere. — Weschlechtliche Zuchtwahl. — Art und Weise 
der Wirksamkeit. — Überwiegen der Männchen. — Polygamıie. — Allgemein ist 
nur das Männchen dureh geschleehtliche Zuchtwahl moditiciert. — Begierde des 
Männchens. — Variabilität des Männchens. — Wahl vom Weibchen ausgeübt. — 
Gteschlechtliche Zuchtwahl verglichen mit der natürlichen. — Vererbung zu ent- 
sprechenden Lebensperioden, zu entsprechenden Jahreszeiten und durch das 
Geschlecht beschränkt. — Beziehungen zwischen den verschiedenen Formen 
der Vererbung. — Ursachen, weshalb das eıne Geschlecht und «die Jungen nicht 
durch geschlechtliche Zuchtwahl modificiert werden. 

\nhang: Über die proportionalen Zahlen der beiden (eschlechter durch 
das ganze Thierreich. — Die Verhältniszahlen der beiden Geschlechter in Bezug 
auf natürliche Zuchtwahl. 


ei Thieren mit getrenntem Geschlechte weichen die Männchen 
nothwendig von den Weibchen in ihren Reproductionsorganen ab: 
diese bieten daher die primären Geschlechtscharaktere dar. Die Gte- 
schlechter weichen aber oft auch m dem ab. was Huxrer seeundäre 
Sexualcharaktere genannt hat, welche in keiner directen Verbindung 
mit dem Acte der Reproduction stehen. Es besitzen z. B. die Männ- 
chen gewisse Sinnesorgane oder Locomotionsorgane, welche den Weib- 
chen Tolle fehlen, oder sie haben dieselben höher entwickelt, damit 
sie die Weibchen leicht finden oder erreichen können; oder ferner 
es besitzt das Männchen besondere Greiforgane, um das Weibchen 
sicher halten zu können. Diese letzteren Organe von unendlich 
mannichfacher Art gehen allmählich in diejenigen über und können 
in manchen Fällen kaum von denselben unterschieden werden, welche 
gewöhnlich für primäre angesehen werden, so z, B. die complicierten 
Anhänge an der — des Hinterleibs bei männlichen Insecten. In 
der hat, wenn wir nicht den Ausdruck „primär“ auf die Generations- 
drüsen beschränken, ist es kaum möglich, wenigstens soweit die Greif- 
organe in Betracht kommen, zu entscheiden. welche derselben primär 
und welche secundär genannt werden sollen. 

Das Weibchen weicht oft vom Männchen dadurch ab, dab es 
Organe zur Ernährung oder zum Schutze seiner Jungen besitzt, wie 
die Milchdrüsen der Säugethiere und die Abdominaltasche der Mar- 
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supialien. Auch die Männchen besitzen in einigen wenigen Fällen 
ähnliche Organe. welche den Weibchen fehlen. wie die Taschen zur 
Aufnahme der Eier, welche die Männchen gewisser Fische besitzen. 
und die temporär entwickelten Bruttaschen gewisser männlicher 
Frösche. Die Weibchen der meisten Bienen haben einen speciellen 
Apparat zum Sammeln und Eintragen des Pollen. und ihre Legeröhre 
ist zu einem Stachel für die Vertheidigung ihrer Larven und der 
ganzen Genossenschaft modineciert worden. Zahlreiche ähnliche Fälle 
könnten angeführt werden. doch berühren sie uns hier nicht. Ex 
giebt indessen andere geschlechtliche Verschiedenheiten, die uns 
hier besonders angehen und welche mit den primären Organen in gar 
keinem Zusammenhange stehen, so die bedeutendere Größe, Stärke und 
Kampflust der Männchen. ihre Angrifiswatfen oder Vertheidigungs- 
mittel gegen Nebenbuhler. ihre auffallendere Färbung und verschiedene 
Ornamente. ihr Gesangsvermögen und audere derartige Charaktere. 

Außer den vorgenannten primären und secundären geschlecht- 
lichen Differenzen weichen die Männchen von den Weibchen zuweilen 
in Bildungen ab, welche zu verschiedenen Lebensgewohnheiten in Be- 
ziehung stehen und entweder gar nieht oder nur indirect auf die 
Reproduetionsfunctiomen Bezug baben. So sind die Weibchen ge- 
wisser Fliegen (Culicidae und Tabanidae) Blutsauger, während die 
Männchen von Blüthen leben uud keine Kiefer an ihrer Mundöffnunge 
haben. Nur die Männchen gewisser Schmetterlinge und einiger 
Crustaceen (z. B. Tanais) haben unvollkommene, geschlossene Mund- 
öffnungen und können keine Nahrung aufnehmen. Die complemen- 
tären Männchen gewisser Cirripeden leben wie epiphytische Pflanzen 
entweder auf der weiblichen oder der hermaphroditischen Form und 
entbehren einer Mundöffnung und der Greiffüsse. In diesen Fällen 
ist es das Männchen. welches modificiert worden ist und gewisse be- 
deutungsvolle Organe verloren hat. welche die Weibchen besitzen. 
In andern Fällen ist es das Weibchen, welches derartige Theil» ver- 
loren hat. So ist z. B. der weibliche Leuchtkäfer ohne Flügel, wie 
es auch viele weibliche Schmetterlinge sind: von diesen verlassen 
einige memals ihre Cocons. Viele weibliche parasitische Crustaceen 
haben ihre Schwimmfüsse verloren. Bei einigen Rüsselkäfern (Cur- 
eulionidae) besteht eine bedeutende Verschiedenheit zwischen dem 
Männchen und Weibchen in der Länge des Rostrums oder des 
küssels Doch ist die Bedeutung dieser und vieler anderer Ver- 
schiedenheiten durchaus nicht erklärt. Verschiedenheiten der Structur 
zwischen den beiden Geschlechtern, welehe zu verschiedenen Lebens- 
gewohnheiten in Beziehung stehen, sind meist auf die niederen Thiere 


! Wistwoon, Modern Classification of Insects. Vol. I. 1840, p. 541. In 
Bezug auf die Angaben über Tarnais, welche weiterhin erwähnt werden, bin ich 
Frerrz Mirer zu Dank verbunden. 

t Kuey and Seiser, Introduetion to Entomology. Vol. III. 1826. p. 309. 
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beschränkt; aber auch bei einigen wenigen Vögeln weicht der Schnabel 
des Mäunchens von dem des Weibehens ab. Beim Huia von Neu- 
Seeland ist der Unterschied merkwürdig groß; wir erfahren von Dr. 
Burner®, daß das Männchen seinen starken Schnabel dazu benutzt. 
die Insectenlarven aus faulendem Holze auszumeiseln, während das 
Weibehen mit seinem weit längeren, bedeutend gekrümmten und bieg- 
samen Schnabel die weicheren Theile sondiert: sıe helfen sich auf 
diese Weise gegenseitig. fm den meisten Fällen stehen die Ver- 
schiedenheiten ım Bau in einer mehr oder weniger directen Beziehung 
zu der Fortpflanzung der Art. So wird em Weibchen, welches eine 
Menge Eier zu ernähren hat, mehr Nahrung erfordern als das Männchen 
und wird in Folge dessen specieller Mittel bedürfen, sich dieselben 
zu verschaffen. Ein männliches Thier. welches nur eine sehr kurze 
Zeit lebt. kann ohne Schaden in Folge von Niehtgebrauch seine 
Organe zur Beschaffung von Nahrung verlieren, es wird aber seine 
locomotiven Organe in vollkommenem Zustande behalten, damit es 
das Weibchen erreichen kann. Andererseits kann das Weibchen 
getrost seine Organe zum Fliegen, Schwimmen oder Gehen verlieren, 
wenn es allmählich Gewohnheiten annimmt, welche ein derartiges 
Vermögen nutzlos machen. 

Wir haben es indessen hier nur mit geschlechtlieher Zuchtwahl 
zu thun. Dieselbe hängt von dem Vortheile ab. welchen gewisse 
Individuen über andere Individuen desselben Geschlechts und derselben 
Species erlangen in ausschließlicher Beziehung auf die Reproduetion. 
Wenn die beiden Geschlechter in ihrer Struetur in Bezug auf die 
verschiedenen Lebensgewolmheiten, wie in den oben erwähnten Fällen. 
von einander abweichen. so sind sie obne Zweifel durch natürliche 
Zuchtwahl modifieiert worden in Verbindung mit einer auf em und 
dasselbe Geschlecht beschränkten Vererbung, Es falien ferner die 
primären Geschlechtsorgane und die Organe zur Ernährung und Be- 
schützung der Jungen unter diese selbe Kategorie. Denn diejenigen 
Individuen, welche ihre Nachkommen am besten erzeugten oder er- 
nährten, werden ceteris paribus die größte Anzahl hinterlassen, diese 
Supenortät zu erben. während diejenigen, welche ihre Nachkommen 
nur schlecht erzeugten oder ernährten. auch nur wenige hinterlassen 
werden. dieses ihr schwächeres Vermögen zu erben. Da das Männchen 
das Weibchen aufzusuchen hat. so braucht es für diesen Zweck 
Sinnes- und Locomotionsorgane. Wenn aber diese Organe für die 
anderen Zwecke des Lebens nothwendig sind, wie es meistens der 
Fall ist. so werden sie durch natürliche Zuchtwahl entwickelt worden 
sein. Hat das Männchen das Weibchen gefunden, so sind ihm zu- 
weilen Greiforgane, um dasselbe fest zu halten, absolut nothwendig. 
So theilt mir Dr. Warzace mit, daß die Männchen gewisser Schmetter- 
linge sich nicht mit den Weibchen verbinden können, wenn ihre 


°? The Birds of New Zealand, 1872, p. 66. 
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Tarsen oder Füge gebrochen sind. Die Männchen vieler oceanischer 
Crustaceen haben ihre Füße und Antennen in einer außerordentlichen 
Weise zum Ergreifen des Weibehens modificiert. Wir dürfen daher 
vermuthen, daß diese Thiere wegen des Umstandes, daß sie von den 
Wellen des offenen Meeres umhergeworfen werden, jene Organe ab- 
solut nöthig haben, um ihre Art tortpflanzen zu können: und wenn 
dies der Fall ist, so wird deren Entwicklung das Resultat der gwe- 
wöhnlichen oder natürlichen Zuchtwahl sem. Einige in der ganzen 
Reihe äußerst niedrig stehende Thiere sind zu dem nämlichen Um ecke 
modifieciert worden; so ist die untere Fläche des hinteren Endes ihres 
Körpers bei gewissen parasitischen Würmern in erwachsenem Zu- 
stande wie eine Raspel rauh geworden: damit winden sie sich um 
die Weibchen und halten sie beständig *. 

Wenn die beiden Geschlechter genau denselben Lebensgewohn- 
heiten folgen und das Männchen hat höher entwickelte Sinnes- oder 
Locomotionsorgane als das Weibchen, so kann es wohl sein. daß diese 
in ihrem vervollkommmeten Zustand für das Männchen zum Finden 
des Weibehens unentbehrlich sind: aber in der ungeheuren Mehrzahl 
der Fälle dienen sie nur dazu, dem einen Männchen eine Überlegen- 
heit über ein anderes zu geben. Denn die weniger gut ausgerüsteten 
Männchen werden, wenn ıhnen Zeit gelassen wird, auch weh dazu 
kommen, sich mit den Weibchen zu paaren, und sie werden in allen 
übrigen Beziehungen, nach der Structur des Weibchens zu urtheilen, 
gleichmäßig ihrer gewöhnlichen Lebensweise gut angepaßt sein. In 
derar tigen Fällen mu geschlechtliche Zuehtwahl in Thätigkeit we- 
treten sein. Denn die Männchen haben ihre jetzige Bildung nieht 
dadurch erreicht, daß sie zum Überleben in dem Kampfe ums Da- 
sein besser ausgerüstet sind, sondern dadureb, daß sie einen Vortheil 
über andere Männchen erlangt und diesen Vortheil nur auf ihre 
männlichen Nachkommen überliefert haben. Es war gerade die Be- 
deutung dieses Unterschieds, welche mich dazu führte, diese Form 
der Zuchtwahl als „geschlechtliehe Zuchtwahl* zu bezeichnen. Wenn 
ferner der hauptsächlichste Dienst, welchen die Greitorgane dem 
Männchen leisten, darin besteht, das Eintschlüpften des Weibchens 
noch vor der Ankunft anderer Männchen oder während des Angrıfs 


* Mr. Perrier führt diesen Fall an (Revue Scientitique. 1. Fevr., 1873, 
p- 865) als einen, der den Glauben an geschlechtliche Zuchtwahl völlig unter- 
grabe; er glaubt nämlich, daß ich alle Verschiedenheiten zwischen den Gie- 
schleebtern der geschleehtlichen Zuchtwahl zuschreibe. Es hat sich daher dieser 
ausgezeichnete Naturforscher, wie so viele Franzosen, nicht die Mühe genommen, 
auch nur die ersten Grundsätze der geschlechtlichen Zuchtwahl zu verstehen. 
Ein englischer Zoolog behanptet, daß die Klammerorgane gewisser männlicher 
Thiere sich nieht hätten durch die Wahl des Weibehens entwickeln können! 
Hätte ich nicht diese Bemerkung gefunden, so würde ich es nicht für möglich 
gehalten haben, daß irgend Jemand, der dies Capitel gelesen hat. sich hätte 
einbilden können, ich behauptete, daß die Wahl des Weibehens mit der Ent- 
wicklung von (ireiforganen beim Männchen irgend etwas zu thun habe. 
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von solchen zu verbüten. so werden diese Organe durch geschlecht- 
liche Zuehtwahl vervollkommnet worden sein, d. h. dureh den Vor- 
theil, welchen gewisse Männchen über ihre Nebenbuhler erlangt haben. 
Es ist aber in den meisten derartigen Fällen unmöglich, zwischen 
den Wirkungen der natürlichen und der geschlechtlichen Zuchtwahl 
zu unterscheiden. Es ließen sich leicht ganze Capitel mit Einzeln- 
heiten über die Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern in ihren 
Sinnes-, Locomotions- und Greiforgenen füllen. Da indessen diese 
Bildungen von nicht mehr Interesse als andere den gewöhnlichen 
Lebenszwecken angepaßte sind, so will ich sie fast ganz übergehen 
und nur einige wenige Beispiele von jeder Classe anführen. 

Es giebt viele andere Bildungen und Instinete, welche durch 
geschlechtliche Zuchtwahl entwickelt worden sein müssen, — so die 
Angriffswaifen und die Vertheidigungsmittel, welche die Männchen 
zum Kampfe mit ihren Nebenbuhlern und zum Zurücktreiben der- 


selben besitzen — ihr Muth und ihre Kampflust, — ihre Ornamente 
verschiedener Art, — ihre Organe zur Hervorbringung von Vocal- 
und Instrumentalmusik — und ihre Drüsen zur Absonderung riech- 


barer Substanzen. Die meisten dieser letzteren Bildungen dienen nur 
dazu. das Weibchen anzuloeken oder aufzuregen. Daß diese Aus- 
zeichnungen das Resultat geschlechtlicher und nicht gewöhnlicher 
/nehtwahl sind, ist klar. da unbewaffnete, nicht mit Ornamenten ver- 
zierte oder keine besonderen Anziehungspunkte besitzende Männchen 
in dem Kampfe um's Dasein gleichmäßig gut bestehen und eine 
zahlreiche Nachkommeuschaft hinterlassen würden, wenn nicht besser 
begabte Männchen vorhanden wären. Wir dürfen schließen, daß dies 
der Fall sein würde: denn die Weibchen, welche ohne Waffen und 
Ornamente sind, sind doch im Stande, leben zu bleiben und ihre Art 
fortzupflanzen. Secundäre Geschlechtscharaktere von der eben cr- 
wähnten Art werden in den folgenden Capiteln ausführlich erörtert 
werden. da sie in vielen Beziehungen von Interesse sind. aber ganz 
besonders, da sie von dem Willen, der Wahl und der Rivalität der 
Individuen jedes der beiden Geschlechter abhängen. Wenn wir zwei 
Mäunchen sehen, welche um den Besitz des Weibchens kämpfen, oder 
mehrere männliche Vögel, welche ihr stattliches Gefieder entfalten 
und die Fremdartiesten Gesten vor einer versammelten Menge von 
Weibchen anstellen. so können wir nicht daran zweifeln, daß sie. 
wenn auch nur dureh Instinct dazu getrieben, doch wissen, was sie 
thun. und mit Bewußtsein ihre geistigen und körperlichen Kräfte 
anstrengen. 

In derselben Art und Weise, wie der Mensch die Rasse seiner 
Nampfhähne durch die Zuchtwahl derjenigen Vögel verbessern kann, 
welche in den Hahnenkämpfen siegreich sind. so haben auch. wie es 
den Anschein hat, die stärksten und siegreichsten Männchen oder 
diejenigen, welche mit den besten Waffen versehen sind. im Natur- 
zustande den Sieg davon getragen und haben zur Verbesserung der 
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natürlichen Rasse oder Species geführt. Im Verlaufe der wiederholten 
Kämpfe auf Tod und Leben wird ein germger Grad von Variabilität, 
wenn derselbe nur zu irgend einem Vortheile, wenn auch noch so 
unbedeutend. führt, zu der Wirksamkeit der geschlechtlichen Zucht- 
wahl genügen: und es ist sicher, daß secundäre Sexualcharaktere 
außerordentlich variabel sind. Im derselben Weise wie der Mensch 
je nach semer Ansicht von Geschmack seinem männlichen Geflügel 
Schönheit geben oder. richtiger ausgedrückt, die ursprünglich von 
der elterlichen Species erlangte Schönheit modificieren kann. — wie 
er den Sebright-Bantam- Hühnern ein neues und elegantes Gefieder, 
eine aufrechte und eigenthünliche Haltung geben kann. — so haben 
auch allem Anscheine nach im Naturzustande die weiblichen Vögel 
die Schönheit oder andere anziehende Eigenschaften ihrer Männchen 
dadurch erhöht, daß sie lange Zeit hindurch die anziehenderen 
Männchen sich erwählt haben. Ohne Zweifel setzt dies ein Vermögen 
der Unterscheidung und des Geschmacks von Seiten des Weibchens 
voraus, welches auf den ersten Blick äußerst unwahrscheinlich er- 
scheint: doch hoffe ich durch die später anzuführenden Thatsachen zu 
zeigen, dal die Weibchen factisch dies Vermögen besitzen. Wenn 
indessen gesagt wird, daß die niedern Thiere einen Sinn für Schönheit 
haben, so di uf nicht etwa vermuthet werden, dab em solcher Sinn 
mit dem emes cultivierten Menschen mit seinen vielgestaltigen und 
complieierten assoclerten Ideen vergleichbar ist. Richtiger würde 
es sein, den Geschmack am Schönen bei Thieren mit dem bei den 
niedrigsten Wilden zu vergleichen, welche sich mit allen möglichen 
brillanten. glänzenden oder merkwürdigen Gegenständen hedecken 
und dies bewundern. 

Nach unserer Unwissenheit ın Bezug auf mehrere Punkte ist die 
genaue Art und Weise, m welcher geschlechtliche Zuchtwahl wirkt, 
etwas unsicher zu bestimmen. Wenn trotzdem diejenigen Natur- 
forseher, welche bereits an die Veränderlichkeit der Arten glauben. die 
folgenden Capitel lesen wollen. so werden sie, denke ich, mit mir 
darüber übereinstimmen, daß geschlechtliehe Zuchtwahl in der Ge- 
schichte der organischen Welt eine bedeutende Rolle gespielt hat. 
Es ist sicher. daß bei fast allen Thieren ein Kampf zwischen den 
Männchen um den Besitz des Weibchens besteht. Diese Thatsache 
ist so notorisch, daß es überflüssig sein würde, bier Beispiele anzu- 
führen. Es können daher die Weibehen unter der Voraussetzung, 
daß ihre geistigen Fähigkeiten für die Ausübung emer solchen Wahl 
hinreichen. eines von mehreren Männchen auswählen. In zahlreichen 
Fällen aber machen besondere Umstände den Kampf zwischen den 
Männchen besonders heftig. So kommen bei unsern Zugvögeln all- 
gemein die Männchen vor den Weibehen auf den Brüteplätzen an, 
so daß viele Mäunchen bereit sind, um jedes einzelne Weibehen zu 
kämpften. Die Vogelfünger behaupten, a dies unabänderlich bei der 
Nachtigall und dem Plattmönche der Fall ist. wie mir Mr. ‚Jexsen 
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Wem mitgetheilt hat, welcher die Angabe in Bezug auf die letztere 
Species selbst bestätigen kann. 

Mr. Swaxsrasp von Brighton. welcher während der letzten vierzig 
‚Jahre unsere Zugvögel bei ihrem ersten Eintretfen zu fangen pflegte. 
en niemals die Erfahrung gemacht, daß die Weibchen irgend einer 
Art vor ihren Männchen ankämen. Während eines F rühlings schoß 
er neununddreißig Männchen von Ray's Bachstelze (Budytes kai). 
ehe er ein einziges Weibchen sah. Mr. Govr.» hat durch die Section 
der zuerst in England ankommenden Becassinen ermittelt, daß die 
männlichen V ögel vor den weiblichen ankommen. Dasselbe eilt für 
die meisten Zugvögel der Veremigten Staaten? In der Periode, in 
welcher der Lachs in unseren Flüssen aufsteigt, ist die Majorität der 
Männchen vor den Weibchen zur Brut bereit. Allem Anscheine nach 
ist dasselbe bei Fröschen und Kröten der Fall. In der ganzen großen 
Classe der Inseeten schlüpfen die Männehen fast immer vor dem 
anderen Geschlechte aus dem Puppenzustande aus, so daß sie meistens 
eine Zeit lang schwärmen, ehe irgendwelche Weibchen sichtbar sind 6. 
Die Ursache dieser Verschiedenheit zwischen der Periode der An- 
kunft der Männehen und der Weibchen und deren Reifeperiode ist 
hinreichend klar. Diejenigen Männchen. welche jährlich zuerst in 
ein hand einwandern oder welche im Frühjabre: zuerst zur Brut 
bereit sind oder die eifrigsten sind. werden die größte Anzahl von 
Nachkommen hinterlassen. und diese werden ähnliche Instinete und 
Constitutionen zu vererben neigen. Man muß im Auge behalten. 
daß es unmöglich gewesen wäre, die Zeit der geschlechtlichen Reife 
bei den Weibehen wesentlich zu iindern. ohne gle ichzeitig die Periode 
der Hervorbringung der Jungen zu stören — eine Periode, welche 
durch die Jahreszeiten bestimmt werden mul. Im Ganzen läßt sich 
nicht «daran zweifeln. daß fast bei allen Thieren. bei denen die 
Geschlechter getrennt sind, ein beständig wiederkehrender Kampf 
zwischen den Männchen um den Besitz der Weibchen stattfindet, 

Die Schwierigkeit in Bezug auf geschlechtliche Zuchtwahl liegt 
für uns darin. zu Versehen, wie es kommt, daß diejenigen Männchen, 
welche andere besiegen, oder diejenigen, welehe sich als den Weibchen 
am meisten anzieheud erweisen, eine größere Zahl von Nachkommen 
hinterlassen. um ihre Superiorität zu erben, als die besiegten und 
weniger anziehenden Männchen. Wenn dieses Resultat nicht erlangt 


L A. Arise On the Mammals and Winter Birds of East Florida, in: 
Bull. Mus. Comp. Zoology. Harvard College. Vol. Il, p. 268. 

ë Selbst bei denjenigen Ptlanzen. bei denen die Geschlechter getrennt 
sind, werden die männlichen Bläthen allgemein vor den weiblichen reif. Viele 
hermaphroditische Pianzen sind, wie zuerst ©. K, Speisen. gezeigt hat. dicho- 
gam, d, h. ihre männlichen uni werblieben Organe sind nicht zu derselben 
Zeit tortpflanzungsfäbig, so daß sie sich nicht selbst befruchten können. In 
solehen Pflanzen ist nun allgemein der Pollen in derselben Blüthe früher reif. 
als die Narbe, obschon einige exceptionelle Fälle vorkommen. bej denen die 
weiblichen Organe vor den männlichen die Reife erlangen. 
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wird. so können die Charaktere, welche gewissen Männchen einen 
Vortheil über andere verleihen, nieht durch geschlechtliche Zucht- 
wahl vervollkommnet und angehäuft werden. Wenn die Geschlechter 
in genau gleicher Anzahl existieren. so werden doch die am 
schleehtesten ausgerüsteten Männchen schließlich auch Weibchen 
finden (mit Ausnahme der Fälle, wo Polygamie herrscht) und dann 
ebenso viele und für ihre allgemeinen Lebensgewohnheiten gleich- 
mäßig gut ausgerüstete Nachkommen hinterlassen wie die bestbegabten 
Männchen. In Folge verschiedener Thatsachen und Betrachtungen 
war ich früher zu dem Schlusse gekommen, daß bei den meisten 
Thieren, bei denen secundäre Sexualcharaktere gut entwickelt sind. 
die Männchen den Weibehen an Zahl beträchtlich überlegen sind: 
dies ist aber durchaus nicht immer richtig. Verhielten sich die 
Männchen zu den Weibchen wie zwei zu eins oder drei zu zwei oder 
selbst in einem noch etwas geringeren Verhältnisse, so würde die 
ganze Angelegenheit einfach sein Denn die besser bewaffneten oder 
größere Anziehungskraft darbietenden Männchen würden die größte 
Zahl von Nachkommen hinterlassen. Nachdem ich aber. soweit es 
möglich ist. die numerischen Verhältnisse der Geschlechter unter- 
sucht habe, glaube ich nicht. dal irgend welche bedeutende Ungleich- 
heit der Zahl für gewöhnlich existiert. In den meisten Fällen scheint 
die geschlechtliche Zuchtwahl in der folgenden Art und Weise in 
Wirksamkeit gekommen zu sein. 

Wir wollen irgend eine Species, z. B. einen Vogel, annehmen 
und die Weibchen. welche emen Bezirk bewohnen, m zwei gleiche 
Massen theilen; die eine bestehe aus den kräftigeren und besser ge- 
nährten Individuen. die andere aus den weniger kräftigen und weniger 
gesunden. Es kann darüber kaum ein Zweifel bestehen, daß die 
ersteren im Frühjahre vor den letzteren zur Brut bereit sein werden ; 
und das ist auch die Meinung von Mr. Jexser Weir, welcher viele 
Jahre hindurch die Lebensweise der Vögel aufmerksam beobachtet 
hat. Auch darüber kann kein Zweifel bestehen, daß die kräftigsten, 
am besten genährten und am frühesten brütenden Weibchen im Mittel 
es erreichen werden, die größte Zahl tüchtiger Nachkommen aufzu- 
zieben‘. Wie wir gesehen haben, sind allgemein die Männchen schon 
vor den Weibchen zum FortHanzungsgeschätt bereit: von den Männchen 
treiben nun die stärksten uud bei einigen Species die am besten 
bewaffneten die schwächeren Männchen fort. und die ersteren werden 


t Das Folgende ist ein ausgezeichnetes, von einem erfahrenen Ornitholoren 
erwähntes Zeugnis von dem Charakter der Nachkommen. Mr. J A. Arres 
spricht (Mammals and Winter Birds of East Florida, p. 229) von den späteren 
Bruten nach der zufälligen Zerstörung der ersten, und sagt. daß man diese 
„kleiner und hlasser gefärbt finde, als die zeitiger in der Saison ausgehrüteten. 
„In Fällen, wo mehrere Bruten in jedem Jahre erzogen werden, sind der all- 
„gemeinen Regel zufolge die Vögel der früheren Bruten in jeder Beziehung die 
„vollkommensten und kräftigsten“, 
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sich dann mit den kräftigeren und am besten genährten Weibchen 
verbinden. da diese die ersten sind. welche zur Brut bereit sind ë. 
Derartige kräftige Paare werden sicher eine größere Zahl von Nach- 
kommen aufziehen, als die zurückgebliebenen Weibchen. welche unter 
der Voraussetzung. daß die Geschlechter numerisch gleich sind, ge- 
zwungen werden, sich mit den besiegten und weniger kräftigen Männ- 
chen zu paaren: und hier findet sich denn Alles, was nöthig ist. um 
im Verlaufe aufeinander folgender Generationen die Größe, Stärke und 
den Muth der Männchen zu erhöhen oder ihre Waffen zu verbessern. 
Aber in einer großen Menge von Fällen gelangen die Mänuchen, 
welche andere Männchen besiegen, nicht unahhängig von einer Wahl 
seitens der Weibchen in den Besitz derselben. Die Bewerbung der 
Thiere ist durchaus keine so einfache und kurz abgemachte An- 
gelegenheit. wie man wohl denken möchte. Die Weibehen werden durch 
die geschmückteren oder die sich als die besten Sänger zeigenden 
oder die am besten gestieulierenden Männchen am meisten angeregt 
oder ziehen vor. sich mit solehen zu paaren, Es ist aber offenbar 
wahrscheinlich. wie es auch in manchen Fällen faetisch beobachtet 
worden ist. dab diese Männchen in derselben Weise es auch vorziehen 
werden, sich mit den kräftigeren und lebendigeren Weihehen zu be- 
gatten”. Es werden daher die kräftiseren Weibchen, welche zuerst 
zum Brutgeschäfte kommen, die Auswahl unter vielen Männchen 
haben: und wenn sie auch nicht immer die stärksten und am besten 
bewaffneten wählen werden. so werden sie sich doch diejenigen aus- 
suchen, welche überhaupt kräftig und gut bewaffnet sind und in 
manchen anderen Beziehungen am meisten Anziehungskraft ausüben. 
Beide Geschlechter solcher zeitigen Paare werden daher beim Auf- 
ziehen von Nachkommen, wie oben auseinandergesetzt wurde, einen 
Vortheil über andere haben: und dies hat offenbar während eines 
langen Verlaufes aufeinander folgender Generationen ngereicht. nicht 
bloi die Stärke und das Nampfvermögen der Männchen zu erhöhen., 
sondern auch ihre verschiedenen Zierathen und andere Punkte der 
Anziebung reicher entwickeln zu lassen. 
|In dem umgekehrten und viel selteneren Falle, wo die Männchen 
besondere Werbehen auswählen, ist es klar, daß diejenigen. welche 
die kräftigsten sind und andere besiegt haben. die freieste Wahl 
haben: und es ist beinahe gewiß, daß sie ebensowohl kräftigere als 
mit gewissen Anziehungsreizen versehene Weibchen sich wählen werden. 
Heusass Miler ist in Bezug anf diejenigen weiblichen Bienen, welche 
zuerst in jedem Jahre ausschlüpten, zn demselben Schlusse gelangt. s. seinen 
bemerkenswerthen Aufsatz: „Anwendung der Darwin'schen Lehre auf Bienen“. 
m: Verbandl. d. naturhist. Ver. der preuß. Rheinl. XXIX. Jahrg., 1872, p. 45. 
Ich habe Mittherlungen in diesem Sinne in Bezug auf die Hühner er 
halten, welche ich später noch erwähnen werde. Selbst bei solchen Vögeln. 
welche sich, wie der Tanber, für ihre Lebenszeit paaren, verläßt. wie ich von 
Mr, Jessen Wem höre, das Weibchen seinen Genossen, wenn er krank oder 
schwach wird. 
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Derartige Paare werden bei der Erziehung von Nachkommen einen 
Vortheil haben, und dies wird noch besonders daim der Fall sein, 
wenn das Männchen die Kraft besitzt, das Weibchen während der 
Paarungszeit zu vertheidigen, wie es bei einigen der höheren Thiere 
vorkommt, oder wenn es das Weibehen bei der Sorge um das ‚Junge 
anterstützt. Dieselben Grundsätze werden gelten, wenn beide Ge- 
schlechter gegenseitig gewisse Individuen des anderen Geschlechts 
vorzogen und auswählten. unter der Voraussetzung allerdings, dal 
sie nicht bloß die mit größeren Reizen versehenen, sondern gleich- 
zeitig auch die kräftigeren Individuen auswählten. 


Numerisches Verhältnis der beiden Geschlechter. 

Ich habe oben bemerkt, daß geschlechtliche Zuchtwahl eine einfache 
Angelegenheit wäre, wenn die Männchen den Weibchen an Zahl 
beträchtlich überlegen wären. Ich wurde hierdurch veranlaßt, soweit 
ich es thun konnte, die proportionalen Zahlen beider Geschlechter 
bei so vielen Thieren wie nur möglich zu untersuchen: doch sind die 
Materialien nur dürftig. Ich will hier nur einen kurzen Abril der 
Resultate geben und die Einzelnheiten für eine anhangsweise Er- 
örterung aufbewahren, um hier den Gang meiner Beweisführung nicht 
zu unterhrechen. Nur domesticierte Thiere bieten die Gelegenheit 
dar, die proportionalen Zahlen bei der Geburt festzustellen: es 
sind aber speciell für diesen Zweck keine Berichte abgefaßt oder 
Listen ete. geführt worden. Indessen habe ich auf indireetem Wege 
eine beträchtliche Menge statistischer Angaben gesammelt, aus denen 
hervorgeht, dal bei den meisten unserer domesticierten Thiere die 
Geschlechter bei der Geburt nahezu gleich sind. So sind von Renn- 
pferden während eimundzwanzig Jahren 25560 Geburten registriert 
worden, und die männlichen Geburten standen zu den weiblichen in 
dem Verhältnisse von 99.7:100. Bei Windspielen ist die Ungleich- 
heit größer als bei irgend einem anderen Thiere, denn während zwölf 
‚Janren verhielten sich unter 6878 Geburten die männlichen Geburten 
«u den weiblichen wie 110.1: 100. Es ist indeß in einem gewissen 
Grade zweifelhaft, ob man mit Sicherheit schließen darf, daß die- 
selben proportionalen Zahlen ebenso unter natürlichen Verhältnissen 
wie im Zustande der Domestication auftreten würden; denn unbe- 
deutende und unbekannte Verschiedenheiten in den Lebensbedingungen 
affleieren in einer gewissen Ausdehnung das Verhältnis der beiden 
Geschlechter zu einander. So verhalten sich in Bezug auf den 
Menschen die männlichen Geburten in England wie 104,5, in Rußland 
wie 108,9 und bei den Juden in Livland wie 120 zu 100 weib- 
lichen Geburten. Ich werde aber auf diesen merkwürdigen Punkt, 
den Exeeß männlicher Geburten, im Anhange zu diesen Capitel 
zurückkommen. Am Cap der guten Hoffnung wurden mdessen während 
mehrerer Jahre männliche Kinder europäischer Herkunft im Ver- 
hältnis von zwischen 90 und 99 zu 100 weiblichen geboren. 
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Für unsern gegenwärtigen Zweck haben wir es hier mit dem 
Verhältnisse der beiden Geschlechter nicht zur Zeit der Geburt, 
sondern zur Zeit der Reife zu thun, und dies bringt noch ein anderes 
Element des Zweifels mit sich. Denn es ist eine sicher bestätigte 
Thatsache, daß bei dem Menschen eine beträchtlich bedeutendere 
Zahl der männlichen Kinder vor oder während der Geburt und wäh- 
rend der ersten wenigen Jahre der Kindheit stirbt als der weiblichen. 
Dasselbe ıst fast sicher mit den männlichen Lämmern der Fall und 
dasselbe dürfte wahrscheinlich auch für die Männchen einitser andern 
Thiere gelten. Die Männchen mancher Thiere tödten ea in 
Kämpfen oder sie treiben einander herum. bis sie bedeutend ab- 
gemagert snd. Sie müssen auch, während sie im eifrigen Suchen nach 
Weibchen umherwandern, oft verschiedenen Caan ausgesetzt sein. 
Bei vielen Arten von Fischen sind die Männchen viel kleimer als die 
Weibchen und man glaubt, daß sie oft von den letzteren oder von 
anderen Fischen verschlungen werden. Bei manchen Vögeln scheint 
es, als ob die Weihehen zeitiger stürben als die Männchen; auch 
sind sie einer Zerstörung, während sie auf dem Neste sitzen oder 
während sie sich um ihre ‚Jungen mühen, sehr ausgesetzt. Bei In- 
seeten sind die weiblichen Larven oft größer als die männlichen und 
«dürften m Folge dessen wohl häufiger von anderen Thieren gefressen 
werden. [n manchen Fällen sind die reifen Weibehen weniger lebendig 
und weniger schnell in ihren Bewegungen als die Männchen und 
werden daher nicht so out mn Stande sein, den Gefahren zu ent- 
rımnen. Ber den Thieren im Naturzustande müssen wir uns daher, 
un uns über die Verhältnisse der Geschlechter im lRteifezustande ein 
Urtheil zu bilden. auf bloße Schätzung verlassen. und diese ist, viel- 
leicht mit Ausnahme der Fälle, wo die Ungleichheit stark markiert 
ist. nur wenig zuverlässig, Soweit sich aber ein Urtheil bilden läßt, 
können wir nichtsdestoweniger aus den im Anhange gegebenen That- 
sachen schließen, daß die Männchen emiger weniger Säugethiere, 
vieler Vögel und einiger Fische und Inseeten die Weibchen an Zahl 
beträchtlich übertreften. 

Das Verhältnis zwischen den Geschlechtern Huctuiert unbedeutend 
während anfeinanderfolgender Jahre. So varierte bei Rennpferden 
für je hundert geborener Weibchen die Zahl der Männchen von 107.1 
in dem emen Jahre bis zu 92,6 in einem andern Jahre, und bei 
Windspielen von 116,3 zu 953. Wären aber Zahlen aus einem noch 
ausgedehnteren Bezirke, als England ist, tabellarisch zusammengestellt 
worden, so würden w shrscheinlieh diese Fluctuationen verschw unden 
sein, und so wie sie sind. dürften sie kaum genügen. um zur Wirk- 
samkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl im Naturzustande zu führen. 
Nichtsdestoweniger scheinen bei einigen wenigen wilden Thieren. wie 
im Anhange gezeigt werden wird, die P ropor tionen entweder während 
ea. : Yahne oder in vers KT Ortlichkeiten in einem hin- 
reichend bedeutenden Grade zu schwanken, um zu einer derartigen 
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Wirksamkeit zu führen. Denn man muß beachten. daß, irgend ein 
Vortheil, der während gewisser Jahre oder in gewissen Ü: k keiten 
von denjenigen Manchan erlangt wurde. w elche im Stande waren, 
andere Männchen zu besiegen, oder welche für die Weibehen die 
meiste Anziehungskraft besaben. wahrscheinlich aufderen Nachkommen 
überliefert und ‚später nicht wieder eliminiert werden würde, Wenn 
während der aufemanderfolgenden Jahre in Folge der gleichen Zahl 
der Geschlechter jedes Männchen überall im Stande wäre. sieh em 
Weibchen zu verschaffen, so würden die kräftigeren oder anziehen- 
deren Mänuchen, welche früher erzeugt wurden, doch immer noch 
mindestens ebensoviel Wahrscheimlichkeit haben. Nachkommen zu 
hinterlassen. als die weniger kräftigen und weniger auziehenden. 


Polygamie — Die Gewohnheit der Polygamie führt zu den- 
selben Resultaten. welche aus einer factischen Ungleichheit in der 
Zahl der Geschlechter sich ergeben würden. Denn wenn jedes 
Männchen sieh zwel oder mehrere Weibchen verschafft, so werden 
viele Männchen nicht im Stande sein, sich zu paaren; und zuverlüssig 
werden diese letzteren die schwächeren oder weniger anziehenden 
Individuen sein. Viele Säugethiere und einige wenige Vögel sind 
polygam: bei Thieren indessen, welche zu den niederen Classen ge- 
hören, habe ich keine Zeugnisse hierfür gefunden. Die intellectue llen 
Kräfte solcher Thiere sind vielleicht nicht hinreichend groß. um sie 
dazu zu führen, einen Harem von Weibchen um sich zu sammeln 
und zu bewachen. Dab irgend eine Beziehung zwischen Polygamie 
und der Entwicklung seeundärer Sexualcharaktere existiert, schemt 
ziemlich sicher zu sein: und dies unterstützt die Ansicht. daß ein 
numerisches Übergewicht der Männchen der 'Thätigkeit geschlecht- 
licher Zuchtwahl ganz außerordentlich günstig sein würde. Nichts- 
destowenieer bieten viele Thiere. sendung V özel. welche ganz streng 
monogam leben, scharf ausgesprochene secundäre Sexualcharaktere 
dar, während andrerseits einige wenige Thiere, welche polvgam leben, 
nicht in dieser Weise ausgezeichnet sind. 

Wir wollen zuerst schnell die Classe der Säugetbiere durchlaufen 
und uns dann zu den Vögeln wenden. Der Gorilla scheint polygam 
zu sein. und das Männehen weicht beträchtlich vom Weibchen ab. 
Dasselbe gilt für einige Paviane, welche in Herden leben, die zwei- 
mal so viele erw Scheöe Weibchen als Männchen enthalten. In Süd- 
Amerika bietet der Myeetes caraya gut ausgesprochene geschlecht- 
liche Verschiedenheiten in der Färbung, dem Barte und den Stimm- 
organen dar: und das Männchen lebt meist mit zwei oder drei 
Weibchen. Das Männchen des Cebus capucinus weicht etwas von dem 
Weibchen ab und scheint auch polveam zu sein!" In Bezug auf 


2° Über den Gorilla s. Savace und Wymasx in: Boston Journ. of Natur, 
Hist. Vol. V. 1845- 47, p. 423. Über Cynocephalus s. Breus, Hlustriertes Thier- 


Cap. S: Polygamie. 245 


die meisten anderen Atfen ist über diesen Punkt nur wenig bekannt, 
aber manche Species sind streng monogam. Die Wiederkäuer sind 
gany außerordentlich polygam und sie bieten häufiger geschlechtliche 
Verschiedenheiten dar als vielleicht irgend eine andere Gruppe von 
Siugetlieren, besonders in Ihren Waffen, aber gleichfalls in anderen 
Merkmalen. Die meisten birschartigen, rinderartigen Thiere und 
Schafe sind polygam. wie es auch die meisten Antilopen sind. ob- 
gleich einige der letzteren monogam leben. Sir Axptew Sura er- 
zählt von den Antilopen m Süd-Afrika und sagt. dals in Herden von 
ungefähr einem Dutzend selten mehr als ein reifes Männchen sich 
findet. Die asiatische Antilope Saiga scheint der ausschweifendste 
Polvgamist in der Welt zu sein: denn Punast! giebt an. daß das 
Männchen sämmtliche Nebenbuhler forttreibt und eine Herde von 
ungefähr Hundert um sich sammelt, welehe aus Weibchen und Kälbern 
besteht. Das Weibchen ist hornlos und hat weichere Haare, weicht 
aber in anderer Weise nicht viel vom Männchen ab. Das wilde Pferd 
der Falkland-Inseln und der westlichen Staaten von Nord-Amerika 
ist polvgam: mit Ausnahme der hedeutenderen Größe und der Ver- 
hältııisse des Körpers weicht aber der Hengst nur wenig von der Stute 
ab. Der wilde Eber bietet in seinen großen Hauern und einigen 
anderen Charakteren scharf markierte sexuelle Merkmale dar. In 
Europa und m Indien führt er mit Ausnahme der Brunstzeit ein ein- 
sames Leben. aber um diese Zeit vergesellschaftet er sich in Indien 
mit mehreren Weibchen, wie Sir W. Error annimmt. welcher reiche 
Erfahrung in der Beobachtung dieses Thieres besitzt. Ob dies auch 
für den Eber m Europa gilt, ist zweifelhaft, doch wird es von einigen 
Angaben unterstützt. Der erwachsene männliche indische Elefant 
bringt, wie der Eber, einen großen Theil seiner Zeit in Einsamkeit 
hin: aber wenn er sicb mit anderen Thieren zusammmenthut, so findet 
man, wie Dr. Canpeern angiebt, „selten mehr als em Männchen mit 
„einer großen Herde von Weibehen“. Die größeren Männchen treiben 
die kleineren und schwächeren fort oder tödten sie. Das Männchen 
weicht vom Weibchen durch seine ungeheueren Stoßzähne und be- 
deutendere Größe, Kraft und Ausdauer ab. Die Verschiedenheit ist 
in dieser letzteren Beziehung so groß, daß die Männchen, wenn sie 
gefangen sind, um ein Fünftel höher geschätzt werden als die Weib- 
chen !?. Bei anderen pachrdermen Thieren weichen die Geschlechter 


leben. 2. Aufl. Bd. 1. 1876, p. 159. Über Mucetes s. Resume, Naturgesch, d. 
Nängethiere von Paraguay. 1830, p. 14,20. Über Cebus s. Bern. a. a. O, p. 201. 

Parias, Spiellegia zoologica Faseie. NII, 1777, p. 29. Sir Axpeew Switu, 
Hlustrations of the Zoology of South Africa. 1849, pl. 29 über den Kobus. 
Owex giebt in seiner Anatomy of Vertebrates, Vol. H1, 1868, p633. eine Tabelle, 
welche unter Anderem auch zeigt, welche Arten von Antilopen in Herden leben. 
i "Dr. Camreece in: Proceed. Zoolog. Soe. 1869, p. 138. s. auch einen 
interessanten Aufsatz von Lientenant Jonxsroxe in: Proceed, Asiatice. Sou. 
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sehr wenig oder gar nicht von einander ab, auch sind sie, soweit es 
bekannt ist, keine Polygamısten. Von keiner Species aus den Ord- 
nungen der Chiroptern, Edentaten, Nagethiere und Insectentresse 
habe ich gehört. daß sie polygam sei. mit Ausnahme der gemeinen 
Ratte unter den Nagern, von der, wie einige Rattenfänger versichern. 
die Männchen mit mehreren Weibchen leben. Nichtsdestoweniger 
weichen die beiden Geschlechter einiger Faulthiere (Bdentaten) in 
dem Charakter und der Farbe gewisser Gruppen von Haaren an den 
Schultern von einander ab!3, Auch bieten viele Arten von Fleder- 
mäusen (Öhiroptern) gut ausgesprochene geschlechtliche Verschieden- 
heiten dar. hauptsächlich in dem Umstande, daß die Männchen Riech- 
Drüsen und -Taschen besitzen und von hellerer Färbung sind'*. In 
der großen Ordnung der Nager weichen, soweit ich es habe verfolgen 
können, die Geschlechter nur selten von einander ab, und wenn sie 
es thun, ist es nur unbedeutend in der Färbung des Pelzes. 

Wie ich von Sir Axoeew Sarn höre lebt der Löwe in Süd- 
Afrika zuweilen mit einem einzigen Weibchen. meistens aber mit 
mehr als einem, und in einem Falle fand man. dab er sogar mit fünf 
Weibchen lebte, so daß er also polygam ist. Er ist. soweit ich aus- 
findig machen kann, der einzige Polygamist in der ganzen Gruppe 
der landbewohnenden Carnivoren und er allem bietet wohlaus- 
gesprochene Sexualcharaktere dar. Wenn wir uns indeß zu den See- 
Carnivoren wenden, so stellt sich der Fall sehr verschieden. wie wir 
hernach sehen werden. Denn viele Species von Robben bieten auber- 
ordentliche sexuelle Verschieienheiten dar, und sie sind in eminentem 
Grade polyganı. So besitzt der männliche See-Elefant der Südsee 
nach der Angabe von Peros stets mehrere Weiber, und von dem 
See-Löwen von Forster sagt man, daß er von zwanzig bis dreibig 
Weibchen umgeben wird: im Norden begleitet den männlichen See- 
Bär von SterLer selbst eine noch vrößere Zahl von Weibchen. Es 
ist eine interessante Thatsache, daß, wie Dr. Gua bemerkt ’, bei 
den monogamen Arten, „oder denen, welche in kleinen Gesellschaften 
„leben, nur wenig Unterschied in der Größe zwischen den Mänuchen 
„und Weibehen besteht: bei den socialen Arten oder vielmehr bei 
„solehen, bei denen die Männchen sich Harems halten. sind die 
„Männehen ungeheuer viel erößer als die Weibchen“. 

Was die Vögel betrifft. so sind viele Species, in denen die Ge- 
schlechter bedeutend von emander abweichen, sicher monogam. In 
Groß-Britannien sehen wir z. B. gut ausgesprochene Verschieden- 
heiten bei der wilden Ente, welche mit einem einzigen Weibchen sich 
paart, bei der gemeinen Amsel und beim Gimpel. von dem man sagt. 
daß er sieh für's Leben paart. Dasselbe eilt, wie mir Mr. Wantace 

E Dr. Gray in: Aunals and Mag. of Nat. Mist: 1871. Vol Vi, p. 30%. 

1 s. Dr. Donsox’s vortrefflichen Aufsatz in: Proceed. Zool. Soc, 1572, 
pee 
eibhe Eared Seals. in: American Naturalist. Vol. IV, Jan. 1>71. 
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mitgetheilt hat, für die Cotingiden von Süd-Amerika und für viele 
andere Vögel. In mehreren Gruppen bin ich nicht im Stande ge- 
wesen ausfindig zu machen. ob die Species polygam oder monogam 
leben. Lesson "sagt, daß die Paradiesvögel, welche wegen ihrer ge- 
sehlechtliehen Verschiedenheiten so merkwürdig sind, polya: anı leben; 
Mr. Waurace zweifelt aber, ob er für diesen Ausspruch hinreichende 
Belege gehabt hat. Mr. Sarvın theilt mir mit, er werde zu der 
Annahme veraulaßt, daß die Colibris polygam leben. Der männliche 
Wittwenvogel (| idea), welcher wegen seiner Schwanzfedern so merk- 
würdig ist. scheint sicher ein Polygamist zu sein!®, Mr. ‚Jexser 
Wer und Andere haben mir versichert. daß nicht selten drei Staare 
ein und dasselbe Nest frequentieren; ob dies aber ein Fall von 
Polygamie oder Polyandrie ist, ist nicht ermittelt worden. 

Die hühnerartigen Vögel bieten fast ebenso scharf markierte 
geschlechtliche Verschiedenheiten dar wie die Paradiesvögel und 
Golibrig, und viele ihrer Arten sind bekauntlich polygam; andere 
dagegen leben in strieter Monogamie. Welchen Contrast bieten die 
beiden Geschlechter des polygamen Pfauen oder Fasans und des 
wonogamen Perlluhns oder Rebhuhns dar! Es ließen sich viele 
ähnliche Fälle noch anführen, wie in der Gruppe der Waldhühner, 
bei denen die Männchen des polygamen Auerhuhns und des Birk- 
huhns bedeutend von den W eibehen abweichen, während die Ge- 
schlechter des monogamen Moor- und schottischen Schneehuhns nur 
sehr wenig von einander verschieden sind. Unter den Lauivögeln 
bieten, wenn man die een auspimmt. nur wenig e 
scharf markierte sexuelle Verschiedenheiten dar, und man sagt. daß 
die große Trappe (Otis tarda) polygam sei. Unter den W atvögeln 
weichen nur äußerst w enige Arten sexuell von einander ab: aber der 
Kampfläufer (Machetes pugnax) bietet eine sehr autfallende Ausnahme 
dar und Moxrasu glaubt. daß diese Art polygam sei. Hieruach wird 
es daher ersichtlich, daß bei Vögeln oft eine nahe Beziehung zwischen 
Polvgumie und der Entwicklung scharf markierter sexueller Ver- 
schiedenheiten besteht. Als ich Mr. Barıterr, welcher über Vögel 
so bedentende Brfahrung besitzt. im zoologischen Garten frug, ob 
der männliche Tragopan (einer der Gallinaceen) polygam sei, über- 
raschte mich seine Antwort: „leh weiß es nicht, ich sollte es aber 
„nach seinen glänzenden Farben wohl meinen‘. 

Es variant Beachtung, dal der Instinct der Paarung mit einem 
einzigen Weibchen im Zustande der Domestication leicht verloren 
geht. Die wilde Ente ist streng monogam, die domesticierte Ente 


1% 


Mhe Ibis. Vol. hıl. 1861, p. 1 über den Progne-Wittwenvogel. s. auch 
über Tidua axillaris ebenda, Vol. I. 1860, p. 211. Über die Polygamie des 
Auerbahns und der großen Trappe s. L. Lroyp, Game Birds of Sw eden. 1867, 
p. 19 und 182. Moxsaev und Serry sprechen vom Birkhuhrie als einem poly- 
gamen, vom Schneehuhne als einem monogamen Vogel. 
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stark polygam. Mr. W. D. Fox theilt mir mit, daß bei einigen halb 
gezähmten Wildenten, welche auf einem groben Teiche im seiner 
Nachbarschaft gehalten wurden, so viele Entriche von den Wildhütern 
geschossen wurden, daß nur einer für je sieben oder acht Weibchen 
übrig gelassen wurde, und doch wurden ganz ungewöhnlich große 
Bruten erzogen. Das Perlhuhn lebt in stricter Monogamie Mr. Fox 
findet aber, daß dieser Vogel am besten fortkommt, wenn man auf 
zwei oder drei Hennen einen Hahn hält. Die Canarienvögel paaren 
sich im Naturzustande: aber die Züchter in England bringen mit 
vielem Erfolge nur ein Männchen zu vier oder fünf W asien, Ich 
habe diese Falle angeführt, da sie es wahrscheinlich machen, dali 
Arten, die im Naturzustande monogam sind. sehr leicht entweder 
zeitweise oder beständig polygam w in können 

In Bezug auf die Reptilien und Fische muß bemerkt werden, 
daß zu wenig von ihrer Lebensweise bekannt ist, um uns in den 
Stand zu setzen, von ihren Hochzeitsarrangements zu sprechen. “u 
sagt indeß, daß der Stichling (Gasterosteus) ein Polygamist sei! 
und das Männchen weicht während der ee auffallend vom 
Weibchen ab. 

Fassen wir nun die Mittel zusammen. durch welche. soweit wir 
es beurtheilen können, die geschlechtliche Zuchtwahl zur Entwicklung 
seeundärer Sexualcharaktere geführt hat. Es ist gezeigt worden. daß 
die größte Zahl kräftiger Nachkommen durch die Paarung der krät- 
tigsten, der am besten bewaffneten und der. im Nampfe mit anderen, 
siegreichen Männchen mit den kräftigsten und am besten ernährten 
Weibchen, welche im Frühjahr zuerst zur Brut bereit sind, erzogen 
wird. Wenn sieh derartige Weibchen die auziehenderen und gleich- 
zeitig auch kräftigeren Männchen auswählen, so werden sie eine 
größere Zahl von Musbkommen aufbringen als die sieh verspätenden 
W cibehen, welche sich mit den weniger kräftigen und weniger an- 
ziehenden Männchen paaren müssen Dasselbe wird eintreten. wenn 
die kräftigeren Männchen die mit größerer Anziehungskraft versehenen 
und zu desdén Zeit gesünderen uud kriftigeren Weibchen aus- 
wählen: und besonders wird dies gelten, wenn das Männchen das 
Weibchen vertheidigt und es bei der Beschaffung von Nahrung für 
die Jungen unterstützt. Der in dieser Weise von den kräftigeren 
Paaren beim Aufziehen emer größeren Anzahl von Nach kommen er- 
langte Vortheil hat allem Anscheine nach hingereicht, geschlechtliche 
Zuchtwahl in Thätigkeit treten zu lassen. Aber ein großes Über- 
gewicht an Zahl seitens der Männchen über die W eibehen würde 
noch wirksamer sein: — mag das Übergewicht nur gelegentlich und 
local oder bleibend sein, mag es zur Jeit der Geburt oder später in 
Folge der bedeutenderen Zers störung der Weibchen eintreten, oder 
mag es indireet ein Resultat eines polygamen Lebens sein. 


t Norr Husenrers, River Gardens, 1857. 
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Das Männchen allgemein mehr modifieiert als das 
Weibchen, — Wenn die beiden Geschlechter von einander in der 
äußeren Erscheinung abweichen. so ist es durch das ganze Thierreich 
hindurch das Männchen, welches. mit seltenen Ausnahmen, haupt- 
sächlich modificiert worden ist: denn allgemein bleibt das Weibchen 
den Jungen seiner eigenen Species und ebenso auch anderen er- 
wachsenen Gliedern derselben Gruppe ähnlicher. Die Ursache hiervon 
scheint darin zu liegen, daß die Mänuchen beinahe aller Thiere 
stärkere Leidenschaften haben als die Weibehen. Daher sind es die 
Männchen, welche mit einander kämpfen und eitrig ihre Reize vor 
den Weibchen entfalten: und diejenigen. welche siegreich aus solchen 
Wettstreiten hervorgehen. überliefern ihre Superiorität ihren männ- 
lichen Nachkommen. Warum die Männchen ihre Merkmale nicht auf 
beide Geschlechter vererben, wird hernach betrachtet werden. Daß 
die Männchen aller Säugethiere begierig die Weibchen verfolgen, ist 
allgemein bekannt. Dasselbe gilt für die Vögel. Aber viele wäun- 
liche Vögel verfolgen nicht sowohl die Weibchen. als entfalten auch 
Ihr Getieder. führen fremdartige Gesten auf und lassen ihren Gesang 
erschallen in Gegenwart der Weibehen. Bei den wenigen Fischen, 
welche beobachtet worden sind, scheint das Männchen viel eifriger 
zu sein als das Weibehen: und dasselbe ist bei Alligatoren und, wie 
es scheint, auch bei Batrachiern der Fall. Durch die ungeheure 
Classe der Inseeten hindurch herrscht. wie Kirey bemerkt, „das 
„Gesetz. daß das Männchen das Weibehen aufzusuchen hat“. Wie 
ich von zwei bedeutenden Autoritäten. Mr. Braeckwars und Mr, C. 
SPEXCE Bare, höre, smd unter den Spinnen und Urustaceen die 
Männchen lebendiger und in ihrer Lebensweise herumschweifender 
als die Weibchen. Wenn bei Insecten und Urustaceen die Sinnes- 
oder Locomotionsorgane in dem einen Geschlechte vorhanden sind. 
in dem andern dagegen fehlen. oder wenn sie, wie es häufig der Fall 
ist. m dem eimen Geschlechte höher entwickelt sind als in dem 
andern, so ist es beinahe unabänderlich. soweit ich es nachweisen 
kann, das Männchen. welches derartige Organe behalten oder die- 
selben am meisten entwickelt hat, und dies zeigt. daß das Männchen 
während der Bewerbung der beiden Geschlechter der thätigere 
Theil ist !?, 


1> Koeny and Seexen, Introduction to Entomology. Vol. 1H. 1826. p. 342 
0 Ein parasitisches Insect aus der Ordnung der Hymenspteren bietet 


bgl. Westwoon, Modern Classifie. of Insects. Vol. II, pe 16%) eine Ausnahme 
von «dieser Regel dar, da das Männchen rudimentäre Flügel hat und niemals 
die Zelle, in welcher es geboren wurde, verläßt, während das Weibchen gut 
entwickelte Flügel besitzt. Arpovis glanbt. daß die Weibchen dieser Species 
von den Männchen hefruchtet werden, welche mit ihnen in derselben Zelle 
gehoren werden; es ist aber viel wahrscheinlicher, daß die Weibchen andere 
Zellen besuchen und dadurch nahe Inzucht vermeiden. Wir werden später 
einigen wenigen excephlonellen Fällen ans verschiedenen Classen begegnen. wo 
das Weibchen anstatt des Männehens der aufsuchende und werbende Theil ist. 
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Das Weibchen ist andererseits mit sehr seltenen Ausnahmen 
weniger begierig als das Männchen. Wie der berühmte Hvxrer ?’ 
schon vor langer Zeit bemerkte. verlangt es im Allgemeinen geworben 
zu werden; es ist spröde, und man kann oft sehen, daß es eine Zeit 
lang den Versuch macht, dem Männchen zu entrinnen. ‚Jeder, der 
nur die Lebensweise von Thieren aufmerksam beohachtet hat, wird 
im Stande sein. sich Beispiele dieser Art in's Gedächtnis zurückzu- 
rufen. Nach verschiedenen später mitzutheilenden 'Thatsachen zu 
urtheilen und nach den Wirkungen, welche getrost der geschlecht- 
lichen Zuchtwahl zugeschrieben werden können, übt das Weibchen, 
wenn auch vergleichsweise passiv. allgemein eine gewisse Wahl aus 
und nimmt ein Männchen im Vorzug vor andern an. Oder wie die 
Erscheinungen uns zuweilen zu glauben veranlassen dürften: es nimmt 
nieht dasjenige Männchen, welches ihm das anziehendste war, sondern 
dasjenige, welches ihm am wenigsten zuwider war. Das Ausüben 
einer gewissen Wahl von Seiten des Weibehens schemt ein fast so 
allgemeines Gesetz wie die Begierde des Männchens zu sein. 

Wir werden natürlich veranlaßt. zu untersuchen. warum das 
Männchen in so vielen und soweit von einander verschiedenen Classen 
Sieriger als das Weibchen- geworden ist, so daß es das Weibchen 
autsucht und den thätigeren Theil bei der ganzen Bewerbung dar- 
stellt. Es würde kein Vortheil und sogar etwas Verlust an Kraft 
sein. wenn beide Geschlechter gegenseitig einander suchen sollten. 
Warum soll aber fast immer das Männchen der suchende Theil sein? 
Bei Pflanzen müssen die Bi’chen nach der Befruchtung eine Zeit lang 
ernährt werden, daher wird der Pollen nothwendig zu den weiblichen 
Organen hingehracht, er wird auf die Narbe entweder durch die 
Thätiekeit der Inseeten oder des Windes oder durch die eigenen 
Bewegungen der Staubfäden gebracht. Bei den Algen und anderen 
PHlanzen geschieht dies sogar durch die locomotive Fähigkeit der 
Antherozorden. Bei niedrig organisierten Thieren, welche beständig 
an einem und demselben Orte befestigt sind und getrennte (te- 
schlechter haben, wird das männliche Element unabänderlich zum 
Weibchen gebracht. und wir können hiervon auch die Ursache ein- 
sehen: denn wenn die Eier selbst sich vor ihrer Befruchtung lösten 
und keiner späteren Ernährung oder Beschützuug bedürften. so könnten 
sie wegen ihrer relativ bedeutenderen Größe weniger leicht trans- 
portiert werden als das männliche Element. Daher sind viele der 
niederen Thiere in dieser Beziehung den Pflanzen analog?! Da die 
Männchen fest angehefteter und im Wasser lebender Thiere dadureh 
veranlaßt wurden, ihr befruchtendes Element auszustoßen, so ist es 


2 Essays and Observations. edited bei Owes. Vol. I. 1861. p. 174. 

3l Prof. Sacns (Lehrbuch der Botanik, 1870, p. 633) bemerkt bei der 
Schilderung der männlichen und weiblichen reproductiven Zellen: „es verhält 
„sich die eine bei der Vereinigung activ, .. . . die andere erscheint bei der 
„Vereinigung passiv“. 


Cap. 8. Das Männchen mehr modificiert. 251 


natürlich, daß diejenigen ihrer Nachkommen, welehe sich in der 
Stufenleiter erhoben und die Fähigkeit der Ortsbewegung erlangten. 
dieselbe Gewohnheit beibehielten; sie werden sich den Weibchen so 
sehr als möglich nähern, um der Gefahr zu entgehen, dal das be- 
fruchtende Element während eines langen Weges durch das Wasser 
verloren geht. Bei einigen wenigen der niederen Thiere sind die 
Weibchen allein festgehettet und in diesen Fällen müssen die Männchen 
der suchende Theil sem. In Bezug auf Formen, deren Urerzeuger 
ursprünglich freilebend waren, ist es aber schwer zu verstehen, warum 
unabünderlich die Männchen die Gewohnheit erlangt haben. sich den 
Weibchen zu nähern. anstatt von ihnen aufgesucht zu werden. In 
allen Fällen würde es indessen. damit die Männchen erfolgreich 
Suchende werden, nothwendig sein. daß sie mit starken Leidenschaften 
begabt würden: die Erlangung solcher Leidenschaften würde eine 
natürliche Folge davon sein, dal die begierigeren Mänuchen eine 
größere Zahl von Nachkommen hinterließen, als die weniger þe- 
glerigen. 

Die größere Begierde des Männchens hat somit indirect zu der 
viel häufigeren Entwicklung secundärer Sexualcharaktere bei Männchen 
als beim Weibchen geführt. Aber die Entwicklung solcher Charaktere 
wird auch, wie ich nach einem langen Studium der domesticierten 
Thiere schliesse, noch «dadurch bedeutend unterstützt, daß das 
Männchen viel häufiger variiert als das Weibchen. Naruvsıvs, welcher 
eine sehr große Erfahrung hat, ist entschieden derselben Meinung ??. 
Einige gute Belege zu Gunsten dieser Schlußfolgerung kann man 
durch eine Vergleichung der beiden Geschlechter des Menschen er- 
langen. Während der Novara-Expedition *” wurde eine ungeheure 
Zahl von Messungen der verschiedenen Körpertheile bei verschiedenen 
Rassen angestellt; und dabei wurde gefunden. daß die Männer in 
beinahe allen Fällen eine größere Breite der Variation darboten als 
die Weiber. ch werde aber auf diesen Gegenstand in einem späteren 
Capitel zurückzukommen haben. Mr. J. Woon”*, welcher die Ab- 
änderungen der Muskeln beim Menschen sorgfältie verfolet hat, 
druckt die Schlußfolgerung gesperrt. daß „die größte Zahl von Ab- 
„normitäten an einem einzelnen Leichnam bei den Männern gefunden 
„wird“. Wr hatte vorher bemerkt, daß „im Ganzen unter hundert- 
„undzwei Leichnamen die Varietäten mit überzähligen Bildungen ein 
„halb Mal bäufiger bei Männern vorkommen als bei Frauen, was selir 
„auffallend gegen die größere Häufigkeit von Varietäten mit Fehlen 


= Vorträge über Viehzucht. 1872. p. 63. 

Reise der Novara: Antliropologischer Theil 1867, p. 216, 269. Die 
Resultate wurden nach den von K. Scnerzen und Scuwarz angeführten Messungen 
berechnet von Dr. Weispach. Uber die größere Variabilität der Männchen bei 
domestieierten Thieren s. mein „Vartren der Thiere und PHanzen im Zustande 
der Domestieation®. 2. Aufl. Bd. IE. p. &. 

3t Proceedings of the Royal Society. Vol. NVI. July 1568, p. 519, 524. 
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„gewisser Theile bei Weibern eontrastiert, was vorhin besprochen 
„wurde“. Professor MacaLıster bemerkt gleichfalls ?5. dab Varia- 
tionen m den Muskeln „wahrscheinlich bei Männern häufiger sind 
„als bei Weihern*. Gewisse Muskeln, welehe normal beim Menschen 
nicht vorhanden sind, finden sich auch häufiger beim männlichen Ge- 
schlechte entwickelt als beim weiblichen. obgleich man annimmt, daß 
Ausnahmen von dieser Regel vorkommen. Dr. Berr Wirner?® hat 
hundertzweiundfünfzig Fälle von der Entwicklung überzähliger Finger 
in Tabellen gebracht. Von diesen Individuen waren 86 männliche 
und 59, oder weniger als die Hälfte, weibliehe, während die übrig- 
bleibenden siebenundzwanzig in Bezug auf ihr Geschlecht unbekannt 
waren. Man darf indeß nicht übersehen, dal Frauen häufiger wohl 
versuchen dürften, eine Mißbildung dieser Art zu verheimlichen. als 
Männer. Ferner behauptet Dr. L. Mever. daß die Ohren der Minner 
in der Form variabler sind als die der Frauen ?”., Endlich ist die 
Temperatur beim Manne variabler als bei der Frau ®®, 

Die Ursache der gröleren allgemeinen Variabihtät im männ- 
lehen als im weiblichen Geschlecht ist unbekannt, ausgenommen m 
so weit als secundäre Geschlechtscharaktere außerordentlich variabel 
und gewöhnlich auf die Männehen beschränkt sind: wie wir sofort 
sehen werden, ist diese Thatsache bis zu einem gewissen Grade ver- 
ständlich. Durch die Wirksamkeit der geschlechtlichen und der 
natürlichen Zuchtwahl sind männliche Thiere in vielen Fällen von 
ihren Weibchen sehr verschieden geworden: aber die beiden Ge- 

3 . ` r . * a p 
schlechter neigen auch. unabhängig von Zuchtwahl. m Foige der Ver- 
schiedenheit der Constitution dazu, iu etwas verschiedener Weise zu 
varıieren. Das Weibchen hat viele organische Substanz aut die Bildung 
seiner Bier zu verwenden, während das Männchen bedeutende Kraft 
aufwendet in den heftigen Kämpfen mit seinen Nebenbuhlern. im 
Umberwandern beim Aufsuchen des Weibehens. im Anstrengen seiner 
Stimme. in dem Erguß stark riechender Absonderungen u. s. w.: auch 
wird dieser Aufwand gewöhnlich auf eine kurze Periode zusummen- 
gedrängt. Die bedeutende Kratt des Männchens während der Zeit 
der Liebe scheint häufig seine Färbung intensiver zu machen, un- 
abbängte: von irgend einem auffallenden Unterschiede vom Weibchen ?’. 

= Proceed. Royal Irish Academy. Vol. X, 1868, p. 123. 

°° Massachusetts Medical Society. Vol. II. No, 3. 1868, p. 9. 

eT Virchow’s Archiv. 1871, p. 488. 

= Die Schlußtolgerungen, zu denen nenerdings Dr. Sroexstos Horen In 
Bezug auf die Temperatur des Menschen gelangt ist, sind mitgetheilt in: 
Popul. Science Review. 1. Jan. 1874. p. 9°. 

2? Professor Maxresazza ist geneigt, anzunehmen (Lettera a Carlo Darwin, 
in: Archivio per V’Anthropolosia, 1871. p. 306), daß die bei so vielen männlichen 
Thieren gewöhnlichen hellen Farben Folge der Gegenwart und Retention von 
Samenftlüssiekeit bei ihnen sind; dies kann aber kaum der Fall sein; denn viele 


männliche Vögel, z. B. junge Fasanen, werden im Herhkste ihres ersten Jahres 
hell gefärbt. 
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Beim Menschen und dann wieder so niedrig in der Stufenreihe. wie 
bei den Schmetterlingen. ist die Körpertemperatur beim Männchen 
höher als beim Weibchen. was den Menschen betrifft, in Verbindung 
mit einem langsameren Pulse? Im Großen und Ganzen ist der 
Aufwand an Substanz und Kraft bei beiden Geschlechtern wahr- 
seheinlich nahezu gleich. wenngleich er auf verschiedene Weise und 
mit verschiedener Schnelligkeit bewirkt wird. 

Es kann m Folge der eben hier angeführten Ursachen kaum 
ausbleiben, daß die beiden Geschlechter, wenigstens während der 
Fortpflanzungszeit, etwas verschieden in der Constitution smd: und 
obgleich sie genau den nämlichen Bedingungen ausgesetzt sein mögen, 
werden sie in etwas verschiedener Art zu variieren neigen. Wenn 
derartige Abünderungen von keinem Nutzen für eines der beiden 
Geschlechter sind, werden sie durch geschlechtliche oder natürliche 
Zuchtwahl nicht gehäuft und verstärkt werden. Niehtsdestoweniger 
können sie bleibend werden. wenn die erregende Ursache bestindig 
wirkt: und in einer Übereinstimmung mit einer häufig vorkommenden 
Form der Vererbung können sie allein auf das (Geschlecht überliefert 
werden, bei welchem sie zuerst auftraten. In diesen Falle gelangen 
die beiden Geschlechter dazu, permanente, ındeß bedeutungslose Ver- 
schiedenheiten der Charaktere darzubieten. Mr. Arres zeigt z. B.. 
dal bei einer großen Anzahl von Vögeln, welche die nördlichen und 
südlichen Vereinigten Staaten bewohnen, die Exemplare aus dem 
Süden dunkler gefärbt sind, als die aus dem Norden: «dies scheint 
das directe Resultat der Verschiedenheiten zwischen den beiden Ge- 
genden in Bezug auf Temperatur, Lieht u.s. f. zu sein. In einigen 
wenigen Fällen scheinen nun die beiden Geschlechter einer und der- 
selben Species verschieden afticiert worden zu sein: beim Agelueus 
phoeniceus ist die Färbung der Männchen im Süden bedeutend inten- 
siver geworden, während es beim Cardinalis virginianus die Weibchen 
sind. welche so afficiert worden sind. Bei Quiscalus major sind die 
Weibchen äußerst variabel in der Färbung geworden, während die 
Männchen nahezu gleichförmig bleiben #1. 

In verschiedenen Classen des Thierreichs kommen einige wenige 
ausnahmsweise Fälle vor, in welchen das Weibchen statt des Männchens 
gut ausgesprochene secundäre Sexualcharaktere erlangt hat, wie 
z. B. vlänzendere Farben, bedeutendere Größe, Kraft oder Kampf- 
lust. Bei Vögeln findet sich zuweilen eine vollständige Transposition 
der jedem Geschlechte gewöhnlich eigenen Charaktere: die Weibchen 
sind m ihren Bewerbungen viel gieriger geworden. die Männchen 
bleiben vergleichsweise passiv, wählen aber doch, wie es scheint und 


" In Bezug auf den Menschen s. Dr. J. Stockrox Hoven. dessen Folge- 
rungen in der Popm]. Science Review, 1874. p. 97 mitgetheilt sind. s. Giran s 
Beobachachtungen über Schmetterlinge, angeführt im Zoologival Record, 1369, 
p 3+7. 

3 Manmals and Birds of bast Floridi a. a. O. p. 234, 250, 295. 


254 Geschlechtliche Zuchtwahl. ti. Theil. 


wie man nach den Resultaten wohl schließen darf, sich die an- 
ziehendsten Weibchen aus. Hierdurch sind gewisse weibl ae Vögel 
lebhafter gefärbt oder in anderer Weise si eaner verziert. sowie 
kräftiger und kampflustiger geworden als die Männchen. und es 
werden dann auch diese Charaktere nur den weiblichen Nachkommen 
überliefert. 

Man könnte verniuthen, dal; in einigen Fällen ein doppelter Vor- 
gang der Zuchtwahl stattgefunden habe, daß nämlich die Männchen 
die anziehenderen Weibchen und die letzteren die anziehenderen 
Männchen sich ausgewählt haben. Doch würde dieser Proceß. wenn 
er auch zur Modification beider Geschlechter führen könute, doch 
nicht das eine Geschlecht vom anderen verschieden machen, wenn 
nicht geradezu ihr Geschmack für das Schöne ein verschiedener wäre. 
Dies ist inde für alle Thiere, mit Ausnahme des Menschen, eine zu 
unwahrscheinliche Annahme, als daß sie der Betrachtung werth wäre. 
Es giebt jedoch viele Thiere, bei denen die Geschlechter einander 
ähnlich sind und bei denen beide mit denselben Ornamenten aus- 
gerüstet sind. welche der Thätigkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl 
zuzuschreiben uns wohl die Analogie veranlassen könnte. In solchen 
Fällen dürfte mıt größerer Wahrseheinlichkeit vermuthet werden, daß 
ein doppelter oder wechselseitiger Proceß geschlechtlicher Zuchtwahl 
eingetreten war. Die stärkeren und Ecker reifen Weibehen würden 
die anziehenderen und kräftigeren Männchen gewählt, und die letz- 
teren alle Weibchen mit Ausnahme der anziehenderen zurückgewiesen 
haben. Nach dem aber. was wir von der Lebensweise der Thiere 
wissen, ist diese Ansicht kaum wahrschemlich. da das Männchen 
allgemein begierig ist, sich mit irgend einem Weibehen zu paaren. 
Es ist wahrscheinlicher. daß die. beiden Geschlechtern gemeinsam 
zukommenden Zierden von einem Geschleehte, und zwar im Allgemeinen 
dem männlichen, erlangt und dann den Nachkommen beider Ge- 
schlechter überliefert wurden. Wenn allerdings während einer lang- 
dauernden Periode die Männchen irgend einer Species bedeutend die 
Weibchen an Zahl überträfen und dann während einer gleichfalls 
lange andauernden Periode unter verschiedenen Lebensbedingungen 
dus” Umgekehrte einträte, so könnte leicht ein doppelter. aber nieht 
gleichzeitiger Proceß der geschlechtlichen Zuchtwahl in Thätigkeit 
treten. durch welchen die beiden (Geschlechter sehr von einander 
verschieden gemacht werden könnten. 

Wir werden später sehen, daß viele Thiere existieren. bei denen 
weder das eine noch das andere Geschlecht brillant gefärbt oder mit 
speciellen Zierathen versehen ist, und bei denen doch die Individuen 
beider Geschlechter oder nur des einen wahrscheinlieh durch ge- 
schleehtliche Zuchtwahl einfache Farben, wie weiß oder schwarz, 
erlangt haben. Die Abwesenheit gl: ander Farben oder anderer 
lan kann das Resultat davon sein, daß Abäüuderungen der rich- 
tigen Art niemals vorgekommen sind oder dal die Thiere selbst ein- 
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fache Farben, wie schlichtes Schwarz oder Weiß, vorgezogen haben. 
Düstere Farben sind oft durch natürliche Zuchtwahl zum Zweck des 
Schutzes erlangt worden, und die Entwicklung auffallender Farben 
durch geschlechtliche Zuchtwahl scheint durch die damit verbundene 
Gefahr tele gehemmt worden zu sein. In andern Fällen aber 
dürften die Männchen wahrscheinlich lange Zeit hindurch mit einander 
um den Besitz der Weibchen gekämpft haben: und doch wird keine 
Wirkung erreicht worden sein, wenn nicht von den erfolgreicheren 
Männchen eine «rößere Zahl von Nachkommen zur weiteren Ver- 
erbung ihrer Superiorität hinterlassen worden ist. als von den weniger 
erfolgreichen Männchen: und dies hängt. wie früher gezeigt wurde, 
von verschiedenen eomplieierten Zufälligkeiten ab. 

Geschlechtliche Zuehtwahl wirkt in einer weniger rigorosen Weise 
als natürliche Zuchtwahl. Die letztere erreicht ilire W irkungen dureh 
das Leben oder den Tod, auf allen Altersstufen., der mehr oder weniger 
erfolgreichen Individuen. In der That folgt zwar der Tod auch 
nicht selten dem Streite rivalısierender Männchen. Aber allgemein 
gelingt es nur dem weniger erfolgreichen Männchen nicht, sich ein 
Weibchen zu verschaffen. oder dasselbe erlangt später in der Jahres- 
zeit ein übriegebliebenes und weniger kräftiges Weibchen, oder er- 
langt. wenn die Art polygam ist. weniger Weibchen, so daß es 
weniger oder minder kräftige oder gar ae Nachkommen hinterläßt. 
Was ll Stinabarserhältuisse Denn: welche durch gewöhnliche oder 
natürliehe Zuchtwahl erlangt werden. so findet sich in den meisten 
Fällen. solange die Lebensbedingungen dieselben bleiben, eine Grenze. 
bis zu welcher die vortheilbaften Medificationen in Bezug auf gewisse 
speeielle Zwecke sich steigern können. Was aber die Structurver- 
hältnisse betrifft, welche dazu führen, das eine Männehen über das 
andere siegreich zu machen, sei es im directen Kampte oder im Ge- 
winnen des Weibchens durch allerhand Reize, so tindet sich für den 
Betrag vortheilhafter Modificationen keine bestimmte Grenze. so daß 
die Arbeit der geschlechtlichen Zuchtwahl so lange fortgehen wird, 
als die gehörigen Abünderungen auftreten. Dieser Umstand kann 
zum Theil d den häufigen und außerordentlichen Betrag von Variabilität 
erklären. welchen die secumtlären (eschlschtschärektere darbieten. 
Nichtsdestoweniger wird aber die natürliche Zuchtwahl immer ent- 
scheiden, dal; die siegreichen Männchen keine Charaktere solcher 
Art erlangen. wenn dieselben für sie in irgend hohem Grade schädlich 
sem würden, sei es daß zu viel Lebenskraft auf dieselben ver- 
wendet würde, oder daß die Thiere dadurch irgend großen Gefahren 
ausgesetzt würden. Es ist inde die Entwicklung gewisser solcher 
Bildungen — z. B. des Geweihes bei manchen Hirscharten — bis zu 
einem wunderbaren Extreme geführt worden und ın manchen Fällen 
bis zu einem Extreme, welches, soweit die allgemeinen Lebenshbe- 
dingungen m Betracht kommen, für das Männchen von einem unbe- 
deutenden Nachtheile sein muß. Aus dieser Thatsache lernen wir, dal 
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die Vortheile, welche die begünstigten Männchen aus dem Siege über 
andere Männchen im Rampfe oder in der Bewerbung erlangt haben. 
wodurch sie auch in den Stand gesetzt wurden. eine zahlreichere 
Nachkommenschaft zu hinterlassen. auf die Länge bedeutender ge- 
wesen sind als diejenigen. welche aus einer vielleicht etwas voll- 
kommeneren Anpassung an die äußeren Lebensbedingungen resultieren, 
Wir werden ferner sehen. und dies hätte sich niemals voraus erkennen 
lassen, dab das Vermögen. das Weibchen durch Reize zu fesseln. in 
einigen wenigen Fällen von größerer Bedeutung gewesen ist als das 
Vermögen andere Männchen im Kampf zu besiegen. 


Gesetze der Vererbung. 


Um zu verstehen, in welcher Weise geschlechtliche Zuchtwahl 


gewirkt und im Laufe der Zeit in die Augen fallende Resultate bei 
vielen Thieren vieler Classen hervorgebracht hat, ist es nothwendig. 
die Gesetze der Vererbung, soweit dieselben bekannt sind. im Geiste 
gegenwärtig zu halten. Zwei verschiedene Elemente werden unter 
dem Ausdrucke „ Vererbung” begriften, nämlich die Überlieferung und 
die Entwicklung von Besonderheiten. Da aber diese meistens Hand 
in Hand gehen. wird die Unterscheidung oft übersehen. Wir sehen 
diese Verschiedenheit an denjenigen Merkmalen, welche in den früheren 
Lebensjahren überliefert werden, welche aber erst zur Zeit der 
Reife oder während des höheren Alters entwickelt werden. Wir sehen 
denselben Unterschied noch deutlicher bei secundären Sexualehar- 
akteren: denn diese werden durch beide Geschlechter hindurch vererbt 
und doch nur m dem einen allein entwickelt. Daß sie in beiden 
Geschlechtern vorhanden sind, zeigt sich offenbar, wenn zwei Species. 
welche scharf markierte sexuelle Merkmale besitzen, gekreuzt werden. 
Denn ceme jede überliefert die ihrem männlichen und weiblichen Ge- 
schlechte eigenen Charaktere auf die Bastardnachkonmmen beider 
Geschlechter. Dieselbe Thatsache wird offenbar, wenn Besonderheiten, 
welche dem Männchen eigen sind, gelegentlich beim Werhehen sich 
entwickeln, wenn dieses alt und krank wird, wie z. B.. wenn die ge- 
meine Haushenne die wallenden Schwanzfedern. die Siehelfedern, den 
Kamm. die Sporne, die Stimme und selbst die Kampflust des Hahns 
erhält. Dasselbe tritt auch umgekehrt bei castrierten Männchen zu 
Tage. Ferner werden gelegentlich, und zwar unabhängige von hohem 
Alter oder Krankheit, Merkmale von dem Männchen auf das Weibchen 
übertragen: so z. B. wenn in gewissen Hülnerrassen Sporne regel- 
mäßig hei den jungen und gesunden Weibehen auftreten. In Wahr- 
heit haben sie sich aber nur einfach beim Weibchen entwickelt: denn 
in jeder Brut wird jedes Detail der Structur des Spornes durch das 
Weibchen hindurch auf dessen männliche Nachkommen vererbt. Es 
werden später viele Fälle angeführt werden. wo das Weibchen mehr 
oder weniger vollkommen solche Charaktere darbietet. welche dem 
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Männchen eigen siud. bei diesen zuerst entwickelt und dann auf das 
Weibchen überliefert worden sein müssen. Der umgekehrte Fall. 
daß sich Charaktere zuerst beim Weibchen entwickelt haben und 
diese dann auf das Männchen überliefert worden sind. ist weniger 
häufig, es dürfte daher gut sein. ein recht auffallendes Beispiel hierfür 
anzuführen. Bei Bienen wird der Pollen-sammelnde Apparat allein 
vom Weibchen zum Einsammeln des Pollens für die Larven benutzt, 
und doch ist er in den meisten Species theilweise auch bei den 
Männchen entwickelt. für welche er völlig nutzlos ist. und bei dem 
Männchen des Bombus. der Hummel, ist er vollkommen entwickelt 32. 
Da nicht ein einziges anderes Hymenopter. selbst nicht einmal die 
Wespe, welche so nahe mit der Biene verwandt ist. mit einem Pollen- 
sanmnelnden Apparat versehen ist. so haben wir keinen Grund, etwa 
zu vermuthen, dal ursprünglich die männlichen Bienen ebenso@ut 
Pollen einsammelten wie die Weibchen, wenngleich wir einigen Grund 
haben, zu vermuthen, daß ursprünglich männliche Säugethiere ıhre 
Jungen ebeusogut säugten wie die Weibchen. In allen Fällen von 
Rückschlag endlich werden Charaktere durch zwei, drei oder viele 
Generationen hindurch vererbt und dann unter gewissen unbekannten 
günstigen Bedingungen entwickelt. Diese bedeutungsvolle Unter- 
scheidung zwischen Überlieferung und Entwicklung wird am leich- 
testen im Sinne hehalten werden mit Hülfe der Hypothese der 
Pangenesis. Dieser Hypothese zufolge stößt jede Einheit oder Zelle 
des Körpers Keimehen oder unentwickelte Atome ab, welche den 
Nachkommen beider Geschlechter überliefert werden und sieh durch 
Selbsttheilung vervielfältigen. Sie können während der früheren 
Lebensjahre oder während auteinanderfolgender Generationen unent- 
wickelt bleiben: ihre Entwicklung zu kleinsten Einheiten oder Zellen, 
die denen gleichen. von welchen sie selbst herrühren,. hängt von ihrer 
Verwandtschaft oder Vereinigung mit anderen Einheiten oder Zellen 
ab, die sich vor ihnen im wesetzmäßigen Verlaufe des Wachsthums 
entwickelt haben, 


Vererbung auf entsprechenden Perioden des Lebens, — 
Die Neigung hierzu ist eine sicher ermittelte Thatsache. Wenn 
ein neues Merkmal an emem Thiere auftritt, so lange es jung ist, 
mag dasselbe nun während des ganzen Lebens bestehen bleiben oder 
nur eine Zeit lang währen. so wird es der allgemeinen Regel nach 
in demselben Alter auch bei den Nachkommen wiedererscheinen und 
die gleiche Zeitdauer bestehen bleiben. Wenn auf der anderen Seite 
ein neuer Charakter im Alter der Reife erscheint oder selbst während 
des hohen Alters. so neigt er dazu. hei den Nachkommen in demselben 
vorgeschrittenen Alter en. Treten Abweichungen 


°° H. Mincer, Anwendung der Darwin’schen Lehre ne ga Verhandl. q 
nat, Ver. d. preuß. Rheinlande ete. XNIN. Jahrg. 1872, p. 4 
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von dieser hegel auf. so erscheinen die überlieferten Charaktere viel 
häufiger vor als nach den: entprechenden Alter. Da ich diesen 
Gegenstand mit hinreichender Ausführlichkeit in emem anderen 
Werke?® erörtert habe, so will ich hier nur zwei oder drei Beispiele 
anführen, um den Gegenstand in das Gedächtnis des Lesers zurück- 
zurufen. Bei mehreren Hühnerrassen weichen die Hühnchen, während 
sie noch mit dem Dunenkleide bedeckt sind, die jungen Vögel in ihrem 
ersten wirklichen Gefieder und dann auch die erwachsenen in ihrem 
Federkleide bedeutend von einander, ebenso wie von ihrer gemein- 
samen elterlichen Form. dem Gallus bankiva. ab: und diese Eigen- 
thümlichkeiten werden von jeder Zucht ihren Nachkommen zu den 
entsprechenden Lebensaltern treu überliefert. So haben z. B. die 
Hühnchen der zetlitterten (spangled) Hamburger. so lange sie mit 
Dunen bekleidet sind. einige wenige dunkle Flecken auf dem Kopte 
und am Rumpfe, sind aber nicht längsweise gestreift, wie in vielen 
anderen Zuchten: in ihrem ersten wirklichen Gefieder sind sie 
„wundervoll gestrichelt*, d. h. jede Feder ist von zahlreichen dunklen 
Strichen quer gezeichnet: aber m ihrem zweiten Gefieder werden die 
Federn alle geflittert. d. h- erhalten einen dunklen runden Fleck an 
der Spitze?*, Es sind daher in dieser Zucht in drei verschiedenen 
Lebensperioden Abiünderungen aufeetreten und sind dann auf diese 
wieder überliefert worden. Die Taube bietet einen noch merkwürdigeren 
Fall dar, da die ursprüngliehe elterliche Species mit Vorschreiten 
des Alters keine Veränderung des Geheders erleidet, ausgenonmen, 
daß zur Zeit der Reife die Brust mehr iridesciert. Und doch giebt 
es Rassen, welche ihre charakteristischen Farben nieht eher er langen, 
als bis sie sich zwei-. drei- oder viermal gemausert haben: und diese 
Modificationen des Gefieders werden rewelmäßie vererbt. 


Vererbung zu entsprechenden Jahreszeiten. — Bei 
Thieren im Naturzustande kommen zahllose Beispiele vor, dal Merk- 
male zu verschiedenen Zeiten des Jahres periodisch erscheinen. Wir 
sehen dies an dem Geweihe der Hirsche und dem Pelzwerke aretischer 
Thiere, welches während des Winters dick und weiß wird. Zahlreiche 
Vögel erlangen allein während der Brutzeit gtinzende Farben und 
andere Zierden. Parras giebt an? dal in Sibirien die domesti- 


3 Das Variiren der Thiere und Pllanzen ini Zustande der Domestication. 
2. Aufl. Bd. Il, p. 86. In dem vorletzten Capitel desselben Bandes ist die oben 
erwähnte provisorische Hypothese der Pangenesis ausführheh erörtert worden. 

* Diese Thatsachen sind nach der hohen Autorität eines großen Züchters, 
Mr. Treray, in Teswrnzuer’s Poultry Book, 1368, p. 158 mitgetheilt. Über die 
Charaktere von Hühnchen verschiedener Rassen und äber die Rassen der Tauben, 
welehe oben par ähnt werden, s. das Variiren der Thiere und Pħanzen u. s. w. 

Aut. Bd. D 17302775 E 2% 

1 Novae u “uadrupedum e Gliriun ordine. 1778, p. 7. Über die 
Vererbung der Farbe bei Pferden s. das \ ve der Thiere und Pflanzen im 
Zustande der Domestication. 2. Anll. Bd. I, p. 56. Vergl. auch in demselben 
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cierten hinder und Pferde während des Winters heller gefärbt 
werden. und ich habe selbst eine ähnliche auffallende Veränderung der 
Farbe. d. I. von einer bräunlichen Rahmfarbe oder einem Rothbraun 
bis zum vollkommenen Weil bei mehreren Pontes in England be- 
obachtet. Obgleich ich nicht weiß, dab diese Neigung, ein verschieden 
sefärbtes Kleid während verschiedener ‚Jahreszeiten anzunehmen. ver- 
St wird, so ist dies doch wahrseheinlich der Fall, da alle Farben- 
Schatten vom Pferde streng vererbt werden. Auch ist diese 
durch die Jahreszeit bestimmte Vererbung nicht merkwürdiger als 
eine «durch Alter oder Geschlecht beschränkte, 


Vererbung durch das Geschlecht beschränkt. — Die 
gleichmäßige Überlieferung von besonderen Merkmalen auf beide 
Geschlechter ist die häufigste Form der Vererbung. wenigstens bei 
denjenigen Thieren, welche keine stark markierten seschlachtlichen 
Verschiedenheiten darbieten und in der 'Fhat u, bei vielen mit 
solchen. Es werden aber ziemlich allgemein Besonderheiten aus- 
schließlich auf dasjenige Geschlecht vererbt, bei welchem sie zuerst 
erschienen. Hinreichende Belege über diesen Punkt sind in meinem 
Werk über das „Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication? mitgetheilt worden: ich will aber auch hier ein paar 
Beispiele anführen. Es giebt Rassen vom Schafe und der Ziege, bei 
denen die Hörner des Männchens bedeutend in der Form von denen 
des Weibehens abweichen: und diese im Zustande der Domestication 
erlangten Verschiedenheiten werden regelmäßig auf dasselbe Ge- 
schlecht wieder überliefert. Bei weiß, ir aun und schwarz gefleckten 
(tortoise-shell) Katzen sind der allgemeinen Regel zu folge nur die 
Weibchen so gefärbt, wogegen die Männchen rostroth sind. Bei den 
meisten Hühnerrassen werden die jedem Geschlechte eigenen Merk- 
male nur auf dieses selbe Geschlecht vererbt. Diese Form der Über- 
hieferung ist so allgemein. daß es eine Anomalie ist, wenn wir bei 
gewissen Rassen Abänderungen gleichmäßig auf beide Geschlechter 
vererbt schen. So giebt es auch gewisse Unterrassen von Hühnern, 
bei welchen die Männchen kaum von einander unterschieden werden 
können, während die Weibehen beträchtlich in der Färbung abweichen. 
3ei der Taube sind die (reschlechter der elterlichen Species in keinem 
äußeren Merkmal von einander verschieden ; nichtsdestoweniger ist 
bei gewissen (domesticierten Rassen das Männchen vom Wobeban 
verschieden gefärbt? Die Fleischlappen bei der englischen Boten- 
taube und der Kropf bei der Kropftaube sind beim Männehen stärker 
Buche Bel. Il, p. 52 eine allgemeine Erörterung über die durch das Geschlecht 
beschränkte Vererbung. 

t Dr, Unaenes, Le Pigeon Voyageur Belge. 1865, p- 87. Borrarn et Cornıe, 
Les Pigeons de Vohere ete. 1824, p. 173. s. auch in Bemg auf ähnliche Ver- 
schiedenheiten bei gewissen Rassen in Modena: „Le variazioni dei Colombi 
domestiel“. dei Paoro Baxızzı, 1378. 
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entwickelt als beim Weibchen: und obschon diese Eigenthümlichkeiten 
durch lange iortgeseizte Zuchtwahl seitens des Menschen erlangt 
worden sind. so ist doch die geringe Verschiedenheit zwischen den 
beiden Geschlechtern gänzlich Folge der Form von Vererbung. welche 
hier geherrscht hat Denn sie sind nicht in Folge der W Unnche des 
Züchters, sondern eher gegen diese Wünsche aufgetreten. 

Die meisten unserer domesticierten Rassen sind dureh die An- 
häufung vieler unbedeutender Abänderungen gebildet worden: und 
da einige der aufeinanderfolgenden Stufen nur auf ein Geschlecht, 
einige auf beide Geschlechter überliefert worden sind. so finden wir 
in den verschiedenen Rassen einer und derselben Species alle Abh- 
stufungen zwischen bedeutender sexueller Verschiedenheit und voll- 
ständiger Ähnlichkeit. Es sind bereits Beispiele angeführt worden 
von den Rassen des Huhns und der Taube. und im Naturzustande 
sind analoge Fälle von häufigem Vorkommen. Bei Thieren im Zu- 


stande der Domestication, — ob aber auch im Naturzustande, will 
ich nicht zu sagen wagen, — kann das eine Geschlecht ihm eigen- 


thümliche Charaktere verlieren und hierdurch dazu kommen. daß es 
in einem gewissen Grade dem anderen Geschlechte ähnlich wird: z. B. 
haben die Männchen einiger Hühnervassen ihre männlichen Schwanz- 
und Sichelfedern verloren. Auf der anderen Seite können aber auch 
die Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern im Zustande der 
Domestication erhöht werden, wie es beim Merimoschafe der Fall ist. 
wo die Mutterschafe die Hörner verloren haben. Ferner können 
Merkmale, welche dem einen Geschlechte eigen sind. plötzlich beim 
anderen erscheinen, wie es bei denjenigen Unterrassen des Hulns 
der Fall ist. bei denen die Hennen. während sie noch jung sind, 
Sporne erhalten. oder. wie es bei gewissen Unterrassen der polnischen 
Hühner sich findet. bei denen. wie man wohl anzunehmen Grund hat, 
ursprünglich zuerst die Weibchen eine Federkrone erhielten und sie 
später auf die Männchen vererbten. Alle diese Fälle sind unter An- 
nahme der Hypothese der Pangenesis verständlich: denn sie hängen 
davon ab. daß die Keimehen gewisser Theile des Körpers, trotzdem 
sie in beiden Geschleehtern vorhanden sind. doch dureh den Einfluß 
der Domestication entweder ruhend erhalten oder zur Entwicklung 
gebracht werden, 

Es findet sich hier noch eine schwierige Frage, welche passender 
auf ein späteres Capitel verschoben werden mag. nämlich ob eime 
ursprünglich in beiden Geschlechtern entwickelte Bigenthümlichkeit 
durch Zuchtwahl in ihrer Entwicklung auf em Geschlecht allein be- 
schränkt werden kann. Wenn z. m ein Züchter beobachtete, dab 
einige seiner Tauben (bei welcher Species Merkmale gewöhnlich in 
gleichem Grade auf beide Geschlechter überliefert werden) in ein 
Piuse Blau variierten. kann er dann durch lange fortgesetzte Zucht- 
wahl eine Rasse erziehen. bei welcher nur die Manie von dieser 
Färbune sind. während die Weibchen unverändert bleiben? Ich will 
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hier nur bemerken, dal dies äußerst schwierig sein dürfte, wenn es 
auch vielleicht nicht unmöglich ist. Denn das natürliche Resultat 
eines Weiterzüchtens von den blaßblauen Männchen würde das sein, 
seinen ganzen Stamm mit Einschluß beider Geschlechter in diese 
Färbung hinüberzuführen. Wenn indessen Abänderungen der be- 
wußten Färbung aufträten, welche vom Anfang an in ihrer Entwick- 
lung auf das männliche Geschlecht beschränkt wären, so würde nicht 
die mindeste Schwierigkeit vorliegen, eine Rasse zu bilden, welche 
dadurch charakterisiert ist. dab beide Geschlechter eine verschiedene 
Färbung zeigen, wie es m der That mit einer beleisehen Rasse er- 
reicht worden ist, bei welcher nur die Männchen schwarz gestreift 
sind. Wenn in einer ähnlichen Weise irgend eine Abänderung bel 
einer weiblichen Taube aufträte, welche vom Anfang an in ihrer 
Entwicklung auf die Weibchen beschränkt wäre, so würde es leicht 
sein, eme u zu erziehen. bei welcher nur die Weibchen in dieser 
Weise charakterisiert wären. Wäre aber die Abänderung nicht 
ursprünglich in dieser Weise beschränkt gewesen. so würde der Procel 
äußerst schwierig, vielleicht unmöglich sein 37. 


Über die Beziehung zwischen der Periode der Ent- 
wicklung eines Merkmals und seiner Überlieferung auf 
ein Geschlecht oder auf beide. — Warum gewisse Merkmale 
von beiden Geschlechtern, andere nur von einen (seschlechte, nämlich 
von demjenigen, bei welchen die Besonderheit zuerst auftrat. geerbt 
werden. ist in den meisten Füllen völlig unbekannt. Wir können 
nicht einmal eine Vermuthung aufstellen. warum bei gewissen Unter- 
rassen der Taube schwarze Streifen, trotzdem sie durch das 
Weibchen zur Vererbung gelangen, sich nur beim Männchen ent- 
wickeln, während jedes andere Merkmal gleichmäßig auf beide Ge- 
schlechter überliefert wird: warum ferner bei Katzen die schwarz, 
braun und weiße Färbung (tortoise-shell) mit seltenen Ausnahmen nur 
bei den Weibehen sich entwickelt. Ein und dieselbe Eigenthümlich- 
keit, wie fehlende und überzählige Finger, Farbenblindheit u. s. w. 
kann beim Menschen nur von den männlichen Gliedern einer Familie 
und in einer anderen Familie nur von den weiblichen geerbt werden, 
trotzdem sie in beiden Fällen ebenso gut durch das entgegengesetzte 


°° Es gereicht mir zur großen Genngthuung, seit Veröffentlichung der 


ersten Auflage des vorliegenden Werkes die folgenden Bemerkungen eines 
erfahrenen Züchters, des Mr. Teessweier, zu finden (the „Field“, Sept. 1872 
Nachdem er einige merkwürdige Fälle von Überlieferung der Parbung nur Er 
ein Geschlecht und der Bildung einer Unterrasse mit diesem Merkmale bei 
Tauben beschrieben hat, sagt er: „Es ist ein eigenthümlicher Umstand, daß 
„Mr. Darwis die Möglie hkeit einer Modification der geschlechtlichen Färbung 
"bei Vöreln durch eine Methode künstlicher Zuehtwahl ausgesprochen hat. Als 
„er dies that, kannte er die von mir imitgetheilten Fälle nicht; es ist aber 
„merkwürdig, wie außerordentlich nahe er in seiner Vernnthung da richtigen 
"Methode des Zichtens gekommen ist“. 
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wie durch das gleichnamige Gesehlecht überliefert wird 3, Obgleich 
wir uns hiernach in Unwissenheit befinden. so scheinen doch häufie 
zwei Regeln zu gelten: nämlich. dai Abänderungen, welche zuerst in 
einem von beiden Geschlechtern in einer späteren Lebenszeit auf- 
treten, sich hei demselben Geschlechte zu entwickeln neigen, während 
Abänderungen. welche zeitig im Leben im einem der beiden Ge- 
schlechter zuerst auftreten. zu einer Entwicklung in beiden Qe- 
schlechtern neigen. Ich bin indessen durchaus nicht gemeint, hierin 
die einzige bestimmende Ursache zu erblicken. Da ich nirgends 
anders diesen Gegenstand erörtert habe und er eine bedeutende 
Tragweite in Bezug auf weschlechtliche Zuchtwahl hat. so mul ich 
hier in ausführliche und etwas intricate Einzelheiten eingehen. 

ös ist an sich wahrscheinlich. daß irgend eine Besonderheit, 
welche in frühem Alter auftritt, zu einer eleichmäliie auf beide 
Geschlechter stattfindenden Vererbung neigt. Denn die Geschlechter 
weichen der Constitution nach nicht sehr von einander ab. ehe das 
Reproduetionsvermögen von ihnen erlangt worden ist. Ist auf der 
andern Seite dieses Vermögen eingetreten und haben «ie Geschlechter 
begonnen, ihrer Constitution nach von einander abzuweichen. so 
werden die Keimchen (wenn ich mich auch hier der Sprechweise 
der Hypothese der Pangenesis bedienen darf). welche von jeden 
varnerenden Theile in dem einen Geschlechte abgestoßen werden, 
viel wahrscheinlicher die gehörigen Wahlverwandtschaften besitzen, 
um sich mit den Geweben des gleichnamigen Geschlechts zu verbinden 
und sich demzufolge zu entwickeln, als mit denjenigen des anderen 
Geschlechts. 

Zu der Annahme, dal eine Beziehung dieser Art existiere. wurde 
ich zuerst durch die Thatsache geführt. daß, sobald nur immer in 
irgend welcher Weise das erwachsene Männchen von dem erwachsenen 
Weibehen verschieden geworden ist, das erstere in derselben Weise 
auch von den ‚Jungen beider Geschlechter verschieden ist. Die All- 
gemeinheit dieser Thatsache ist durchaus merkwürdig. Sie gilt für 
beinahe alle Säugethiere. Vögel. Amphibien und Fische. auch für 
viele Crustaceen, Spinnen und einige wenige Insecten, nämlich ge- 
wisse Orthopteren und Libellen. In allen diesen Fällen müssen die 
Abänderungen. durch deren Anhäufung das Männchen seine eigen- 
thümlichen männlichen Merkmale erlangt hat, in emer etwas späten 
Periode des Lebens eingetreten sein, sonst würden die jungen Männchen 
ähnlich ausgezeichnet” worden sein: uud in Übereinstimmung mit 
unseren Gesetze werden sie nur auf erwachsene Männchen vererbt 
und entwickeln sich nur bei diesen. Wenn andererseits das er- 
wachsene Männchen den ‚Jungen beider Geschlechter sehr ähnlich 
ist (wobei diese mit seltenen Ausnahmen einander gleich sind). 

ê Verweisungen sind gegeben in meinem „Variiren der Thiere und 
Pflanzen im Zustande der Domestication“. 2. Aufl. Bd. H. p. 52. 
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ist es meist auch dem erwachsenen Weibehen ähnlich: und in den 
meisten dieser Fälle treten dıe Abänderungen, durch welche das junge 
und alte Thier ihre gegenwärtigen Merkmale erlangten, wi 
lich in Ü hereinstimmung mit unserer Regel ren der Jugend auf. 
Hier kann man aber wohl zweifeln, denn zuweilen werden die Be- 
sonderheiten auf die Nachkommen in emem früheren Alter vererbt 
als in dem, in welchem sie zuerst bei den Eltern erscheinen. so dak 
die Eltern abgeändert. als sie erwachsen waren, und ihre Bigenthüni- 
lichkeiten dann auf die Nachkonmen vererbt haben können. während 
diese jung waren. Überdies giebt es viele Thiere, bei denen die heiden 
Geschlechter einander sehr ähnlich und doeh von ihren Jungen 
verschieden sind: und hier müssen die Merkmale der Erwachsenen 
spät im Leben erlangt worden sein: trotzdem werden diese Merkmale 
in schembarem Widerspruch gegen unser Gesetz auf beide Geschlechter 
vererbt. Wir dürfen indessen die Möglichkeit oder selbst Wahr- 
scheinlichkeit nieht übersehen, daß Abänderungen der nänlichen Natur 
zuweilen gleichzeitig und in gleicher Weise hei beiden Geschlechtern. 
wenn sie ähnlichen Bedingungen ausgesetzt sind, zu einer im Ganzen 
späteren Periode des Lebens auftreten: und in diesem Falle werden 
die Abünderungen auf die Nachkommen beider Geschlechter in einem 
entsprechenden späten Lebensalter vererbt. Hier würde denn kein 
wirklicher Widerspruch gegen unsere Regel eintreten, daß die Ab- 
änderungen. welche spät im Leben anftreten. ausschließlich auf das 
Geschlecht vererbt werden. bei dem sie zuerst erscheinen. Dieses 
letztere Gesetz scheint noch allgemeiner zu gelten als das andere. 
dal? nämlieh Abänderungen, welche im einem der beiden Geschlechter 
trüh im Leben auftreten, zu einer Vererbung auf beide Geschlechter 
neigen. Da es offenbar unmöglich war. auch nur annäherungsweise 
zu schätzen, in einer wie großen Anzahl von Fällen durch das ganze 
Thierreich hindurch diese beiden Sätze Gültigkeit haben. so kam 
ich auf den Gedanken. einige auffallende und entscheidende Beispiele 
zu wntersuchen und mich auf das aus ihnen erhaltene Resultat zu 
verlassen, 

Kinen ausgezeichneten Fall bietet für diese Untersuchung die 
Pamihe der hirschartigen Thiere dar. Bei sämmtlichen Arten, mit 
Ausnahme einer einzigen, entwickelt sich das Geweih nur beim 
Männchen, trotzdem es ganz sicher durch das Weibchen überliefert 
wird und auch wohl im Stande ist, sich gelegentlich abnormer Weise 
bei diesem zu entwickeln. Andererseits ist "beim Renthiere das Weibchen 
mit einem Geweihe versehen, so dab bei dieser Art das Geweih ent- 
sprechend unserem Gesetze zeitig im Lebeu auftreten mübte, lange 
zuvor ehe die beiden Geschlechter zur Reife gelangen und ın me 
Constitution sehr auseinander gehen. Bei allen den andern Arten 
der Hirsche müßte das Geweih später im Leben auftreten und in 
Folge hiervon nur bei demjenigen Geschlechte zur Entwicklung ge- 
langen, bei dem es zuerst am Urerzeuger der ganzen Familie erschien. 
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Ich ünde nun bei sieben zu verschiedenen Sectionen der Familie ge- 
hörizen und verschiedene Gtegenden bewohneneden Species, hei welchen 
nur die Männchen Geweihe tragen. daß das Geweih zuerst in einer 
Zeit erscheint, welche von neun Monaten nach der Geburt. und Aies 
heim Rehbock. bis zu zehn oder zwölf oder selbst noch mehr Monaten 
nach derselben variiert. letzteres bej den Hirschen der sechs anderen 
größeren Species?®. Aber bei dem Renthier hest der Fall sehr ver- 
schieden. Denn wie ich von Professor Nirssox höre, welcher freund- 
lch genug war, meinetwegen specielle Untersuchungen in Lappland 
anstellen zu lassen. erscheinen die Hörner bei den jungen Thieren 
innerhalb der ersten vier oder fünf Wochen nach der Geburt. und 
zwar zu derselben Zeit bei beiden Geschlechtern. Wir haben daher 
hier ein Gebilde, welches sich zu einer äußerst ungewöhnlich frühen 
Lebenszeit in einer Species der Familie entwickelt und welches auch 
allein in dieser einen Species beiden Geschlechtern eigen ist. 

Bei mehreren Arten von Antilopen sind die Männchen allein mit 
Hörnern versehen, während in einer größeren Zahl beide Geschlechter 
Hörner haben. In Bezug auf die Periode der Entwicklung derselben 
theilt mir Mr. Beyra mit. daß im zoologisehen Garten gleichzeitig 
einmal ein junger Kudu (Aatilope strepsiceros), bei weleher Art nur 
die Männchen gehörnt sind. und das Junge einer nahe verwandten 
Species, nämlich das Eland (Antilope oreas), lebten. bei welchem 
beide Geschlechter gehörnt sind. Nun waren in strenger Uber- 
einstimmung mit unserem Gesetze bei dem jungen männlichen hudu, 
trotzdem derselbe bereits zehn Monate alt war. die Hörner merk- 
würdig klein, wenn man die schließlich von ihnen erreichte Größe in 
Betracht zieht, während bei dem jungen männlichen Eland, obgleich 
er nur drei Monate alt war, die Hörner bereits sehr viel größer waren 
als bei dem Kudu. Es ist auch der Erwähnung werth. daß bei der 
sabelhörnigen Antilope *" nur einige wenige Weibchen, etwa emes 
unter fünf, Hörner haben: diese finden sich in einem rudimentären 
Zustande, wennschon sie zuweilen über einen Zoll lang werden. Es 
befindet sich daher diese Species, was den Besitz von Hörnern seitens 
der Männchen allein betrifft, in einem intermediären Zustande, und 
die Hörner erscheinen nicht eher, als ungefähr fünf oder sechs 


°° ieh bin Herrn Corecess sehr verbunden, welcher von Mr. Ronerrsos, dem 
erfahrenen Oherwildwart des Marquis of Breadalbane, Erknndieungen über den 
Rehbock und den Hirsch in Schottland für mich eingezogen hat. In Bezug auf 
den Damhirsech bin ich Mr. Eyros und Anderen für Mittheihmgen zu Danke ver- 
pfichtet. Wegen des Cereus alees von Nord-Amerika s. Land and Water, 1868, 
p. 221 n, 254, und wegen Cereus virginianus und strongylocerus desselben Con- 
tinents s. J. D, Caros in: Ottawa Acad. of Natur. Science, 1868, p. 13. Wegen des 
Cervus Eldi von Pegu s. Lieutenant Beavax in: Proceed. Zoolog. Soe. 1867, p. 762, 

*% Antilocapra americana. Ich habe Dr. Casrıeno für Angaben in Betreff 
der Hörner des Weibehens zu danken: s. auch seinen Aufsatz in: Proceed. 
Zoolog. Soc. 1366, p. 209. s. auch Owrx. Anatomy of Vertebrates. Vol. II, 
p- 627. 
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Monate nach der Geburt. Im Vergleich daher mit dem Wenigen. was 
wir von der Entwicklung der Hörner bei andern Antilopen wissen 
und was in Bezug auf die Hörner der Hirsche, Rinder u. s. w be- 
kannt ist, treten die der Gabelhorn- Antilope m einer intermediären 
Lebensperiode auf, d. h. weder sehr früh. wte bei Rindern und Schafen, 
noch sehr spät, wie bei den größeren Hirschen und Antilopen. Bei 
Schafen, Ziegen und Rindern. bei denen die Hörner in beiden Ge- 
schleehtern gut entwickelt sind. wenn sie auch in der Größe nicht 
völlig gleich "sind. können sie schon bei der Geburt oder bald nachher 
gefühlt oder selbst schon gesehen werden *!. Unser Gesetz läßt uns 
miek in Bezug auf emige e Schafrassen i im Stiche, z. B. bei den Merinos. 
wo nur die Widder gehörnt sind. Denn in Folge eingezogener Er- 
kundigungen *? bin ich nieht im Stande, zu sagen. dab die Hörner 
bei dieser Rasse später im Leben entwickelt werden als bei gewöhn- 
lichen Schafen, bei denen beide Geschlechter gehörnt sind. Es ist 
aber bei domesticierten Schafen das Vorhandensein oder das Fehlen 
der Hörner kein sehart fixiertes Merkmal. denn eine gewisse Zahl 
von Mermomutterschafen trägt kleine Hörner und emige Widder 
sine hornlos, während bei den meisten Rassen gelegentlich auch horn- 
lose Mutterschafe geboren werden. 

Dr. W. Marsia. hat neuerdings die Protuberanzen, welche so 
häufie am Kopfe von Vögeln auftreten. speciell studiert *? und ge- 
langt zu dem folgenden Schlusse, dal sie sich bei denjenigen Arten, 
bei denen sie auf die Männehen beschränkt sind. spät im Leben 
entwickeln, während sie bei den Arten. bei denen sie beiden Ge- 
schlechtern zukommen, in einer sehr frühen Periode enwickelt werden. 
Sicherlich ist dies eine auffallende Bestätigung meiner zwei Ver- 
erbungsgesetze. 

Bei den meisten Arten der prachtvollen Familie der Fasanen 
weiehen die Männchen auffallend von den Weichen ab und erreichen 
ihre Körperzierde in einer verhältnismäßig späten Periode des Lebens, 
Der Ohrenfasan (Crossoptilon uuritum) bietet indek eine merkwürdige 
Ausnahme dar, «denn hier besitzen beide Geschlechter die schönen 


*" Mir ist versichert worden, daß bei den Schafen in Nord-Wiles schon 


zur Zeit der Geburt die Hörner immer gefühlt werden können und zuweilen 
selbst einen Zoll lang sind. In Bezug auf das Rind sagt Yovarı (Cattle. 1834, 
p- 277). daß der Vorsprung des Stirnbeines bei der Geburt die Haut durchhohrt. 
und daß die Homsubstanz sch bald auf demselben bildet. 

t2 Prof. Vieror Carrs hat für mich bei den höchsten Autoritäten in Bezug 
auf die Merino-Schafe in Sachsen Erkundigungen eingezogen. An der minea- 
küste in Afrika giebt es indessen eine Schafrasse, bei welcher wie bei den Merinos 
nur die Widder allein Hörner haben; und Mr. Wiswoon Reape theilt mir mit, 
daß in einem von ihm beobachteten Falle ein junger, am 10. Februar geborener 
Widder zuerst am 6. März die Hörner zeigte, so daß die Entwicklung der Hörner 
in diesem Falle zn einer späteren Lebensperiode eintrat, unserem Gesetze zn- 
folge, als bei dem Walser Schaf, bei dem beide Geschlechter gehörnt sind. 

tE Über die knöchernen Schädelhöcker der Vögel, in: Niederländ. Archiv 
für Zoologie. Bd. 1. Heft 2. 1872. 
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Schwanzfedern. die großen Ohrbüschel uud den scharlachnen Sammet 
um den Kopf: und ich finde. dal alle diese Besonderheiten in Uber- 
einstimmung mit unserem Gesetze sehr zeitig im Leben erscheinen. 
Das erwachsene Männchen kann indessen vom erwachsenen Weibchen 
durch das Vorhandensein von Spornen unterschieden werden; und in 
Übereinstimmung mit unserer Regel fangen diese, wie mir Mr. Barr- 
LErr versichert Bat. sich nicht vor den Alter von sechs Monaten 
zu entwickeln an und können selbst in diesem Alter die beiden Ge- 
schlechter kaum unterschieden werden **. Der männliche und weib- 
liche Pfau differieren auffallend von einander in fast jedem Theile 
ihres Gefieders, mit Ausnahme des eleganten Federstutzes auf dem 
Kopfe. welcher beiden Geschlechtern eigen ist; und dieser entwickelt 
sich sehr früh im Leben, lange zuvor, ehe die anderen Zierathen sich 
entwickeln. welche auf das Männchen beschränkt sind. Die wilde 
Ente bietet einen analogen Fall dar. denn der schöne grüne Spiegel 
auf den Flügeln ist beiden Geschlechtern gemeinsam, trotzdem er 
beim Weibchen dunkler und etwas kleiner ist: und dieser entwickelt 
sich zeitig im Leben, während die gekräuselten Sehwanzfedern und 
andere dem Männchen eigenthümlichen Zierden später entwickelt 
werden +°. Zwischen solehan extremen Fällen großer sexueller Über- 
ie und bedeutender Verschiedenheit. wie denen des Crossop- 
tilan und des Pfauen. könnten viele mitten inneliegende angeführt 
werden. bei denen die einzelnen Merkmale in der Reihenfolge ihrer 
Entwicklung unsern beiden Gesetzen folgen. 


t Beim gemeinen Pfau (Paro eristatus) besitzt nur das Männchen Sporne, 
während der Javanische Pfau (Pero muticus) den ungewöhnlichen Fall darbietet, 
daß beide Geschlechter mit Spornen versehen sind. teh glaubte daher sicher 
erwarten zu dürfen. daß sich dieselben bei der letzten Species früher im Leben 
entwickeln würden, als bein gemeinen Pfau. Mr. Hrer in Amsterdam theilt 
mir aber mit, daß hei jungen, zu beiden Species gehörenden Vögeln des vorher- 
gehenden Jahres eine am 23. April 1869 vorgenommene Vergleichung keine 
Verschiedenheit in der Entwicklung der Sporne zeigte. Indessen waren zu dieser 
Zeit die Sporne nur durch unbedeutende Höcker oder Erhebungen repräsentiert. 
leh glaube annehmen zum dürfen. daß man es mir mitgetheilt haben würde, 
wenn später irgend eine Verschiedenheit in der Schnelligkeit der Entwicklung 
bemerklich gewesen wäre. 

tH Bei einigen anderen Arten der Famile der Enten ist der Spiegel bei 
heiden Geschleehtern in einem hedentenden Grade verschieden; ich bin aber 
nieht im Stande gewesen, nachzuweisen, ob seine völlige Entwicklung bei den 
Männchen solcher Arten später im leben eintritt als bei der gemeinen Ente, 
wie es unserer Regel zu Folge der Fall sein sollte. Wir haben aber bei dem 
verwandten Meryus cucullatus einen Fall dieser Art: hier weichen de beiden 
Geschlechter auffallend in der allgemeinen Befiederung und auch in einem 
beträchtlichen Grade in dem Spiegel ab, welcher beim Mäunchen rein weiß, 
beim Weibchen gräulich - weiß ist. Nun sind die jungen Männchen zuerst in 
allen Beziehungen den Weibchen ähnlich und haben einen gräulich - weißen 
Spegel; dieser wird aber in einen früheren Älter rein weiß als in dem, in 
welchem das erwachsene Männchen seine stärker ausgesprochenen sexuellen 
Verschiedenheiten im Gefieder erhält. s. Arvrros, Omithologienl Biography. 
Vol. II. 1835, p. 249—250. 
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Da die meisten Insecten ihre Puppenhülle in einem geschlechts- 
reifen Zustande verlassen, so ist es zweifelhaft. ob die Periode der 
Entwicklung das Übertragen Ihrer Merkmale auf eines oder beide 
Geschlechter bestimmt. Wir wissen aber nicht, ob die gefärbten 
Schuppen z. B. in zwei Arten von Schmetterlingen. von denen bei 
der einen beide Geschlechter verschieden gefärbt sind, während bei 
der anderen beide gleich sind. in demselben relativen Alter im Cocon 
sich entwickeln. Auch wissen wir nieht. ob alle Schuppen gleichzeitig 
auf den Flügeln einer und derselben Species von Schmetterlingen 
entwickelt werden. bei welcher gewisse gefürbte Auszeichnungen auf 
ein (Geschlecht beschränkt smd. während andere Flecke baden Ge- 
schleehtern gemeinsam sind. Kine Verschiedenheit dieser Art in der 
Periode der Entwicklung ist nicht so unwahrscheinlich. als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Denn bei den Orthoptern. welche 
hren erwachsenen Zustand nicht durch eine einzige Metamorphose, 
sondern durch eine Reihe auteinanderfolgender Häutungen erreichen, 
gleichen die jungen Männchen einiger Species zuerst den Weibchen 
und erlangen ihre unterscheidenden männlichen Merkmale erst 
während einer späteren Häutung. Streng analoge Fälle kommen 
auch während der aufeinanderfolgenden Häutungen gewisser männ- 
lichen Krustenthiere vor. > 

Wir haben bis jetzt nur die Übertragung von Merkmalen in 
Bezug auf die Periode der Entwicklung bei Species im Naturzustande 
betrachtet. Wir wollen uns nun zu den TO ten Thieren wenden 
und zuerst Monstrositäten und Krankheiten berühren. Das Vor- 
handensein überzähliger Finger und das Fehlen gewisser Phalangen 
muß in einer frühen embryonalen Periode bestimmt werden — wenig- 
stens ist die Neigung zu profusen Blutungen angeboren. wie es w ahr- 
schemlich auch die F arbenblindheit ist: — doch sind diese Bigenthüm- 
lichkeiten und andere ähnliche oft in Bezug auf ihre Ü pa lieig ung 
auf em Geschlecht beschränkt, so daß das Gesetz. daß Merkmale, 
welche m einer frühen Periode sich entwickeln. auf beide Geschlechter 
vererbt zu werden neigen, hier vollständig fehlschläet. Wie aber 
vorhin bemerkt wurde. scheint dieses Gesetz keine auch nur an- 
nähern] so allgemeine Gültigkeit zu haben, wie der umgekehrte Satz, 
daß nämlich Eigenthümlichkeiten, welche spät im Leben an einem 
Gieschlechte erscheinen, auch nur ausschließlich auf dieses Geschlecht 
vererbt werden. Aus der Thatsache, daß die oben erwähnten ab- 
normen Bigenthümlichkeiten auf ein Geschlecht beschränkt werden, 
und zwar lange ehe die geschlechtlichen Functionen in Thätigkeit 
treten. können wir schließen, dab eine Verschiedenheit irgend welcher 
Art zwischen den Geschlechtern sehon zu einen äußerst frühen Lebens- 
alter bestehen muß. Was geschlechtlich beschränkte Krankheiten 
betrifft, so wissen wir zu wenig von der Zeit. zu welcher sie über- 
haupt entstehen, um irgend einen sicheren Schluß zu ziehen. Indessen 
scheint die Gicht unter unser Gesetz zu fallen. denn sie ist meist 
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verursacht durch Unmäßigkeit im Mannesalter und wird vom Vater 
auf seine Söhne in einer viel ausgesprocheneren Art als auf seme 
Töchter vererbt. 

Bei den verschiedenen domesticierten Schafen, Ziegen und Rindern 
weichen die Männchen von ihren respectiven Weibehen m der Form 
oder der Entwicklung ihrer Hörner, ihrer Stirn. Ihrer Mähne, ihrer 
Wamme. ihres Schwanzes und ihrer Höcker auf den Schultern ab; 
und in Übereinstimmung mit unserem Gesetze werden diese Eigen- 
thümlichkeiten nicht eher vollständig entwickelt, als ziemlich spät im 
Leben. Bei Hunden weichen die Geschlechter nicht von eimanıer 
ab, ausgenommen darin, daß bei gewissen Rassen, besonders bei dem 
schottisehen Hirschhunde. das Männchen viel größer und schwerer 
als das Weibchen ist. Und wie wir in einem späteren (upitel sehen 
werden. nimmt das Männchen bis zu einer ungewöhnlich späten 
Lebenszeit beständig an Größe zu, welcher Umstand nach unserer Regel 
es erklären wird, daß die bedeutendere Größe nur seinen mi ännlichen 
Nachkommen vererbt wird. Andrerseits ist die dreifarbige Beschaffen- 
heit des Haares (tortoise-shell). welche auf weibliche Karan heschränkt 
ist, schon bei der Geburt völlig deutlich. und dieser Fall streitet 
gegen unser Gesetz. Es giebt eine Taubenrasse, bei welcher nur die 
Männchen mit Schwarz gestreift sind. und die Streifen können selbst 
bei Nestlingen sehon nachgewiesen werden: sie werden aber deutlicher 
mit jeder später eintretenden Mauserung, so dal dieser Fall zum 
Theil unserer Regel widerspricht, zum Theil sie unterstützt. Bei der 
englischen Botentaube und dem Kröpfer tritt die völlige Entwicklung 
der Fleischlappen und des Kropfes ziemlich spät im Leben ein: und 
diese Merkmale werden m Übereinstimmung mit unserem Gesetze 
in Vollkonmenheit nur den Männchen vererbt. Die folgenden Fälle 
gehören vielleicht in die früher erwähnte Classe, bei welcher die 
beiden Geschlechter in einer und derselben Art und Weise auf einer 
ziemlich späten Periode des Lebens variiert und in Folge dessen ihre 
neuen Merkmale auf beide Geschlechter in einer entsprechend späten 
Periode vererbt haben: und wenn dies der Fall ist. so widersprechen 
derartige Fälle unserer Regel nicht. Es giebt Unterrassen der Tauben. 
welche Nevuseister +ë beschrieben hat, bei denen beide Geschlechter 
im Verlaufe von zwei oder drei Mauserungen die Farbe verändern, 
wie es in gleicher Weise auch der Mandelpurzler thut. Nichtsdesto- 
weniger sind diese Veränderungen, trotzdem sie ziemlich spät im 
Leben auftreten, beiden Geschlechtern gemeinsam. Eine Varietät 
des Ganarienvogels, nämlich der „London Prize”, bietet einen ziem- 
lich analogen Fall dar. 

Bei den Hühnerrassen sehemt die Vererbung verschiedener Be- 
sonderheiten auf ein Geschlecht oder auf beide Geschlechter allgemein 


* Das Ganze der Taubenzucht. 1837. p 21, 24. In Bezug auf (die 
gestreiften Tauben s. Dr. Onarvıs, Le Pigeon Voyagenr Belge. 1865, p. 87. 
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durch die Periode bestimmt zu werden. in welcher sieh solche 
Auszeichnungen entwickeln. So weicht in allen den Zuchten. bei 
welchen das erwachsene Männchen bedeutend in der Färbung von 
den Weibchen und von der wilden Stammart abweicht. dasselbe auch 
von dem jungen Männchen ab. so daß die erst neuerdings erlangten 
Kigenthümliehkeiten in einer verhältnismäßig späten Periode des 
Lebens erschienen sein müssen. Andererseits sind bei den meisten 
Rassen, bei denen die beiden Geschlechter einander ähnlich sind. die 
Jungen in nahezu derselben Art und Weise gefärbt wie ihre Eltern, 
und dies macht es wahrscheinlich, daß ihre Farben zuerst früh im 
Leben auftraten. Wir sehen Beispiele dieser Thatsache bei allen 
schwarzen und weißen Rassen, bei denen die Jungen und Alten beider 
Geschlechter einander gleich sind. Auch kann nicht behauptet 
werden. dab in einem schwarzen oder weißen Gefieder etwas Eigen- 
thünmliches liege. welches zu seiner Vererbung auf beide Geschlechter 
führe. Denn bel vielen natürlichen Species sind allein die Männchen 
entweder schwarz oder weiß, während die Weibchen sehr verschieden 
gefärbt sind. Bei den sogenannten Nukuksunterrassen des Huhns, 
bei welchen die Federn quer mit dunklen Streifen gestrichelt sind, 
sind beide Geschlechter und die Hühnchen in nahezu derselben Art 
und Weise gefärbt. Das Gefieder der Sebright-Bantam-Hühner mit 
schwarz geränderten Federn ist in beiden Geschlechtern dasselbe und 
bei den Hühnchen sind die Schwungfedern deutlich, wennschon un- 
vollkommen verändert. Die geflitterten Hamburger bieten indeß eine 
theilweise Ausnahme dar, denn wennschon die beiden Geschlechter 
sich nicht vollkommen gleieh sind, so ähneln sie sich doch einander 
mehr, als es die Geschlechter der ursprünglichen elterlichen Species 
thun; und doch erreichen sie ihr eharakteristisches Gefieder spät im 
Leben, denn die Hühnchen sind deutlich gestrichelt. Wendet man 
sich zu anderen Merkmalen außer der Farbe, so besitzen allein die 
Männchen der wilden elterlichen Species und der meisten domesti- 
cierten Rassen einen wohlentwickelten Kamm; aber bei dem jungen 
spanischen Hahne ist er in einem sehr frühen Alter bedeutend ent- 
wickelt, und in Übereinstimmung mit dieser frühen Entwicklung beim 
Männchen ist er auch bei den erwachsenen Weibehen von ungewöhn- 
licher Größe. Bei der Kampfhahnrasse wird die Kampfsueht ın emem 
wunderbar frühen Alter entwickelt. wovon merkwürdige Beweise ge- 
geben werden könnten: und dieser Charakter wird auch auf beide 
Geschlechter vererbt, so daß die Hennen wegen ihrer außerordent- 
lichen Kamptsucht jetzt allgemein in besonderen Behältern ausgestellt 
werden. Bei den polnischen Rassen bildet sich die Protuberanz des 
Schädels, welche die Federkrone trägt. zum Theil schon che die 
Hühnchen ausschlüpfen. und die Federkrone selbst beginnt sehr bald 
zu wachsen. wenn auch anfangs nur schwach +7. Und in dieser Rasse 


+1 Wegen ausführlicher Einzelnheiten und Verweisungen über alle diese 
Punkte in Bezug auf verschiedene Rassen des Huhns s. Das Varliren der 
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charakterisiert eine große knöcherne Protuberanz und eine ungeheure 
Federkrone die erwachsenen Thiere beider Geschlechter. 

Nach dem nun endlich. was wir jetzt von den Beziehungen we- 
sehen haben. welche in vielen natürlichen Species und domesticierten 
Rassen zwischen der Periode der Entwicklung ihrer Merkmale und 
der Art und Weise ihrer Ü berlieferung existieren. — wenn z. B. die auf- 
fallende Thatsache des frühen W Aahstlies des geweihes bein: Ren- 
thier, bei dem beide Geschlechter Geweihe tragen. im Vergleich mit 
dessen viel später eintretendem Wachsthum bei den anderen Species, 
bei denen das Männchen allein ein Geweih trägt, — können wir 
schließen. dal die eine, wenn auch nicht die einzige Ursache der 
Vererbung von Ergenthümlichkeiten ausschließlich auf ein Geschlecht 
der Umstand ist, dal sie sich m einem späteren Alter entwickeln, 
und zweitens, daß eine, wenn auch wie es scheint weniger wirksame 
Ursache der Vererbung von Besonderheiten auf beide Geschlechter 
deren Entwicklung in einem frühen Alter ist, in einer Zeit also. wo 
die Geschlechter in ihrer Constitution nur wenig von einander ab- 
weichen. Es scheint indessen, als wenn doch irgend eine Ver- 
schiedenheit zwischen den Geschleehtern selbst während einer frühen 
embrvonalen Periode existieren müßte: denn in diesem Alter ent- 
wickelte Merkmale werden nicht selten auf em Geschlecht beschränkt. 


Ausammenfassung und Schlußbemerkungen. — Nach 
der vorstehenden Erörterung über die verschiedenen Gesetze der Ver- 
erbung sehen wir. daß Merkmale der Eltern oft oder selbst ganz all- 
gemein geneigt sind, sich bei demselben Geschlecht in dem nämlichen 
Alter und periodisch in derselben ‚Jahreszeit. in welcher sie zuerst 
bei den Eltern auftraten, zu entwickeln. Diese Regeln sind aber in 
Folge unbekannter Ursachen bei weitem nicht fixiert. Die aufein- 
anderfolgenden Stufen in Verlaufe der Modification einer Species 
können "daher leicht auf verschiedenen W egen überliefert werden; 
einige dieser Stuten werden nur auf ein Geschlecht, andere auf beide 
vererht, einige auf die Nachkommen eines bestimmten Alters und 
einige andere auf allen Altersstufen. Es sind nicht bloß die Gesetze 
der Vererbung äußerst complieiert, sondern es sind auch die Ursachen 
so, welche die Variabilität herbeiführen und beherrschen. Die auf 
diese Weise verursachten Abänderungen werden durch geschlechtliche 
Zuchtwahl erhalten und angehäuft. welche an sich wieder eine äulgerst 
verwickelte Angelegenheit ist, da sie von der Gluth der Liebe, dem 
Muthe und der Nebenbuhlerschatt der Männchen ebensowohl wie von 
dem Wahrnehmungsvermögen, dem Geschmacke und dem Willen der 
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und 235. Was die höheren Thiere betrifft, so sind die geschlechtlichen Ver- 
schiedenheiten, welche im Zustande der Domestication entstanden sind, in 
demselben Werke unter den die einzelnen Species behandelnden Abschnitten 
beschrieben. 
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Weibchen abhängt. (eschlechtliche Zuchtwahl wird auch bedeutend 
von der auf die allgemeine Wohlfahrt der Species gerichteten natür- 
lichen Zuchtwahl beherrscht. Es kann daher nicht anders sem, als 
daß die Art und Weise, m welcher die Individuen eines von beiden 
Geschlechtern oder beider Geschlechter durch geschlechtliche Zucht- 
wahl beeinflußt worden sind, im äußersten Grade complieiert ist. 

Wenn Abänderungen spät im Leben bei einem Geschlechte auf- 
treten und auf dasselbe Geschlecht in demselben Alter überliefert 
werden, so werden nothwendigerweise das andere Geschlecht und die 
Jungen unverändert bleiben. Wenn die Abänderungen spät im Leben 
auftreten, aber auf beide Geschlechter in demselben Alter vererbt 
werden. so werden nur die Jungen unverändert gelassen. Indessen 
können Abäünderungen auf jeder Periode des Lebens in einem Ge- 
schlechte oder in beiden auftreten und auf beide Geschlechter in allen 
Altersstufen überliefert werden, und dann werden alle Individuen 
der Art in ähnlicher Weise modifierert werden. In den folgenden 
Capiteln werden wir sehen, daß alle diese Fälle im Naturzustande 
häufis auftreten. 

(teschlechtliche Zuchtwahl kann niemals auf irgend ein Thier 
wirken. bevor nicht das Alter der Fortpflauzungstähiskeit erreicht ist. 
In Folge der großen Begierde des Männehens hat sie meistens auf 
dieses Geschlecht und nicht auf die Weibchen gewirkt. Hierdurch 
sind die Männchen mit Waffen zum Kampfe mit ihren Nebenbuhlern 
oder mit Organen zur Fintdeckung und zum sichern Festhalten der 
Weibchen oder zum Reizen oder zum Gefallen derselben versehen 
worden. Wenn die Geschlechter in dieser Hinsicht von einander ab- 
weichen, so ist es auch, wie wir gesehen haben. ein äußerst all- 
gemeines Gesetz. dal? das erwachsene Männchen mehr oder weniger 
vom jungen Männchen verschieden ist: und wir können aus dieser 
Thatsache schließen, daß die aufeinanderfolgenden Abänderungen. 
durch welche das erwachsene Männchen moditiciert wurde, allgemein 
nieht lange vor dem Eintritt des veproduetionsfähigen Alters ent- 
wiekelt wurden. Sobald aber nur immer einige oder viele der Ab- 
änderungen früh im Leben aufgetreten sind. werden die jungen 
Männchen in einem größeren oder geringeren Grade an den Aus- 
zeichnungen der erwachsenen Männchen theilhaben. Verschieden- 
heiten dieser Art zwischen den alten und den jungen Männchen 
können bei vielen Thierarten beobachtet werden. 

Es ist wahrschemlich, dab junge männliche Thiere oft in einer 
Weise zu variieren gestrebt haben, welche in einem frühen Alter 
nicht bloß für sie von kemem Nutzen, sondern geradezu schädlieh 
gewesen sein würde — wie z. B. die Erlangung slänzender Farben. 
welche sie ihren Feinden viel sichtbarer gemacht haben würden. 
oder von Gebilden, wie großen Hörnern, welche während ihrer Ent- 
wicklung viel Lebenskraft beansprucht haben würden. Bei jungen 
Männchen auftretende Abinderungen dieser Art werden beinahe gewil 
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dureh natürliche Zuchtwahl beseitigt worden sein. Andererseits wird 
bei erwachsenen und erfahrenen Männchen der aus der Erlangung 
derartiger Eigenthümlichkeiten hergeleitete Vortheil den Umstand, 
daß sie dadurch Gefahren in mancherlei Graden ausgesetzt wurden, 
mehr als aufgehoben haben. 

Da die Abänderungen, welche dem Männchen eine Superioritüt 
über andere Männchen beim Kampfe oder beim Aufsuchen. Festhalten 
oder Bezaubern des andern Geschlechts geben. wenn sie durch Zufall 
heim Weibchen aufträten. diesen von keinem Nutzen sein würden, so 
werden sie in diesem Geschlechte durch geschlechtliche Zuchtwahl 
nicht erhalten worden sein. Wir haben hinreichende Belege dafür. 
dab bei domesticierten Thieren Abänderungen aller Arten durch 
Kreuzung und zufällige Todesfälle bald verloren gehen, wenn sie 
nieht sorgfältig bei der ? Nachzucht ausgewählt werden. In Folwe 
hiervon werden Abänderungen der obigen Art, wenn sie durch Zufall 
hei Weibehen auftreten a ausschließ lich in der weiblichen Linie 
weiter vererbt werden, äußerst geneigt sein. verloren zu gehen. Wenn 
indessen die Weibchen ablinderten und ihre neu erlangten Besonder- 
heiten ihren Nachkommen beiderlei Geschlechts überlieferten, so 
werden diejenigen derselben, welehe den Männchen von Vortheil 
waren, von diesen durch geschlechtliche Zuchtwahl erhalten und folg- 
lich die beiden Geschlechter in der nämlichen Art und Weise modı- 
feiert werden, trotzdem derartige Merkmale für die Weibehen von 
keinem Nutzen sind. Ich werde indessen später auf diese verwickelten 
Fälle zurückzukommen haben. Endlich können die Weibchen auch 
Merkmale durch Überlieferung von dem männlichen Geschlechte 
erlangen und haben sie allem Anscheine nach auch oft erlangt. 

Unautfhörlich hat die Natur von Abänderungen, welche spät im 
Leben auftreten und nur auf ein Geschlecht überliefert werden. Vor- 
theil gezogen und hat solche durch geschlechtliche Zuchtwahl mit 
Beziehung” auf die Reproduetion der Art angehäuft, Es erscheint 
daher auf den ersten Blick als unerklärliche hatsache, daß ähnliche 
Ahänderungen nicht auch häufig durch natürliche Zuchtwahl mit 
Beziehung auf die gewöhnliche Lebensweise angehäuft worden sind. 
Wäre dies eingetreten, so würden die beiden Geschlechter häufig in 
verschiedener Weise modificiert worden sein, z. B. zum Zwecke des 
Fangens von Beute oder des Entgehens der Gefahr. Verschieden- 
heiten dieser Art zwischen den beiden Geschlechtern treten gelegent- 
lich aut, besonders bei den niederen Thieren; dies setzt voraus, dal 
beide Geschlechter im Kampfe um die Existenz verschiedenen Lebens- 
gewohnheiten folgen, was bei den höheren Classen selten ist. Der 
Fall liegt indessen ganz verschieden. wenn es sich um die repro- 
ductiven Functionen handelt. in welcher Hinsicht beide Geschlechter 
nothwendig von einander verschieden sind. Denn es haben sich 
Bildungsabänderungen. welche auf diese Functisnen Bezug haben, oft 
als von Werth für das eine Geschlecht herausgestellt und sind. da 
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sie in einer späteren Periode des Lebens aufgetreten sind, nur auf 
ein Geschlecht überliefert worden. Derartige Abänderungen, in dieser 
Weise erhalten und überliefert, haben dann zur Entwieklune secun- 
därer Sexualcharaktere geführt. 


In den folgenden Capiteln werde ich von den secundären Sexual- 
charakteren bei Thieren aller Classen handeln und werde in jedem 
einzelnen Falle die m dem vorliegenden Capitel ausemandergesetzten 
Grundsätze anzuwenden versuchen. Die niedrigsten Classen werden 
uns nur für sehr kurze Zeit aufhalten: aber die höheren Thiere, 
besonders die Vögel. müssen in einer ziemlichen Ausführlichkeit be- 
trachtet werden. Man muß dabei im Auge behalten, dal ich aus 
bereits angeführten Gründen nur beabsichtige. einige wenige er- 
läuterude Beispiele von den zahllosen Bildungen zu geben. durch 
deren Hülfe das Männchen das Weibchen findet oder. wenn es 
dasselbe gefunden hat, festhält. Auf der andern Seite werden alle 
die Bildungseigenthümlichkeiten und Instinete. durch welche em 
Männchen andere Männchen besiegt und durch welche dasselbe das 
Weibchen anlockt oder aufreizt, ausführlich erörtert werden, da diese 
in vielen Fällen die interessantesten sind. 


Anhang. 


Über die proportionalen Zahlen der beiden Geschlechter bei 
Thieren verschiedener Classen. 


Da Niemand. so weit ich darüber nachkommen kann, auf die 
relativen Zahlen der beiden Geschlechter durch das ganze Thierreich 
die Aufmerksamkeit werichtet hat, will ich hier meme Materialien 
geben so wie ich sie mir habe sammeln können. obschon sie auber- 
ordentlich unvollständig sind. Sie enthalten nur in einigen wenigen 
Fällen wirkliche Zählungen und auch diese Zahlen sind nicht sehr 
groß. Da die Verhältniszahlen mit Sicherheit und auf Grund in 
großem Maße vorgenommener Zählungen nur vom Menschen bekannt 
sind, will ich zuerst diese als Maßstab der Vergleichung mittheilen 


Mensch. — In England wurden während des Zeitraums von 
zehn Jahren (von 1857 bis 1866) 707.120 Kinder im jährlichen 
Mittel lebend geboren und zwar im Verhältnis von 1045 Knaben 
auf 100 Mädchen. Im Jahre 1857 verhielten sich aber die männlichen 
Geburten durch ganz England wie 1052 und im Jahre 1367 wie 
104. zu 100 weiblichen. Betrachtet man einzelne Bezirke, so war 
in Buckinghamshire (wo im Mittel jährlich 5000 Kinder geboren 
werden) das mittlere Verhältnis der männlichen zu den weiblichen 
Geburten während der ganzen Periode der oben genannten zehn 
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Jahre 102.s zu 100, während es in Nord-Wales (wo das jährhehe 
Mittel der Geburten 12,873 beträgt) sich bis auf 100, zu 100 er- 
hob. Nimmt man noch einen kleineren Bezirk, z. B. Rutlandshire 
(wo die jährlichen Geburten im Mittel nur 739 betragen), so verhielten 
sich im Jahre 1864 die männlichen Geburten wie 114, und im Jahre 
1862 wie 97. zu 100: aber selbst in diesem kleinen Bezirke war 
das mittlere Verhältnis aus den 7385 Geburten während der ganzen 
zehnjährigen Periode wie 104.5 zu 100, d. i. also das nämliche Ver- 
hältnıs wie durch ganz England ®%. Die Proportionen werden zuweilen 
durch unbekannte Ursachen in geringem Grade gestört: so giebt 
Prof. Faye an, „daß in einigen Bezirken von Norwegen während emer 
„zehnjäbrigen Periode beständig zu wenig Knaben geboren wurden, 
„während m andern das umgekehrte Verhältnis bestand“. In Frank- 
reich verhielten sich während vierundvierzig Jahren die männlichen 
zu den weiblichen Geburten wie 106.2 zu 100: aber während dieser 
Periode ist es in einem Departement fünfmal. in einem andern sechsmal 
vorgekommen, daß die weiblichen Geburten die männlichen übertrafen. 
In Ruland erhebt sich das Verhältnis sogar bis auf 108» und in 
Philadelphia in den Veremigten Staaten auf 110a zu 100 *°,. Das 
aus ungefähr siebzix Millionen Geburten von Brexes berechnete Mittel 
für Europa ist 106 Knaben zu 100 Mädchen. Auf der andern Seite 
wird das Verhältnis bei den weißen, am Cap der guten Hoffnung ge- 
borenen Kinder so niedrig, daß es während aufeinandertolgender ‚Jahre 
zwischen 90 und 99 Knaben auf 100 Mädchen schwankt. Es ist eine 
merkwürdige Thatsache, daß bei Juden das Verhältnis der männlichen 
Geburten entschieden größer ist als bei Christen: so verhalten sich 
die männlichen Geburten der Juden in Preußen wie 113, in Breslau 
wie 114 und in Liefland wie 120 zu 100 weiblichen, während die 
christlichen Geburten in denselben Gegenden das gewöhnliche Ver- 
hältnis zeigen. z. B. in Liefland 104 zu 1008”, 

Prof. Fave bemerkt. daß „ein noch größeres Überwiegen der 
„Knaben angetroffen werden würde, wenn der Tod beide Geschlechter 
„im Mutterleibe und während der Geburt in gleichen Verhältnisse träfe. 
„Es ist aber Thatsache. daß auf je 100 todtgeborene Mädchen in 
„mehreren Ländern von 134.6 bis Lo todtgeborener Knaben kommen. 
„Außerdem sterben auch während der ersten vier oder fünf Lebens- 

+ wenty-mnth Annual Report of the Reristrar-General for 1566. In 
diesem Berichte ist (p. XH) eine specielle zehnjährige Tabelle gegeben. 

“In Bezug anf Norwegen und Rußland s. einen Anszug von Prof. Fares 
Untersuchungen in: Bntish and Foreign Medieo-Chirurgical Review, April 1867, 
p. 343. 345. In Bezug auf Frankreich s. das Annuaire ponr lan 1867, p. 213. 
Wegen Philadelphia s. Dr. Srockrox- Hoven, in: Social Science Assoc. 1374; 
in Bezng auf das Cap. s. Qvwrenrer, citiert von Dr. H. H. Zowreverx in der 
Holländischen Übersetzung dieses Werkes (Bd. 1, p. 419. wo viele Angaben 
über die Verhältniszahlen der Geschlechter gemacht werden 

+ Ju Betretf der Juden s. Tuwrv, La Loi de Produetion des Sexes. 1355, 
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„jahre mehr Knaben als Mädchen; so starben z. B. in England während 
„des ersten Jahres 126 Knaben auf je 100 Mädchen, — ein Ver- 
„hältnis, welches sich in Frankreich noch ungünstiger herausstellt“ 51, 
Dr. Sroerros-Houen erklärt diese Thatsachen zum Theil daraus. daß 
die Entwicklung der Knaben häufiger als die der Mädchen mangelhaft 
St: Wir b e vorhin gesehen. dal; das männliche Geschlecht 
variabler in der Bildung ist. als das weibliche: Abänderungen nun in 
wichtigen Organen werden allgemein schädlich sein. Aber die Größe 
des Körpers und besonders des Kopfes, welche bei männlichen Kindern 
bedentender ist als bei weiblichen, ist noch eine andere Ursache: 
die Knaben werden hiernach während der Geburt leichter verletzt. 
In Folge hiervon ist die Zahl der todtgeborenen Knaben größer: wie 
ein äußerst competenter Richter, Dr. Cricarox Browse ??, meint. 
leiden Knaben häufig an ihrer Gesundheit während mehrerer Jahre 
nach der Geburt. Als eine Folge dieses \ "berwiegens des Sterblich- 
keitsverhältnisses bei Knaben und des Umstandes, daß Männer im 
erwachsenen Alter verschiedenen Gefahren ausgesetzt sind, ebenso 
als eine Folge ihrer Neigung zum Auswandern, hat sich nachher, 
daß die Frauen in allen Tange bestehenden aate wo statistische 
Erhebungen angestellt w en sind ®, beträchtlich die Männer an Zahl 
übertreffen. 

Es scheint auf den ersten Blick eine mysteriöse Thatsache zu 
sein, dab ber verschiedenen Nationen unter verschiedenen Bedingungen 
und Klimaten, in Neapel, Preußen. Westphalen, Holland, Frankreich. 
England und den Vereinigten Staaten der Überschul der männlichen 
über die weiblichen Geburten geringer ist. wenn sie unehelich als 
wenn sie ehelich sind®*. Dies ist von verschiedenen Schriftstellern 


British and Foreign Medico- Chirurgical Review. April 1867, p 343. 
Dr. Drau zer gleichfalls (Tenth Annual Report of Births, Deaths ete. in 
Seotland, 1867, XV ID), daß „diese Beispiele hinreichen dürften, nm zu 
„zeigen, daß Kan auf jeder Altersstufe die Männer in Schottland dem 
„Sterben mehr unterliegen und ein höheres Sterblichkeitsverhältnis zeigen als 
„die Frauen. Die Thatsache indessen, daß sich diese Kigenthümlichkeit am 
„stärksten ın der Periode der Kindheit geltend macht. wo doch Anzug. Nahrung 
„une allgemeine Behandlung beider Geschlechter gleich sind. scheint zu be- 
„weisen. dab das höhere Sterblichkeitsverhältnis des männlichen Geschlechts 
„eine von Geschlecht allein abhängige, eingeprägte, natürliche und constitu- 
„tionelle Bigenthamlielkeit ist“ 

“ West Riding Lunatie Asylum Report, Vol. I. 1871, p. 3. Sir J. Sımesox 
hat vachgewiesen, dab der Kopf männlicher Kinder den der weiblichen um 
drei Achtel Zoll im Umfang und um ein Achtel im Querdurchmesser übertritit. 
(ereuer hat gezeigt, daß das Weib kleiner geboren wird als der Mann, 
s Dr. Discax. Feeundity, Fertility, Sterility. 1571, p- 387. 

“H Bei den wilden t(maranys von Paraguay stehen die Weiber nach den 
Angaben des sorgfältigen Azara (Voyages dans l'Amérique meridionale, Tom. ll. 
1509. p. 60. 179) zu den Männern im Verhältnis von 14:13. 

t Basras, Edinburgh Journal of Science. 1829. Vol. 1, p. 88; auch p- 90 
über todteeborene Kinder. Über wneheliche Kinder in England s. Report of 
Registrar General for 1566. p. NV, 


18* 


276 Geschlechtliche Zuchtwahl. II. Theil. 


auf vielerlei verschiedene Weise erklärt worden. so aus der gewöhnlich 
großen Jugend der Mutter. aus den verhältnismäßig zahlreichen Erst- 
geburten u. s. w. Wir haben aber gesehen, da Knaben wegen der 
bedeutenden Größe ihres Kopfes mehr als weibliche Kinder während 
der Geburt leiden: und da die Mütter unehelicher Kinder mehr als 
andere Frauen aus verschiedenen Ursachen (so in Folge der Versuche 
der Verheimlichung durch starkes Selmüren, harter Arbeit, gestörten 
Gemüthes u. s. w.) schwierige Geburten haben werden. so werden die 
männlichen Kinder im Verhältnis darunter leiden. Wahrscheinlich 
ist dies die wirksanste von allen Ursachen davon, daß bei unehe- 
lichen Geburten das Verhältnis der lebend geborenen Knaben zu den 
Mädehen geringer ist als hei ehelichen Geburten. Bei den meisten 
Thieren ist nun die bedeutendere Größe der erwachsenen Mänuchen 
im Vergleich zu den Weibchen eine Folge davon. daß die stärkeren 
Männchen während der Kämpfe um den Besitz der Weibchen die 
schwächeren besiegt haben: und ohne Zweifel ist es eine Folge dieser 
Thatsache, dal die beiden Geschlechter wenigstens mancher Thiere 
bei der Geburt an Grölie verschieden sind, Es stellt sich hiernach 
die merkwürdige Thatsache heraus, daß wir die häutigeren Todesfille 
männlicher als weiblicher Kinder. besonders unehelicher. wenigstens 
zum Theil der geschlechtlichen Zuchtwahl zuschreiben können. 

Es ist ott vermuthet worden, daß das relative Alter der Eltern 
das Geschlecht der Nachkommen bestimme: und Prof. Leuckart? 
hat, seiner Ansicht nach einen Zweifel ausschließende, Belege in Be- 
zug auf den Menschen und gewisse domesticierte Thiere vorgehracht. 
um zu zeigen, dal dies ein bedeutungsvoller, wenn auch nicht der 
einzige Factor bei dem Resultate sei. Ferner glaubte man, daß die 
Periode der Befruchtung im Verhältnis zum Zustande des Weibehens 
die wirksame Ursache sei; neuere Beobachtungen erschüttern aber 
diese Ansicht. Naeh Dr. Srockrox- Hoven? äußert die ‚Jahreszeit, 
die Armuth oder Wohlhabenheit der Eltern, das Wohnen auf dem 
Lande oder in Städten, das Kreuzen mit fremden Einwanderern u. s. W.. 
alles dies einen Einflul; auf das Verhältnis der Geschlechter zu ein- 
ander. In Bezug auf den Menschen vermuthet man ferner, daß Poly- 
gamie die Geburt einer größeren Proportion von Mädchen veranlasse; 
aber Dr. CamprerL*? hat diesem Gegenstande in den Harems von 
Siam eingehende Aufmerksamkeit gewidmet und ist zu dem Schlusse 
gelangt. daß das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Ge- 
burten dort dasselbe ist wie bei monogamen Verbindungen, Kaum 
irgend em Thier ist in solchem Mabe polygam gemacht worden wie 
das englische Rennpferd. und doch werden wır sofort sehen. daß 


55 Leverans in: Wagners Handwörterbuch der Physiologie. Bd. IV. 1853, 
p. 774. 

»® Social Science Associat. of Philadelphia. 1874. 

5 Anthropological Review. April, 1870. p. CVHI. 
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dessen männliche und weibliche Nachkommen fast genau gleiche 
Zahlen darbieten. leh will nun die Thatsachen mittheilen, welche 
ich in Bezug auf die proportionalen Zahlen der Geschlechter bei 
verschiedenen Thieren gesammelt habe, und will dann kurz er- 
örtern. in wie weit bei Bestimmung des Resultats Zuehtwahl in's Spiel 
gekommen ist. 


Pferde — Herr Teserwerer hat die Güte gehabt. aus dem 
„Racing Calendar“ die Geburten von Rennpferden während einer 
Periode von vierundzwanzig Jahren. nämlich von 1346 bis 1367 für 
mich in Tabellen zu Ih das Jahr 1849 ist weggelassen. da in 
diesen ‚Jahre die Erhebungen nicht veröffentlicht w urden. Die Total- 
zahl aller Geburten betrug 25,560 °®,. wovon 12,763 männliche und 
12,747 weibliche waren, oder die männliehen standen im Verhältnis 
von 995 zu 100 weiblichen. Da diese Zahlen ziemlich groß sind 
und aus allen Theilen von England während des Verlaufs mehrerer 
‚Jahre zusammengetragen sind, so können wir mit vielem Vertrauen 
schließen, daß bei dem domesticierten Pferde oder mindestens beim 
Rennpferde die beiden Geschlechter in fast gleicher Anzahl erzeugt 
werden. Die Schwankungen in den Verhältniszahlen während der 
aufeinanderfolgenden Jahre sind denjenigen sehr gleich. welehe beim 
Menschen vorkommen, wenn ein kleiner und dünn bevölkerter Bezirk 
in Betracht gezogen wird: so verhielten sich im Jahre 1856 die 
männlichen Pferde wie 107. und im Jahre 1867 nur wie 92u zu 
100 weiblichen. In den tabellarisch geordneten Erhebungen variiert 
das Verhältnis periodisch, denn die Männchen überwogen die Weibchen 
während sechs aufemandertolgender ‚Jahre; und die Weibchen über- 
wogen die Männchen während zweier Perioden, jede von vier ‚Jahren: 
dies kann indessen wohl zufällig sein, wenigstens kann ich nichts der 
Art bein Menschen in der zehnjährigen Tabelle aus dem R teoistrar's 
Report für 1566 entdecken. 


Hunde — Während emes Zeitraums von zwölf Jahren. von 
1357 bis 1868, sind die Geburten einer großen Anzahl von Wind- 
spielen aus ganz England in das Journal „The Field* eingeschickt 
worden: und ich bin wiederum Herrn Teserserer dafür verbunden, 


è Während elf Jahren ist auch die Zahl der Stuten verzeichnet worden, 
welche sich als unfruchtbar herausstellten oder welche ihre Füllen zu früh 
gebaren; und dabei verdient es Beachtung, da es zeigt, wie unfruchtbar (liese 
sehr gut genährten und in ziemlich enger Inzucht a e Thiere geworden 
sind. daß nicht viel unter einem Drittel der Stuten keine labenden Füllen 
producierten. So wurden während des Jahres 1866 809 Hengst- und 816 Stuten- 
füllen geboren und 743 Sinten brachten keine Nachkommen hervor. Während 
des Jahres 1867 wurden 836 Hengst- und 902 Stutenfüllen geboren und 794 
Stuten schlugen fehl. 
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daß er mir die Resultate sorgfältig m Tabellen gebracht hat. Die 
verzeichneten Geburten betrugen im Ganzen 6878, von denen 3605 
männliche und 3273 weibliche waren: sie standen also zu einander 
im Verhältnis von 110. männlichen zu 100 weiblichen Geburten. 
Die größten Sehwankungen kamen vor im Jahre 1864. wo sich die 
Zahlen wie 25,3 männlich. und im Jahre 1867. wo sie sich wie 116.3 
männliche zu 100 weiblichen verhielten. Das oben angegebene mittlere 
Verhältnis von 110. zu 100 ist für den Windhund wahrscheinlich 
nahezu correct: ob es aber auch für andere domesticierte Rassen 
gelten dürfte, ist in ziemlichem Grade zweifelhaft. Mr. Crrrres hat 
sich bei mehreren großen Hundezüchtern erkundigt und dabei erfahren. 
dal alle ohne Ausnahme der Ansicht sind. daß die Weibchen in der 
Mehrzahl geboren werden: er vermuthet. diese Annahme könne wohl 
dadurch entstanden sein. daß die Weibchen weniger hoch geschätzt 
werden, und daß die damit zusammenhängende Enttäuschung auf 
das Gemüth einen stärkeren Eindruck mache. 


Schaf. — Das Geschlecht der Schafe wird von den Landwirthen 
erst mehrere Monate nach der Geburt ermittelt. zu der Zeit, wenn 
die Männehen castriert werden, so daß die folgenden Erhebungen 
nicht die Verhältniszahlen zur Zeit der Geburt gehen, Überdies finde 
ich, dai mehrere große Schafzüchter in Schottland, welche jührlich 
einige tausend Schafe erziehen, fest überzeugt sind. daß während des 
ersten oder der zwei ersten Jahre eine größere Zahl von Männchen 
als von Weibchen stirbt: es würde hiernach zur Zeit der Geburt das 
Verhältnis der Männchen etwas größer sein als zur Zeit der Castration. 
Dies ist ein merkwürdises Zusammentreffen mit dem, was. wie wir 
gesehen haben, beim Menschen eintritt; und wahrschemlich hängen 
beide Fülle von einer gemeinsamen Ursache ab, lch habe von vier 
Herren in England, welche während der letzten zehn bis sechszehn 
‚Jahre Niederungsrassen, hauptsächlich Leicesterschafe gezüchtet 
haben. Zahlenangaben erhalten: die Zahl der Geburten beträgt im 
Ganzen 8965: davon sınd 4407 männliche und 4558 weibliche. dies 
ergiebt also ein Verhältnis von 96, männlichen zu 100 weiblichen 
Lämmern. ln Bezug auf die Cheviot-Rasse und die in Schottland 
gezüchteten Schafe mit schwarzem Gesicht habe ich von sechs Züchtern, 
worunter zwei in großem Malstabe züchten. hauptsächlich aus den 
Jahren 1867 bis 1869 Angaben erhalten. einige reichen aber bis 
1862 zurück. Die Gesammtzahl aller notierten Geburten beläuft sich 
auf 50,685 und besteht aus 25.071 männlichen und 35.614 weiblichen, 
so daß die Männchen im Verhältnis von 97.» zu 100 Weibchen stehen. 
Nehmen wir die englischen und schottischen Erbebungen zusammen, 
so erhebt sich die Gesammtzahl auf 59,650. von denen 29,478 männ- 
liche und 30,172 weibliche Geburten sind. also im Verhältnis von 
97, männlichen zu 100 weiblichen. Bei Schafen sind also ganz be- 
stimmt im Alter, wo die Männchen castriert werden, die Weibchen 
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in der Mehrzahl: wahrscheinlich gilt dies aber nicht für die Zeit 
der Geburt 5”. 


In Bezug auf Rinder habe ich Zahlenangaben von neun Herren 
erhalten. zusammen 982 Geburten betragend, also zu wenig, um zu- 
verlässige Grundlagen zu geben. Es waren 447 Stierkälber und 505 
Kuhkälber geboren. also in dem Verhältnis von 94.4 männlichen auf 
100 weibliche. Der Rev. W. D. Fox theilt mir mit, daß unter 34 
im ‚Jahre 1867 auf einer Farm in Derbyshire geborenen Kälbern nur 
em einziges Stierkalb sich fand. Mr. Harrisons Weir schreibt mir, 
daß er sich bei mehreren Schweinezüchtern erkundigt hat: die 
meisten schätzen das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen 
(reburteu wie 7 zu 6. Derselbe Herr hat viele Jahre lang Kaninchen 
gezüchtet und dabei beobachtet. daß eine viel größere Zahl von 
männlichen als weiblichen Jungen geboren werden. Schätzungen 
sind aber nur von geringem Werthe. 

Uber Säugetliere im Naturzustande bin ich nur sehr wenig zu 
erfahren im Stande gewesen. In Bezug auf die gemeine Ratte habe 
ich widersprechende Angaben erhalten. Mr. R. Enumr von Laigh- 
wood theilt mir mit. ein Rattenfünger habe ihm versichert, dal; er 
immer die Männchen in bedeutender Mehrzahl gefunden habe, selbst 
unter den ‚Jungen in den Nestern. In Folge hiervon untersuchte 
Mr. Burer später selbst einige Hundert alter Ratten und fand die 
Angabe bestätigt. Mr. F. Beekuasnm hat eine große Anzahl weißer 
Ratten gezogen. und auch er ist der Meinung, daß die Männchen 
bedeutend an Zahl die Weibchen überwiegen. In Bezug auf Maul- 
würfe wird gesagt, daß „die Männchen weit zahlreicher seien als 
die Weibehen* °": und da das Fangen dieser Thiere eine besondere 
3eschäftigung mancher Lente ist. so kann man sich vielleicht auf 
die Angabe verlassen. Bei der Schilderung einer Antilope von Süd- 
Afrika (Kobus ellipsiprymnus) bemerkt Sir A. Surrn"', daß in den 
Herden dieser und anderer Species die Männchen im Vergleiche mit 
den Weibchen geringer an Zahl sind: die Eingeborenen glauben, dal 
auch bei der Geburt der Thiere dies Verhältnis herrsche: Andere 
glauben. dai die jungen Männehen von den Herden weggetrieben 
werden, und Sir A. Saira sagt. daß er zwar selbst niemals Herden 
gesehen habe, welche nur aus jungen Männchen bestanden hätten, 
dab aber Andere versichern, dak dies vorkomme. Es scheint wohl 


°° [eh bin Herrn Cvrrees sehr verbunden, daß er mir die oben erwähnten 
statistischen Angaben aus Schottland ebenso wie einige der folgenden Mit- 
theilungen über Rinder verschafft hat. Zuerst hat Mr. R. Eınior von Laishwood 
meine Aufmerksamkeit auf den frühen Tod der Männchen gelenkt, eine Angabe, 
die mir später Mr. Aircuisox und Andere bestätigen. Dem letztgenannten 
Herrn und Mr. Pavax bin ich Pank schuldig für umfassende Zahlenangahben 
über Schafe. 

°° Bere, History of British Quadrupeds, p. 100. 

“ Wlnstrations of the Zoology of S. Africa. 1849, pl. 29. 
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wahrscheinlich zu sein, dal wenn die jungen Männchen von den 
Herden forteetrieben sind. sie sehr leicht den vielen Raubthieren 
des Landes zur Beute fallen. 


Vögel. 


In Bezug auf das Huhn habe ich nur einen einzigen Bericht. 
erhalten, nämlich von 1001 Hühnchen eines hochgezüchteten Stammes 
von Cochinchma-Hühnern. welche Mr. Srreren im Verlaufe von acht 
Jahren erzogen hat: 487 ergaben sich als Männchen und 514 als 
Weibchen, das ıst also ein Verhältnis von 947 zu 100. Was die 
domestieierten Tauben betrifft, so sind hier gute Belege dafür vor- 
handen, da entweder die Männchen im Excess erzeugt werden. oder 
daß sie linger leben: denn diese Vögel paaren sich ausnahmslos treu, 
und einzelne Männchen sind, wie mir Mr. Trecere mittheilt, 
immer billiger zu kaufen als Weibchen. Gewöhnlich ist von den 
þeiden aus den zwei in demselben Gelege sich findenden Eiern er- 
zogenen Vögeln das eine ein Männchen, das andere ein Weibchen: 
aber Mr. Harkıson Weir, welcher ein so bedeutender Züchter we- 
wesen ist, sagt, daß er oft in demselben Neste zwei Tauber. allen 
dagegen zwei Tauben erzogen habe; außerdem ist das Weibchen all- 
gemem von beiden das oi ahere Thier und geht leichter zu Grunde. 

Was die Vögel im Naturzustande keie. so sind Mr. Gouno 
und Andere ®? überzeugt. daß die Männchen allgemein zahlreicher 
sind: während doch. da die jungen Männchen vieler Arten den 
Weibchen ähnlich sind, natürlich die letzteren als die am zahlreichsten 
vertretenen scheinen sollten. Mr. Baker von Leadenhall hatte große 
Mengen von Fasanen aus von wilden Vögeln gelegten Eiern erzogen 
und heit Mr. Jexser Wem mit, dab meistens vier oder fünf Hi ihne 
auf je eine Henne produciert werden. Ein erfahrener Beobachter 
bemerkt èë, daß in Seandmavien die Bruten des Auer- und Birkhuhns 
mehr Männchen als Weibehen enthalten, und daß von dem „Dal-ripa“ 
(einer Art Schneehuhn | Zewopus subalpina Niuss.]) mehr Männchen 
als Weibchen die „Leks“ oder Balzplätze besuchen: den letzteren 
Umstand erklären indessen einige Beobachter dadurch, daß eine 
größere Zahl von Hennen von kleinen Raubthieren getödtet wird. 
Aus verschiedenen von Wurre in Selborne + mitgetheilten Thatsachen 
scheint klar hervorzugehen, dal von den Rebhühnern die Männchen 
im südlichen England in beträchtlicher Überzahl vorhanden sein 
müssen: und mir ist versichert worden, daß dies auch in Schottland 
der Fall sei. Mr. Wem erkundigte sich bei den Händlern, welche 
zu gewissen Zeiten des Jahres grobe Mengen von Kampfläufern 


€ Brens kommt zu demselben Schlusse (lnstr. Phierleben. 2. Aufl, Bd. IV. 
2. Abth., Vögel, 1. Bd. p. 20). 

°° Nach der Autorität von L. Luovn, Game Birds of Sweden. 1367, p. 12, 132. 

“t Natural History of Selborne. Letter XXIX. Ausg. von 1825. Vol. L p. 139. 
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(Machetes pugnax) erhalten, und erhielt die Auskunft, daß bei dieser 
Art die Männchen bei weitem die zahlreicheren sind. Derselbe Natur- 
forscher hat sich auch für mich bei den Vogelstellern erkundigt. 
welche jedes Jahr eine erstaunliche Menge verschiedener kleiner 
Vögel für den Londoner Markt lebendig fangen. und erhielt von einem 
alias und glaubwürdigen Manne ohne "Tögern die Antwort, daß beim 
Buchfinken is Märchen an Zahl weit be jegen: und zwar glaubte 
er em so hohes Verhältnis wie 2 zu 1 oder Re Werne wie 5 zu 3 
annehmen zu müssen”. Auch bei Amseln waren, wie derselbe Mann 
behauptete. die Männchen die zahlreichsten. mochten sie nun in 
Schlingen oder Nachts m Netzen gefangen werden. Allem Anscheine 
nach kani man sich auf diese Angaben verlassen. da derselbe Mann 
angab, bei der Lerche. dem Leinfiuken (Linaria montana) und dem 
Stieglitz seien die Geschlechter in ziemlich gleicher Anzahl vor- 
handen. Auf der andern Seite ist es sicher. daß beim gemeinen 
Hänflinge die Weibehen bedeutend überwiegen, aber wAhrend ver- 
schieden a Jahre in ungleicher Weise: der genannte Beobachter fand 
m manchen Jahren das Verhältnis der W dihelien zu den Männchen 
wie vier zu eins. Man muß indessen nicht außer Acht lassen. dal; 
die Hanptjahreszeit zum Fangen der Vögel nicht vor dem September 
anfängt, so dali bei einigen Species zum Theil schon die Wanderung 
begonnen haben kann: ed die Schwärme bestehen um diese Zeit 
oft nur aus Weibchen. Mr. Sarvas richtete seine Aufmerksamkeit 
besonders auf die Geschlechter der Colibris in Central-Amerika und 
ist überzeugt, dal bei den meisten Species die Männchen überwiegen: 
so erlangte er in einem Jahre 204 Exemplare, welche zu zehn Species 
gehörten, und darunter waren 166 Männchen und nur 33 Weibchen. 
Bei zwei anderen Arten waren die Weibchen in der Mehrzahl; die 
Verhältnisse variieren aber augenscheinlich entweder während ver- 
schiedener Jahreszeiten oder an verschiedenen Loecalitäten: denn bei 
einer Gelegenheit verhielten sich die Männchen von Campylopterus 
hemilrucurus zu den Weibchen wie fünf zu zwei und bei einer anderen 
Gelegenheit gerade in umgekehrten Verhältnis®®. Da es zu dem 
letzteren Punkte in Beziehung steht. will ich hinzufügen, daß Mr. 
Powys fand, daß sich in Corfu und Epirus die Geschlechter des Buch- 
tinken getrennt hielten, und zwar waren „die Weibchen bei weitem 
die zahlreichsten“, während Mr. Tristran in Palästina fand, daß „die 


Mr. Jexxen Werk erhielt äbnliche Auskunft, als er während des folzen- 
den ‚Jalıves Erkundigungen anstellte. Um eine Idee von der Zahl der Buch- 
finken zu geben, will ich noch anffihren, daß im Jahre 1869 zwei Sachverständige 
eine Wette machten; der eine ting an einem Tage 62, der andere 40 minn 
liche Buchtinken. Die größte Zahl, welche ein Mann an einem einzigen Tuge 
fing, war 70. 

f: The Ibis. Vol. II, p. 260, citiert in Gould's Trochilidae, 1861, p.52. In 
Bezug auf die vorstehenden Verhältniszahlen bin ich Herrn Sauvın für eine 
tabellarische Übersicht seiner Resultate verbunden. 
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männlichen Schwärme dem Anscheine nach die weiblichen bedeutend 
an Zahl übertrafen“ *”. So sagt ferner Mr. G. Tarıor 6° in Bezug 
auf Quiscalus major, daß in Florida „sehr wenig Weibchen im Ver- 
hältnis zu den Männchen‘ vorkämen. während in Honduras das um- 
gekehrte Verhältnis herrschte und die Species den Charakter einer 
polvgamen darböte. 


Fische. 


Bei Fischen können die Zahlenverhältnisse der beiden Geschlechter 
nur dadurch ermittelt werden. daß sie im erwachsenen oder fast 
erwachsenen Zustande gefangen werden: und auch dann noch sind 
viele Umstände vorhanden, welche das Erreichen irgend einer 
richtigen Folgerun® erschweren ®°. Unfruchthbare („gelte“) Weibchen 
können leicht für Männchen genommen werden, wie Dr. Güxtner im 
Bezug auf die Forelle gegen mich bemerkt hat. Man glaubt. daß 
bei einigen Species die Männchen sehr bald sterben. nachdem sie 
die Eier befruchtet haben. Bel vielen Species sind die Männchen 
von viel geringerer Größe als die Weibchen, so daß eine große Zahl 
von Männchen aus demselben Netze entschlüpfen können, mit welchem 
die Weibchen gefangen werden. Mr. Carrossier", welcher der 
Naturgeschichte des Hechtes (Esor lucius) eine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet hat, giebt an. daß viele Männchen m Folge ihrer 
geringeren Größe von den größeren Weibchen verschlungen werden; 
auch ist er der Ansicht. dab die Männchen fast aller Fische aus 
derselben Ursache größerer Gefahr ausgesetzt sind als die Weibchen. 
Nichtsdestoweniger scheinen in den wenigen Fällen. m welchen die 
proportionalen Zahlen der Geschlechter wirklich beobachtet worden 
sind. die Männchen in bedeutender Überzahl vorhanden zu sein, So 
giebt Mr. R. Bremse. der Oberaufseher der m Stormouttield ein- 
gerichteten Versuche, an, daß im Jahre 1865 unter 70 wegen der Be- 
schaffung von Eiern an’s Land gezogenen Lachsen über 60 Minnchen 
waren. Auch im Jalre 1867 lenkt er die Aufmerksamkeit „auf das 
„ungeheure Mißverhältnis der Männchen zu den Weibehen. Wir hatten 
„m Anfange mindestens 10 Männchen auf ein Weibehen.” Später 
wurden Weibchen in genügender Anzahl zur Erlangung von Eiern 
gefangen. Er fügt hinzu: „wegen der verhältnismäßig so großen An- 
„zahl von Männchen kämpfen und zerren sie sich beständig auf den 
„Laichplätzen herum“ 7. Ohne Zweifel läßt sich dies Mißverhältnis 


° Ibis, 1860. p 137; 1867, p. 369. 

2e |his, 1869, p. 137. 

H Teverarr eitiert Broc (Wagners Handwörterbuch der Physiol. Bd. IV. 
1558. p. 775), daß bei Fischen zweimal so viel Männcben als Weibchen vor- 
kommen. 

'* Citiert in „The Farmer“. March 18. 1869, p. 369. 

' The Stormontfield Piseicultural Experiments. p. 23. ‚The Field*, 
29. ‚Juni. 1867. 


Cap. E Zahlenverhältnis der beiden Geschlechter. sr 


wenigstens zum Theil, ob ganz ist sehr zweifelhaft. dadurch erklären, 
dab die Männchen vor den Weibchen in den Flüssen stromaufwärts 
wandern. In Bezug auf die Forelle bemerkt Mr. Fr. Buerrasm: „es 
„ist eine merkwürdige Thatsache. daß die Männchen an Zahl sehr 
„bedeutend die Weibchen übertreffen. Es findet sich ausnahmslos, 
„daß, wenn die Fische zuerst in die Netze fahren. sich zum wenigsten 
„sieben oder acht Männchen auf ein Weibchen gefangen haben. [ch 
„kann dies nicht vollständig erklären: entweder die Männchen sind 
„zahlreicher als die Weibehen oder die letztern suchen sich eher 
„durch Verbergen als durch Flucht zu retten“. Er fügt dann hinzu, 
daß man durch sorgfältiges Absuchen der Ufer hinreichend Weibehen 
zur Gewmnung der Bier erlangen könne”? Mr. H. Lee theilt mir 
mit, daß unter 212 zu diesem Zwecke in Lord Porrsmoven’s Parke 
gefangenen Forellen 150 Männchen und 62 Weibchen sich fanden. 

Auch bei den Cypriniden scheinen die Männchen in der Mehrzahl 
vorhanden zu sein: aber mehrere Glieder dieser Familie, nämlich 
der Karpfen, die Schleihe. der Brachsen und die Klritze, folgen 
dem Anscheine nach dem im Thierreiche seltenen Gebrauche der 
Polyandrie: denn beim Laichen begleiten stets zwei Männchen das 
Weibchen, eines auf jeder Seite, und beim Brachsen sogar drei oder 
vier. Diese Thatsache ist so wohl bekannt, daß es allgemein em- 
pfohlen wird, beim Besetzen eines Teiches zwei männliche Schleihen 
auf ein Weibchen oder wenigstens drei Männchen auf zwei Weibchen 
zu nehmen. In Bezug auf die Elritze führt ein ausgezeichneter Be- 
obachter an. dal auf den Laichplätzen die Männchen zehnmal so 
zahlreich sind wie die Weibchen; sobald ein Weibchen unter die 
Männchen kommt, „drücken sich sofort zwei Männchen, auf jeder 
„Seite eines, an dasselbe heran. und wenn sie sich eine Zeit lang 
„in dieser Situation befunden haben. werden sie von zwei andern 
„Männchen abgelöst” 73. 


insecten. 


Aus dieser groben Classe bieten nur die Lepidopteren die Mittel 
dar. über die proportionalen Zahlen der Geschlechter zu einem Ur- 
theile zu gelangen: denn diese sind von vielen guten Beobachtern 
mit besonderer Sorgfalt gesammelt und vom Ki oder vom haupen- 
zustand an in großer Zahl erzogen worden. Ich hatte gehottt, daß 
mancher Züchter von Neidenwürmern vielleicht eine sorgfältige Liste 
geführt haben würde; aber nachdem ich nach Frankreich und Italien 
geschrieben und verschiedene Abhandlungen eingesehen habe. kann 


$ Land and Water. 1868, p. 41. 
“® Yarerır, History of British Fishes. Vol. 1. 1836, p. 307; über Cyprinus 
carpio p. 331; über Tinca ulgaris p. 831: über Abramis brama p. 336. In 


Bezug auf die Elritze (Leuciscus phorinus) s. Loudon’s Mag. of Natur. Hist. 
Wol. W. 1832, f. 632 
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ich nur sagen, daß ich nirgends finde. daß dies jemals geschehen ist. 
Die allgemeine Meinung scheint dahin zu gehen. dal die Geschlechter 
in Faia gleicher Zulil auftreten: wie ich aber von Prof. Caxestrısı 
höre, sind in Italien viele Züchter überzeugt, daß die Weibchen in 
der Mehrzahl erzeugt werden. Indessen theilt mir derselbe Forscher 
mit, daß von den beiden jährlichen Zuchten des Ailanthus - Seiden- 
wurms (Bombye eynthia) die Männchen in der ersten bedeutend 
überwiegen. während in der zweiten die Geschlechter ziemlich in 
gleicher Anzahl oder vielleicht die Weibchen eher in Mehrzahl aut- 
treten. 

Was die Schmetterlinge im Naturzustande betrifft, so sind mehrere 
Beobachter sehr von den, allem Anscheine nach sehr enormen Über- 
gewicht der Männchen frappiert worden ™, So sagt Mr. Bares ®, 
wo er von den ungefähr einhundert Arten sprieht, welche das 
Gebiet des oberen Amazonenstromes bewohnen, dab die Männchen 
viel zahlreicher smd als die Weibchen. sogar selbst bis zum Ver- 
hältnis von hundert zu einem. In Nord-Amerika schätzt Enwarns, 
welcher bedeutende Ertahrung hatte. bei der Gattung Papilio die 
Männchen zu den Weibchen wie vier zu eins: und Mr. W arsu, welcher 
mir diese Angabe mittheilte, sagt mir, da es bei Z} turnus sicher 
der Fall sei. In Süd-Afrika fand Mr. Tries bei neunzehn Species 
die Männchen in der Mehrzahl °%, und bei einer derselben, welche aut 
offenen Stellen schwärmt. schätzt er das Verhältnis der Männchen 
zu den Weibchen wie fünfzig zu eins. Von einer anderen Art, 
bei welcher die Männchen an gewissen Localitäten zahlreich waren, 
sammelte er während sieben Jahren nur fünf Weibchen. Auf der 
Insel Bourbon sind nach der Angabe des Mr. Marmnarn die 
Männchen von einer Species J apilio zwanzigmal so zahlreich wie die 
Weibchen 17. Mr. Pries theilt mir mit, daß es nach dem. was er selbst 
gesehen oder von Andern gehört hat. selten vorkommt. daß die 
Weibchen irgend eines Schmetterhngs an Zahl die Männchen über- 
treffen: doch ist dies vielleicht bei drei südafrikanischen Arten der 
Fall Mr. Wanae 7S giebt an, daß von der Ornithoptera eroesus im 
Malayischen Archipel die Weibchen häufiger sind und leichter we- 
fangen werden als die Männehen ; dies ist aber ein seltener Schmetter- 
ling. Ich will hier hinzufügen, daß Queste in Bezug auf Hyperythra, 
em Genus der Spanner, sagt, in Sammlungen aus Indien würden 
vier bis fünf Weibchen auf em Männchen geschätzt. 


’+ 


Leverary citiert Meiısscks (Wagners Handwörterbuch der Physiol. 
Bd. IV. 1853, p. 775) in Bezug auf die Angabe, daß bei Sehimetterlingen die 
Männchen drei- bis viermal zahlreicher sind als Br Weibchen. 
3A The Naturalist on the Amazons. Vol. 11. 1863, p. 228, 347. 
Vier von diesen Fällen hat Mr. Trınıx ah in seinem Rhopalocera 
Atrieae Australis. 
~ Citiert von Trınex in: Transact. Entomol. Soc. Vol. V, part IV. 1866. 


* Przinseet., Linnean Soc. Wol. ANY. p 837. 
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Als diese Frage nach den proportionalen Zahlen der Geschlechter 
der [Insecten vor die Entomolugische Gesellschaft gebracht wurde 7’, 
wurde allgemein zugegeben. daß die Männchen der meisten Lepi- 
dopteren im erwachsenen oder Imagozustand in größerer Zahl ge- 
fangen würden als die Weibchen: aber mehrere Beobachter schrieben 
diese Thatsache dem Umstande zu, daß die Lebensweise der Weibchen 
mehr zurückhaltender sei und das Männchen zeitiger den Cocon 
verlasse. Daß das letztere bei den meisten Schmetterlingen, ebenso 
wie auch bei anderen Insecten der Fall ist, ist allerdings wohl be- 
kannt. Hierdurch gehen. wie Mr. Persossar bemerkt, die Männchen 
des domesticierten Bombyx Yımamai im Anfange der Saison und die 
Weibchen am Ende der Saison verloren, weil sie nicht gepaart werden 
können ®®. Ich kann mich indessen doch nicht überzeugen. daß diese 
Ursachen genügen sollten, den bedeutenden Überschuß von Männchen 
bei den oben erwähnten Schmetterlingen, welche in ihrem Vaterlande 
so außerordentlich gemein sind, zu erklären. Mr. Srarxrox, welcher 
viele Jahre hindurch den kleineren Motten eine so eingehende Auf- 
merksamkeit gewidmet hat, theilt mir Folgendes mit: als er sie mı 
Imagozustande gesammelt habe, sei er der Meinung gewesen, dal die 
Männchen zehnmal so zahlreich wären wie die Weibchen; seitdem er 
sie aber im großem Mabßstabe aus der Raupe erzöge. sei er überzeugt, 
daß die W eihchen am zahlreichsten seien. Mehrere Entomologen 
stimmen dieser Ansicht bei. Doch sind Mr. Dovrnepay und einige 
Andere der entgegengesetzten Meinung und sind überzeugt. daß sie 
aus dem Ei oder aus dem Raupenzustande eine größere Anzahl von 
Männchen als Weibchen aufgezogen haben. 

Außer der beweglicheren Lebensweise der Männchen. ihrem 
zeitigeren Verlassen der Cocons und dem Vorzug. den sie in manchen 
Fällen offenen Plätzen geben. können noeh andere Ursachen für die 
scheinbare oder wirkliche Verschiedenheit in den proportionalen Zahlen 
der beiden Geschlechter bei den Lepidopteren angeführt werden. und 
zwar sowohl wenn sie im Imagozustande gefangen, als auch wenn 
sie aus dem Ei oder dem haupenzustande aufgezogen werden. Viele 
Züchter in Italien sind. wie ich von Prof. Öaxesrent höre, der Meinung, 
dab die weibliche Raupe des Seidenschmetterlings mehr von der 
neuerdings aufgetretenen Krankheit leidet als die männliche; und 
Br. Staupixeer theilt mir mit, daß beim Aufziehen von Schmetter- 
lingen mehr Weibchen im Cocon sterben als Männchen. Bei vielen 
Species ist die weibliche Raupe größer als die männliche: cin Sammler 
wird aber natürlich die schönsten Exemplare auswählen und daher 
unbeabsichtigter Weise eine größere Zahl von Weibehen sammeln. 
Drei Sammler haben mir erzählt, dal} sie dies allerdings in der Ge- 
wohnheit hätten: Dr. Warrace ist indessen überzeugt. daß die meisten 


2 Dar: Entomol. Soc. Febr. 17., 1868. 


' Citiert von Warna in: Proceed. Kntomol. Soc. 3. Ser. Vol. V. 186 
p 487. 
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Sammler alle Exemplare von den selteneren Arten nehmen, welche 
sie finden können, da diese allein der Mühe des Aufziehens werth 
sind. Haben Vögel eme größere Zahl von Raupen um sich herum, 
so werden sie wahrscheinlich die größeren verschlingen: auch theilt 
mir Prof. Casesırısı mit, daß m Italien emige Züchter, allerdings 
aber auf unzureichende Beweise gestützt, der Ansicht sind. daß in der 
ersten Zucht des Ailanthus-Seidenspinners die Wespen eine größere 
Zahl weiblicher als männlicher Raupen zerstören, Dr. Warnace be- 
merkt ferner, dab die weiblichen Raupen. weil sie größer als die 
männlichen sind. mehr Zeit zu ihrer Entwicklung brauchen und mehr 
Nahrung und Feuchtigkeit zu sich nehmen; sie werden dadurch 
während einer längeren Zeit der Gefahr. von Ichneumoniden, Vögeln 
u. s. w. zerstört zu werden, ausgesetzt sem und in Zeiten des Mangels 
in größerer Zahl unıkommen. Es scheint daher ganz gut möglich, 
dal im Naturzustande weniger weibliche Lepidoptern den Reifezustand 
erreichen, als männliche: und für unseren speciellen Zweck haben 
wir es mit den Zahlen im Reitezustand zu thun, wenn die Geschlechter 
bereit sind. ihre Art fortzupllanzen. 

Die Art und Weise, in welcher die Männchen gewisser Schmetter- 
linge sich in außerordentlichen Massen um ein einziges Weibchen 
ansammeln,. weist dem Anscheme nach auf einen bedeutenden Uber- 
schuf an Männchen hin: doch kann diese Thatsache wohl vielleicht 
auch dadurch erklärt werden, daß die Männchen zeitiger ıhre Puppen- 
hülle durchbrechen. Mr. Sramrox theilt mir mit, man könne ott 
sehen. wie zwölf bis zwanzig Männchen sich um ein einziges 
Weibchen von Klachista rufocinerea versammeln. 1s ist bekannt, 
daß, wenn man eme jungfräuliche Lasiocampa quercus oder Saturnia 
carpini in einem Behältnisse an die Luft setzt, sich in grosser Anzahl 
Männchen um sie her versammeln, und ist sie in einem Zimmer em- 
geschlossen. so kommen die Männchen selbst (in England) durch den 
Kamin zu ihr. Mr. Doverenay glaubt sich erinnern zu können, das 
er an fünfzig bis hundert Männchen von jeder der beiden oben er- 
wähnten Species im Verlaufe eines einzigen Tages von einem gefangen 
gehaltenen Weibchen herbeigelockt gesehen habe. Mr. Trımex stellte 
auf der Insel Wight eine Schachtel frei hin, in welcher em Weibchen 
der Lasiocampa am vergangenen Tage eingeschlossen worden war, 
und sehr bald versuchten fünf Männchen sich Eingang zu verschaffen. 
Mr. Vereeaux steckte in Australien das Weibehen einer klemen 
Bombyx-Art m einer Schachtel in seine Tasche und wurde dann von 
einer Menge Männchen begleitet. so daß ungefähr 200 mit ihm zu- 
sammen in das Haus kamen °. 

Mr. Dovenenav hat meine Aufmerksamkeit auf Dr. Staupisser's 
Lepidoptern-Liste *? welenkt, welche die Preise der Männchen und 


~“ Braxcharn, Metamorphoses, Meenrs des Insectes. 1363, p. 225—226. 
= Lepidoptern-Donblettenliste. Berlin. Nr, X. 1368. 
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Weibchen von 300 Species oder gut markierten Varietäten von 
Schmetterlingen (Rhopalocera) auftührt. Die Preise der sehr gemeinen 
Arten sind natürlich für beide Geschlechter dieselben: aber bei 114 
der selteneren Arten sind sie verschieden: dabei sind in allen Fällen 
mit Ausnahme eines einzigen die Männchen die billigeren. Im Mittel 
von den Preisen der 113 Species verhält sich der Preis der Männchen 
zu dem der Weibchen wie 100 zu 149: und dem Anscheine nach 
weist dies darauf hin, daß die Männchen im umgekehrten Ver- 
hältnis aber ın denselben Zahlen den Weibeheu überlegen sind. Un- 
gefähr 2000 Species oder Varietäten von Dämmerungs- und Nacht- 
faltern (Ileteroeera) sind eatalogisiert. wobei diejenigen mit flügellosen 
Weibchen wegen der Verschiedenheit in der Lebensweise der beiden 
Geschlechter hier weggelassen werden: von diesen 2000 Species haben 
141 einen nach dem Geschlechte verschiedenen Preis, darunter sind 
die Männchen von 130 billiger, dagegen die Männchen von nur 11 
Species theuerer als die Weibehen. Im Mittel verhält sich der Preis 
der Männchen der 130 Arten zu dem der Weibchen wie 100 zu 149. 
In Bezug auf die Tagschmetterlinge in dieser mit Preisen versehenen 
Liste ist Mr. Doverenay (und kein Mensch in England hat größere 
Erfahrungen gesammelt) der Ansicht, daß sich in der Lebensweise 
dieser Arten nichts findet, was die Verschiedenheit in den Preisen 
der beiden Geschiechter erklären könne, und daß die einzige Erklärung 
nur in dem Überwiegen der Männchen der Zahl nach liegen könne. 
Ich bin aber verpflichtet hinzuzufügen. daß Dr. Sraupisser. wie 
er mir mittheilt. selbst anderer Meinung ist. Br meint, daß die 
weniger lebhaften Gewohnheiten der Weibehen und das frühere Ver- 
lassen der Puppenhüllen seitens der Männchen es erkläre. warum 
seine Sammler eine größere Anzahl von Männchen als von Weibehen 
erhalten. was denn natürlich auch den niedrigeren Preis der ersteren 
erkläre. In Bezug auf die aus Raupen erzogenen Exemplare glaubt, 
wie vorhin schon angeführt. Dr. Sracmxoer. dab eine größere Zahl 
von Weibchen während der Gefangenschaft im Cocon sterben. als 
von Männehen. Er fügt noch hinzu, dab bei gewissen Arten das eine 
Geschlecht während gewisser ‚Jahre das andere überwiege. 

Von direeten Beobachtungen über die Geschlechter von Lepi- 
doptern, welche entweder aus dem Ei oder aus der Raupe erzogen 
wurden, habe ich nur die wenigen folgenden Zahlenangaben erhalten: 


Männchen. Weibehen. 


The Rev. J. Henuıss *? in Exeter erzog während des 
lahres 1868 [magos von 73 Species, welche enthielten 153 3 
Mr. Arome Joxes in Eltham erzog im Jabr 1868 
Imagos von 9 Species, welche enthielten . . . . 159 126 
j: e M 2 Sms 
Uberirag . . Se 263 


Dieser Beobachter ist so freundlich gewesen. mir einige Resultate ans 
früheren Jahren zn schicken, nach welchen die Weibehen das Übergewiebt zu 
haben scheinen; es waren aber so viele der Zahlenangaben bloße Schätzungen, 
daß ich es für unmöglich fand, sie tabellarisch zu ordnen. 
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Männchen. Weibchen. 


Übertrag . . 312 263 
Im Jahre 1569 erzog derselbe Imagos von 4 Species, 
dason waren o- NE EN L 114 me 
M ea in Baxworklı Hants, erzog im Jahre 1569 
Imagos von 74 Species. davon waren . . ... 130 169 
Dr. Wanrace in Colehester erzog in einer Brut von 
BORUT O u e ee ae 52 An 
Dr. Warnace erzog 1869 aus Cocons von Bombyr 
Pernyi, welche aus China geschickt worden waren 224 123 
Dr. Wanuack erzog in den Jahren 1863 und 1869 aus 
zwei Sitzen von Cocons der Bombyr Yamamai . 52 46 
Toil . - 934 761 


In diesen acht Partien von Cocons und Eiern wurden daher 
Männchen im Überschuß erzeugt. Nimmt man sie alle zusammen, 
so ist das Verhältnis der Männchen zu dem der Weibchen wie 1221 
zu 100, Die Zahlen sind aber kaum groß genug, um für zuverlässig 
gelten zu können. 

Nach den von verschiedenen Quellen herrührenden oben mit- 
getheilten Belegen, welche sämmtlich nach einer und derselben Richtung 
hinweisen, gelange ich im Ganzen zu der Folgerung. dab bei den 
meisten Species der Lepidoptern die Männchen im Imagozustande 
allgemein die Weibchen der Zahl nach übertreften. welches auch ihr 
Verhältnis bei dem ersten Verlassen der Eihülle gewesen sein mag. 

In Bezug auf die anderen Insectenordnungen bin ich nur im 
Stande gewesen. sehr wenig zuverlässige Informationen zusammen- 
zubringen. Beim Hirschkäfer (Lucanus cereus) „scheinen die Miunchen 
viel zahlreicher zu sein als die Weibehen*; als aber. wie CorxeLivs 
es im Laufe des Jahres 1867 beobachtete. eine ungewöhnliche An- 
zahl dieser Käfer in dem einen Theile von Deutschland auftraten, 
schienen die Weibchen die Männchen im Verhältnis von sechs zu 
eins zu übertreffen. Bei einem der Blateriden sollen. wie man sagt, 
die Männchen viel zahlreicher als die Weibchen sein, und „oft findet 
„man zwei oder drei Männchen in Verbindung mit einem Weibchen ®*, 
„so dal hier Polyandrie zu herrschen scheint“. Von Siagonium 
(Staphyliniden). bei welchem die Männchen mit Hörnern versehen 
sind, „sind die Weibehen bei weitem zahlreicher als das andere Ge- 
„schlecht“. In der entomologischen Gesellschaft führte Mr. ‚Jaxsox 
an. dai die Weibchen des Rinden fressenden Tomicus villosus so 
häufig sind. daß sie zu einer Plage werden, während die Männchen 
so selten sind, daß man sie kaum kennt. 

Es ist kaum der Mühe werth. etwas über die Verhältniszahlen 
der Geschlechter bei gewissen Arten und selbst Gruppen von Insecten 


A 5t Güxrmers Record of Zoological Literature, 1867, p. 260. Über die 
Überzahl der weiblichen Lucanus ebenda p. 250. Über die Männchen des 
Lieanus m England s. Wesrwoop, Modern Classitie. of Insects. Vol I. p. 187. 
Über Siagonium ebenda p 172 
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zu sagen: denn die Männchen sind unbekannt oder sehr selten und 
die Weibchen parthenogenetisch. d. h. fruchtbar ohne Becattung; 
Beispiele hierfür bieten mehrere Formen der Uynipiden dar”, Bei 
allen gallenbildenden Cynipiden, welche Mr. Warsa bekannt sind, 
sind die Weibchen vier- oder fünfmal so zahlreich wie die Männchen; 
dasselbe ist auch, wie er mir mittheilt, bei den gallenbildenden Ceci- 
domyidae (Zweiflügler) der Fall. Von einigen gemeinen Species der 
Blattwespen (Tenthredinae) hat Mr. F. Surrn Hunderte von Exem- 
plaren aus Larven aller Größen erzogen, hat aber niemals em einziges 
Männchen erhalten. Auf der anderen Seite sagt Curtis $% daß sich 
bei mehreren von ihm aufgezogenen Arten (Athalia) die Männchen 
zu den Weibchen wie sechs zu eins verhielten, während bei den ge- 
schleehtsreifen, in den Feldern gefangenen Insecten der nämlichen 
Species genau das umgekehrte Verhältnis beobachtet wurde. Aus 
der Familie der Bienen sammelte Herwass MürLer®? eine große 
Zahl von Exemplaren vieler Arten, erzog andere aus den Cocons und 
zählte die Geschlechter. Er fand. dab bei einigen Species die 
Männchen an Zahl bedeutend die Weibchen übertrafen: bei andern 
trat das Umgekehrte ein, und bei noch andern waren die beiden 
Geschlechter nahezu gleich. Da aber in den meisten Fällen die 
Männchen die Pappenhülle vor den Weibchen verlassen. so sind sie beim 
Beginn der Paarungszeit practisch im Überschuß. Mürner beobachtete 
auch, daß die Zahl der beiden Geschlechter bei einigen Arten 
bedeutend in verschiedenen Örtlichkeiten differiere. Wie mir aber 
H. Merıer selbst mitgetheilt hat. müssen diese Bemerkungen mit 
Vorsicht aufgenommen werden, da das eine Geschlecht der Beob- 
achtung leichter entgehen könnte als das andere. So hat sein Bruder 
Prrrz Mëner beobachtet, daß in Brasilien die beiden Geschlechter 
emer und derselben Species von Bienen verschiedene Blumenarten 
besuchen. In Bezug auf Ortheptern weiß ich kaum irgend etwas 
über die relative Aali der Geschlechter: indessen sagt Körte, 
daß unter 560 Heuschreeken, die er untersuchte, sich die Männchen 
zu den Weibehen wie fünf zu sechs verhielten. In Bezug auf die 
Neuroptern führt Mr. Warsa an, daß bei vielen, aber durchaus nicht 
hei allen Arten der Odonaten-Gruppe ein bedeutender Überschuß an 
Männchen existiert: auch bei der Gattung Hetaerina smd die 
Männchen mindestens viermal so zahlreich wie die Weibchen. Bei 
gewissen Arten der Gattung Gomphus sind die Männchen in gleicher 
Anzahl mit den Weibchen vorhanden, während in zwei andern Species 
die Weibchen zwei- oder dreimal so zahlreich sind wie die Männchen. 


°° Wausıe in: The American Entomologist. Vol. I. 1869, p. 103. F. 5m, 
in: Record of Zoological Literature. 1867, p- 325. 
Farm-Insects, p, 45—46. 
Anwendung der Davwin’schen Lehre auf Bienen, in: Verhandl. d. nat, 
Vereins d. preuß. Rheinl. 29. Jahrg. 1872. 
* Die Strich-. Zag- nnd Wanderheuschrecke. 1525, p. 20. 


DARWIN, Abstammung. 7. Auflaze. (Va 19 
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Von einigen europäischen Species von Psweus können Tausende von 
Weibchen ohne ein einziges Männchen gesammelt werden, während 
bei andern Arten der nämlichen Gattung beide Geschlechter häufig 
sind’? In England hat Mr. Mac Lacnran Hunderte der weiblichen 
Apatania mulichris gesammelt, aber das Männchen niemals gesehen: 
und von Boreus hyemalis sind hier nur vier oder fünf Männchen 
gesehen worden ?”. Bei den meisten dieser Arten (ausgenommen die 
Tenthredinen) ist kein Grund zur Vermutbung vorhanden. dab die 
Weibchen parthenogenetiseh fortpflanzen: und da sehen wir denn, 
wie unwissend wir über «die Ursache der offenbaren Verschiedenheit 
der proportionalen Zahlen der beiden Geschlechter sind. 

Was die anderen Classen der Arthropoden betrifft. so bin ich 
noch weniger im Stande gewesen. mir Information zu verschaffen. 
In Bezug auf Spinnen schreibt mir Mr. Brackwarn. welcher dieser 
Classe viele ‚Jahre hindurch sorgfältige Aufmerksamkeit gewidmet 
hat. dab die Männchen ihrer herumschweifenderen Lebensweise wegen 
häufiger gesehen werden und daher zahlreicher zu sein scheinen. Bei 
einigen wenigen Species ist dies factisch der Fall: er erwähnt aber 
mehrere Arten aus sechs Gattungen, bei denen die Weibehen viel 
zahlreicher zu sein scheinen als die Männchen?! Die im Vergleiche 
mit der der Weibehen geringe Größe der Männehen, welche zuweilen 
bis zu einem extremen Grade getrieben ist, und ihr äußerst ver- 
schiedenes Aussehen kann wohl in einigen Fällen ihre Seltenheit 
in den Sammlungen erklären ®?, 

Einige der niederen Urustaceen sind im Stande ihre Art ge- 
schlechtlos fortzupfllanzen. und dies wird wohl die äußerste Seltenheit 
der Männchen erklären. So untersuchte vox Siroo?” sorgfältig 
nicht weniger als 13,000 Esemplare von Apus von emundzwanzig 
Fundorten. und unter diesen fand er nur 319 Männchen. Bei einigen 
anderen Formen (so bei Tanais und Cypris) ist Grund zur Anuahme 
vorhanden, wie mir Prrrz Möwver mittheilt, daß das Männchen viel 
kurzlebieer ist als das Weibchen. welcher Umstand, vorausgesetzt, 
daß die beiden Geschlechter anfangs in gleicher Zahl vorhanden sind, 
die Seltenheit der Männchen erklären würde. Auf der anderen Seite 
hat der nämliche Forscher an den Küsten von Brasilien ausnahmslos 
bei weitem mehr Männchen als Weibchen von den Diastyliden und 
Öypridinen gefangen: so waren unter 63 Exemplaren einer Species ler 


»® Observations on North American Neuroptera by H. Haars and R. D. 
Wausn, in: Proceed. Entomol. Soe. Philadelphia, Oct. 1863, p. 168, 223, 239. 

* Proceed. Entomol. Soe. London, Febr. 17., 1865 

%1 Kine andere bedeutende Antorität in Bezug auf diese Classe, Prof. Tnomerı. 
in Upsala (On European Spiders, 1869—70. Part. 1, p. 205) äußert sich so, als 
wenn weibliche Spinnen im Allgemeinen häufiger wären als die männlichen. 

%2 s, über diesen Gegenstand Mr. O. Pıekarp-Üauneiver eitiert in Quarterly 
Journal of Science. 1868, p. 429. 

3 Beiträge zur Parthenogenesis, p. 174. 
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letzten Gattung, die er an einem Tage gefangen hatte, 37 Männchen: 
er vermuthet aber, daß dieses Überwiegen "vielleicht Folge irgend 
einer unbekannten Verschiedenheit ın dar Lebensweise der beiden 
(Geschlechter sem mag. Bei einer der höheren brasilianischen 
Krabben, nämlich einem Gelasimus, fand Friz Mürver die Männchen 
viel zahlreicher als die Weibchen. Nach der reichen Erfahrung 
des Mr. Spexee Bare scheint bei sechs gemeinen britischen Krabben, 
deren Namen er mir mitgetheilt hat, das Umgekehrte der Fall zu sein. 


Das relative Verhältnis der Geschlechter in Beziehung zur natür- 
lichen Zuchtwahl. 


Wir haben Grund zu vermuthen, dai der Mensch in manchen 
Fällen durch Zuchtwahl indirect sein eignes, geschlechterzeugendes 
Vermögen beemtlußt hat. Gewisse Frauen neigen dazu, während ihres 
ganzen Lebens mehr Kinder des einen Geschlechts hervorzubringen 
als des audern: dasselbe gilt für viele Thiere. z. B. für Kühe und 
Pferde. So theilt mir Mr. Weimar von \eldersley House mit. daß 
eine seiner arabischen Stuten. trotzdem sie sieben Male zu ver- 
schiedenen Hengsten gebracht wurde, sieben Stutenfüllen producierte. 
Obgleich mir sehr wenig Belege hierfür zu Gebote stehen. führt wich 
die Analogie duch zu der Annahme, daß die Neigung: eines der beiden 
Geschlechter zu erzeugen ebenso wie fast jede andere Eigenthünlich- 
keit vererbt wird. z. B. wie die, Zwillinge zu erzeugen. Was die 
erwähnte Neigung betrifft. so hat mir Mr. J. Dowxixe, eine zuver- 
lässige Autorität, Thatsachen mitgetheilt. welche zu beweisen scheinen. 
dab dies bei gewissen Familien von Shorthorn-Lindvieh vorkommt. 
Colonel Marsmarı.?* hat neuerdings nach sorgfältiger Untersuchung 
gefunden, daß die Todas. ein Bergvolk Indiens, aus 112 männlichen 
nd S4 weiblichen Individuen von allen Altern bestehen, das ist im 
Verhältnis von 133.3 Männern zu 100 Weibern. Die Todas: welche 
bei ihren ehelichen Verbindungen polyandrisch sind. übten während 
früheren Zeiten ausnahmlos weiblichen Kindesmord: diese Sitte ist aber 
jetzt eime beträchtliche Zeit lang außer Gebrauch gekommen, Von 
den innerhalb der letzten Jahre geborenen Kindern sind die Knaben 
zahlreieber als die Mädchen. und zwar im Verhältnis von 124 zu 100. 
Colonel Marsımanı erklärt diese Thatsache in der folgenden mgeniösen 
Weise: „Wir wollen behuts der Erläuterung drei Familien als Re- 
„präsentanten des Mittelzustandes des ganzen Stammes annehmen. 
„Eine Mutter erzeuge sechs Töchter zug keine Söhne, eine zweite 
„Mutter habe nur sechs Söhne. während die dritte drei Söhne und 
adrei Töchter habe. Nach dem Gehrauchthum des Stammes tödtet 
„die erste Mutter vier Töchter und erhält zwei: die zweite erhält 
„ihre sechs Söhne: die dritte tödtet zwei Töchter und behält eine, 


t The Todas, 1873. p. 100, 111. 194. 196. 
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„dazu noch ihre drei Söhne. Wir haben dann von den drei Familien 
„neun Söhne und drei Töchter. auf denen die Fortpflanzung des 
„Stammes ruht. Während aber die Männer zu Familien gehören, bei 
„denen die Neigung, Söhne zu producieren, groß ist. haben die Frauen 
„die entgegengesetzte Anlage. Dieser Einfluß verstärkt sich mit jeder 
„Generation, bis dann endlich. wie wir es factisch finden. Familien 
„dazu kommen. beständig mehr Söhne als Töchter zu haben.“ 

Daß dies Resultat der oben erwähnten Form des Kindesmords 
folgen würde, scheint beinahe sicher zu sein; das heilt. wenn wir 
annehmen, daß die Neigung, ein bestimmtes Geschlecht zu erzeugen. 
vererbt wird. Da aber die obigen Zahlen so äußerst dürftig sind. so 
habe ich nach weiteren Belegen gesucht. kann aber nicht entscheiden, 
ob das, was ich gefunden habe, zuverlässig ist: trotzdem ist es aber 
doch vielleicht der Mühe werth. die Thatsachen mitzutheilen. Die 
Maoris von Nen-Seeland haben lange Zeit Kindesmord ausgeübt: 
Mr. Fexsor ®® giebt an, dab er „Beispiele von Frauen gefunden habe, 
„die vier, sechs und selbst sieben Kinder, meist Mädchen, getödtet 
„haben. Das allgemeine Zeugnis der eines Urtheils am meisten 
„fähigen Personen beweist indessen, daß dieser Gebrauch seit vielen 
„Jahren fast ganz aufgehört hat. Wahrscheinlich kann man das Jahı 
„1835 als dasjenige bezeichnen. wo er aufhörte zu bestehen.” Nun 
sind bei den Neu-Seeländern, ebenso wie bei den Todas, männliche 
Geburten beträchtlich im Überschuß. Mr. Fextox bemerkt (p. 30): 
„Eine Thatsache ist sicher. obschon die genaue Periode des Beginns 
„des eigenthümlichen Zustandes von Mißverhältnis zwischen den Ge- 
«schlechter nicht nachweisbar fixiert werden kann: es ist vollständig 
„klar, daß diese allınähliche Abnahme während der Jahre 1830 bis 
„1844, also in der Zeit. wo die nicht erwachsene Bevölkerung von 
„1844 erzeugt wurde, in vollem Fortschreiten war und bis zur gegen- 
„wärtigen Zeit mit großer Energie angedauert hat.” Die folgenden 
Angaben sind Mr. Fexrox entnommen (p. 26): da aber die Zahlen 
nicht groß sind, da auch die Zählung nieht sorgfältig war, läßt sich 
kein gleichfürmiges Resultat erwarten. Man muß bei diesem und den 
folgenden Fällen im Sinne behalten, daß im normalen Zustande einer 
Jeden Bevölkerung. wenigstens bei allen civilisierten Nationen. ein 
Übersehuß der Frauen besteht. und zwar in Folge der größeren 
Sterblichkeit des männlichen Geschlechts während der Jugend und 
zum Theil auch der Zutälle aller Art im späteren Leben. Im Jahre 
1555 wurde die eingehorene Bevölkerung von Neu-Seeland als aus 
31667 männlichen und 24 304 weiblichen Individuen jeden Alters be- 
stehend geschätzt, das ist also im Verhältnis von 150.3 männlichen 
zu 100 weiblichen. Aber während desselben Jahres wurden in ge- 
wissen beschränkten Bezirken die Zahlen mit grober Sorgfalt ermittelt, 
und da ergaben sich 753 männliche und 616 weibliche Individuen, 


” Aboriginal Inhabitants of New-Zealand. Governement Report, 1558, p. 36, 
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das ist aber em Verhältnis von 122.2 wmännliehen zu 100 weiblichen 
Individuen. Von größerer Bedeutung für uus ist es, daß während 
dieses selben Jahres 1558 die nicht-erwachsenen männlichen 
Individuen innerhalb des nämlichen Bezirks zu 178. die nicht- 
erwachsenen weiblichen zu 142 vefunden wurden. also im Ver- 
hältnıs von 125.3 zu 100. Es mag noch hinzugefügt werden. dals 1844. 
zu welcher Zeit weiblicher Kindesmord erst vor Kurzem aufgehört 
hatte. im einem Bezirk 281 nieht-erwachsene männliche und 
nur 194 nıeht-erwachsene weibliche Individuen vorhanden waren. 
das ist im Verhältnis von 144.s männliehen zu 100 weiblichen. 
Auf den Sandwich-Inseln übertreffen die Männer an Zahl die 
Weiber. Kindesmord wurde dort früher in schrecklicher Ausdehnung 
getrieben, war aber durchaus nicht auf Mädchen beschränkt, wie 
Mr. Fus”! gezeigt hat und wie mir auch von Bischof Srarer und 
dem Rev. MCoaxs mitgetheilt worden ist. Trotzdem bemerkt ein 
anderer, wie es scheint. glaubwürdiger Schriftsteller, Mr. Jauves ”7, 
dessen Beobachtungen sich auf den Archipel beziehen: „Es lassen 
„sich zahlreiche Frauen finden. welche den Mord von drei bis sechs 
„oder acht Kindern eingestehen:* und er fügt hinzu: „da Frauen 
„für weniger nützlich als Männer gehalten werden. werden Mädchen 
„häufiger getödtet.“ Nach dem, was bekanntermaßen in anderen 
Theilen der Welt vorkommt, ist diese Angabe wahrscheinlich. muß 
aber mit viel Vorsicht aufgenommen werden. Der Gebrauch des 
Nindesmords hörte etwa um das Jahr 1819 auf, wo der Fetischdienst 
abgeschafft wurde und Missionare sich auf den Inseln niederließen. 
Eine im Jahre 1839 vorgenommene sorgfältige Zählung der er- 
wachsenen und steuerfähigen Männer und Frauen auf der Insel Kauai 
und in einem Bezirk von Oahu (s. Jarves. p. 404) ergab 4723 Männer 
und 3776 Frauen, das ist ein Verhältnis von 125,s zu 100. In 
derselben Zeit war die Zah] der wännlichen Individuen unter vierzehn 
‚Jahren ın Kauai und unter achtzehn Jahren in Oahu 1797 und die 
der weiblichen Individuen derselben Altersstufen 1429: hier haben 
wir das Verhältnis von 12555 männlichen zu 100 weibliehen Individuen, 
Eine Volkszählung aller Inseln im Jahre 1856 ergab” 36272 
männliche Individuen von allen Altern und 33128 weibliche, oder 
109,45 zu 100. Die männlichen Individuen unter siebzehn Jahren 
betrugen 10773 und die weiblichen unter demselben Alter 9598 oder 
1123 zu 100. Nach der Volkszählung von 1872 ist das Verhältnis 
der männlichen Individuen jeden Alters (mit Emschlub der Mischlinge) 
zu den weiblichen wie 125.36 zu 100. Man mub im Auge behalten, 
daß alle diese Angaben von den Sandwich-Inseln das Verhältnis 
lebender männlichen zu lebenden weiblichen Individuen, nicht das der 


* Narrative of a Tour throngh Hawaii. 1826, p. 295. 
History of the Sandwich-Islands. 1543, p. 93. 
` Dies wird von H. T. Curever mitgetheilt in: Life in the Sandwich- 
Islands. 1851, p. 277. 
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Geburten ergeben: und nach dem Verhältnis bei allen civilisierten 
Ländern zu urtheilen. würde die Verhältniszahl der männlichen 
Individuen sich beträchtlich höher herausgestellt haben. wenn die 
Geburten gezählt worden wären ®®. 

Wir haben nach den verschiedenen. im Vorstehenden angeführten 
Quellen wohl Grund zur Annahme, daß Kindesmord. in der oben 
besprochenen Weise ausgeführt. dahin neigt, eine hasse zu bilden. 
welehe männliche Nachkomman produciert: ieh bin aber weit u 
entfernt zu vermuthen. daß dieser Gebrauch. sofern der Mensch i 
Betracht kommt, oder irgend ein analoger Vorgang bei andern an. 
die einzige buetinmnanfie Ursache eines Übersehusses der Männchen 
sei. Es dürtte hier bei abnehmenden Rassen, welehe bereits m we- 
wissem Grade unfruchtbar geworden sind. irgend ein unbekanntes, 
zu diesem Resultate führendes Gesetz bestehen. Außer den früher 
angezogenen Ursachen dürfte die größere Leichtigkeit der Geburt 
bei Wilden und ihre geringere damıt verbundene Schädigung ihrer 
männlichen Kinder dazu führen, das Verhältnis der lebendiggebornen 


” Wo Dr. Covrrer (Journal R. Geograph. Soe. Vol. V. 1835. p. 67) den 
Zustand von Californien um das Jahr 1830 beschreibt, sagt er, daß die von 
den spanischen Missionären bekehrten Eingeborenen fast alle ausgestorben oder 
am Aussterben sind. trotzdem sie gut behandelt. nicht ans ihrem Geburtslande 
vertrieben ind vom Gebrauche spirituoser Getränke abgehalten werden. Er 
schreibt dies zum großen Theile der unbezweifelten Thatsache zu, daß die 
Männer an Zahl bedentend die Weiher überwiegen, weiß aber nieht. ob dies 
eine Folge des Ausbleibens weiblicher Nachkommenschäft oder des häufigen 
Todes der Mädchen im frühen Alter ist. Aller Analogie nach ist die letzte 
Alternative höchst unwahrscheinlich. Er fügt hinzu, daß „eigentlich so zu 
„nennender Kındesmord nicht gewöhnlich ist, obschon sehr hänfig zu Fehl- 
„zehurten Zuflucht genommen wird”, Wenn Dr. Corerer in Bezug anf den 
Kindesmord Recht hat, so kann dieser Fall wicht zur Uuterstätzung der Ansicht 
Colonel Marsmanıs angeführt werden. Nach der rapiden Abnahme der be- 
kelırten Eingeborenen können wir vermnthen, daß ihre Fruchtbarkeit, wie in 
den früher mitgetheilten Fällen. sich in Folge der veränderten Lebensgewohn- 
heiten vermindert hat 

Ich hatte gehofft, etwas Licht über «diesen Gegenstand aus der Züchtung 
der Hunde zu erhalten, insofern bei den meisten Rassen. vielleicht mit Aus- 
nahme der Windspiele, viel mehr weibliche Junge getödtet werden als männ- 
liche, gerade so wie bei den Todas. Mr. Crernes versichert mich, daß dies bei 
sehottischen Hirschhunden gewöhnlich der Fall ist. Unglücklicherweise weiß 
ieh über die Verhältniszahlen der beiden Geschlechter von keiner Rasse, die 
a e ausgenommen, etwas, und hier verhalten sich die männlichen 
Geburte n zu den weiblichen wie 110,1 zu 100. Nach Erkundigungen, die ich von 
vielen Züchtern eingezogen habe, scheint es, als ob die Weibehen in mancher 
Beziehung mehr geschätzt würden, trotzdem sie in anderer Weise unbeqmem 
sind. Auch geht daraus nicht hervor. daß die weiblichen Jungen der best 
vezüehteten Hunde systematisch mehr getödtet werden als die männlichen, wenn 
schon dies zuweilen in beschränktem_ Grade eintritt. Ich bin daher nicht im 
Stande zu entscheiden, ob wir das Überwiegen der männliehen Geburten bei 
Windspielen nach den oben angeführten Grundsätzen erklären können. Anderer- 
seits haben wir gesehen. dal bei Pferden, Rindern und Sehafen, welche zu 
werthvoll sind, um die Jungen irgend eines Geschlechts zu tödten, wenn eine 
Verschiedenheit stattfindet. die weiblichen Geburten unbedeutend überwiegen. 
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Knaben zu den Mädchen zu erhöhen. Es scheint indessen kein irgend 
nothwendiger Zusammenhang zwischen den Lebensgewohnheiten der 
Wilden und einem merkbaren UÜberschuß der maaien Individuen 
zu bestehen: d. h. wenigstens, wenn wir uns nach den Charakteren 
der dürftigen Nachkommenschatt der vor Kurzem noch existierenden 
Tasmanier und der gekreuzten Nachkommenschaft der jetzt die 
Nortolk-Insel bewohnenden Tahitianer ein Urtheil bilden dürfen. 
Da die Männchen und Weibchen vieler Thiere in Bezug auf 
ihre Lebensweise etwas von einander verschieden sind. auch in ver- 
schiedenem Grade Gefahren ausgesetzt sind, so ist es wahrscheinlich, 
daß in vielen Fällen beständie Mehr Individuen des einen Geschlechts 
als des andern zerstört werden. So weit ich aber die Complieation 
der Ursachen verfolgen kann, würde ein unterschiedloses wenn auch 
bedeutendes Zerstören eines der beiden Geschlechter nicht dahin 
streben, das geschlechterzeugende Vermögen der Art zu modificieren. 
Bei im strengen Sinne socialen Thieren, wie bei Bienen oder Ameisen. 
welche eine ungeheure Zahl unfruehtbarer und fruchtbarer Weibchen 
im Verhältnis zu den Männchen erzeugen und für welche dieses 


Überwiegen von oberster Bedeutung ist, können wir einsehen, dal 
diejenigen Gemeinden am besten gedeihen. welche Weibchen mit 


einer starken vererbten Neigung zur Erzeugung immer zahlreicherer 
Weibchen enthalten. und in derartigen Fällen wird eine ungleiche 
Neigung zur Greschlechtserzeugung schließ lich dureh natürliche YZucht- 
wahl erlangt werden. Bei Thieren, welche in Herden oder Truppen 
leben. wo die Männchen sich vor die Herde stellen und dieselbe 
vertheidigen, wie bei dem nordamerikanischen Bison und gewissen 
Pavianen, ist es wohl begreiflich, wie eine Neigung zur Erzeugung 
von Männchen durch natürliche Zuehtwahl erlangt werden könnte; 
denn die Individuen der besser vertheidigten Herden werden eine 
zahlreichere Nachkommenschaft hinterlassen. Was den Menschen be- 
trifft, so nimmt man an, dab der aus dem UÜberwiegen der Männer 
innerhalb eines Stammes herzuleitende Vortheil eine der hauptsäch- 
liehsten Ursachen für den Gebrauch des weiblichen Rindesmordes sei. 

So weit wir es übersehen können, wird in keinem Falle eine 
vererbte Neigung. beide Geschlechter in gleichen Zahlen oder das 
eine Geschlecht im Überschuß zu erzeugen, für gewisse Individuen 
mehr als für andere von directem Vortheil oder Wachtheil sem: es 
wird z. B. ein Individuum. welches die Neigung hat mehr Männchen 
als Weibchen zu producieren, im Kampf um’s Leben keinen bessern 
Erfolg haben als ein Individuum mit der entgegengesetzten Neigung; 
es kart daher eime Neigung dieser Art nicht. dureh natürliche Taille 
wahl erlangt werden. "Niel htsdestoweniger giebt es gewisse Thiere 
(so z. B. Fische und Rankenfüßer). bei welchen zwei oder mehr 
Männchen zur Befruchtung des Weibchens nothwendig zu sein scheinen; 
dementsprechend überwiegen hier die Männchen bedeutend. es ist 
aber durchaus nicht augenfällig. wie diese Tendenz zur Erzeugung 
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männlicher Nachkommen erlangt worden sein könnte. Ich glaubte 
früher. daß. wenn eine Neigung beide Geschlechter in gleichen 
Zahlen zu erzeugen für die Species von Vortheil sei, dies eine Folge 
der natürlichen Zuchtwahl sei: ich sehe aber jetzt ein, daß dies 
gauze Problem so verwickelt ist, dal es sicherer ist, seine Lösung 
der Zukunft zu überlassen. 


Neuntes Capitel. 


Secundäre Sexualcharaktere in den niederen Classen 
des Thierreichs. 


Derartige Charaktere fehlen in den niedersten Classen. — Glänzende Farben. — 

Mollusken. — Anneliden. — Crustaceen, serundäre Sexnalcharaktere hier stark 

entwickelt; Dimorpbismus; Farbe; Merknaale, welche nicht vor der Reife erlangt 

werden. — Spinnen, Gesce hleehtsfarben derselben: Strieulation der Männeben. — 
Myriapoden. 


In den niedersten Classen des Thierreichs sind die beiden 
Geschlechter nieht selten in einem und demselben Individuum ver- 
einigt und in Folge hiervon können natürlich seeundäre Sexual- 
m aitoa nıcht eeel werden, In vielen Fällen, wo die beiden 
Geschlechter getrennt sind, sind die einzelnen verschiedengeschlecht- 
lichen Indiv duon an irgend eine Unterlage dauernd befestigt, so daß 
das eine nicht das andere suchen oder um dasselbe kämpfen kann. 
Überdies ist es beinahe sicher, daß diese Thiere zu unvollkommene 
Sinne und viel zu niedrige Geisteskräfte haben, um die Schönheit 
und andere Anziehungspunkte des andern Geschlechts würdigen, 
oder Rivalität fühlen zu können. 

In so niedrigen Classen wie den Protozoen, Cvelenteraten. Echino- 
dermen und niederen Würmern kommen daher secundäre Sexual- 
charaktere von der Art, wie wir sie zu betrachten haben. nicht vor; 
und diese Thatsache stimmt zu der Annahme, dal; derartige Charaktere 
in den höheren Classen durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt 
worden sind, welche von dem Willen, den Besierden und der Wahl 
der beiden Geschlechter abhängt. Nichtsdestoweniger kommen dem 
Anscheine nach einige wenige Ausnahmen vor: so höre ich z. B. von 
Dr. Baırv, daß die Männchen gewisser Eingeweidewürmer von den 
Weibchen unbedeutend in der Färbung abweichen. Wir haben aber 
keinen Grund zu der Vermuthung, dal; derartige Verschiedenheiten 
durch geschlechtliche Zuchtwahl gehäuft worden seien. Einrichtungen, 
mittelst deren das Männchen de Weibehen hält und welche für die 
Fortpflanzung der Species unentbehrlich sind, sind unabhängige von 
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geschlechtlicher Zuchtwahl und sind durch gewöhnliche Zuchtwahl 
erlangt worden. 

Viele von den niederen Thieren, mögen sie hermapbroditisch 
oder getrennt geschlechtlich sein, sind mit den glänzendsten Farbtönen 
geziert oder in einer eleganten Art und Weise schattiert oder ge- 
streift. Dies ist z. B. der Fall bei vielen Corallen und See-Anemonen 
(Actiniae), bei einigen Quallen (Medusae, Porpita u. s. w.). bei manchen 
Planarien. Aseidien, zahlreichen Seesternen. Seeigeln u. s. w.: wir 
köunen aber aus den bereits angeführten Gründen. nämlich aus der 
Vereinigung der beiden Geschlechter bei einigen dieser Thiere, dem 
dauernd festgehefteten Zustande anderer und den niedrigen Geistes- 
kräften aller, schließen. daß solche Farben nicht als geschlechtliche 
Anziehungsreize dienen und nieht durch geschleehtliche Zuchtwahl 
erlangt worden sind. Man muß im Auge behalten, daß wir in keinem 
einzigen Falle hinreichende Beweise dafür haben, daß Färbungen 
in dieser Weise erlangt worden sind, ausgenommen wenn das eine 
Geschlecht glänzender oder auffallender gefärbt ist als das andere und 
wenn keme Verschiedenheit in den Lebensgewohnheiten der beiden 
Geschlechter besteht. welche diese Abweichungen erklären köunte. 
Der Beweis hierfür wird aber nur dann so vollständig. wie er je 
sein kann, wenn die bedeutender verzierten Individuen, welche fast 
numer die Männchen sind. ihre Reize willkürlich vor dem andern 
Geschlechte entfalten: denn wir können nicht annehmen, dal eine 
derartige Entfaltung nutzlos ist: und ist sie von Vortheil. so wird 
auch fast unvermeidlich geschlechtliche Zuchtwahl die Folge sein. 
Wir können indessen diese Folgerung auch auf beide Geschlechter, 
wenn sie gleich gefärbt sind. in dem Falle ausdehnen. dal ihre 
Färbung derjenigen des in gewissen andern Species derselben Gruppe 
allein so gefärbten Geschlechts offenbar analog ist. 

Wie haben wir denn nun die sehönen oder selbst prachtvollen 
Farben vieler Thiere der niedersten Classen zu erklären? Es erscheint 
sehr zweifelhaft. ob derartige Fürbungen häufig zum Schutze dienen: 
doch sind wir in dieser Hinsicht äußerst leicht einem Irrthum aus- 
gesetzt, wie jeder zugeben wird, welcher Mr. Warnace's ausgezeichnete 
Abhandlung über diesen Gegenstand gelesen hat. Es würde z. B. 
auf den ersten Blick wohl Niemand der Gedanke kommen, daß die 
vollkommene Durchsichtigkeit der Quallen oder Medusen von dem 
höchsten Nutzen für sie als ein Schutzmittel sei: wenn wir aber von 
Haecker daran erinnert werden, daß nicht bloß die Medusen. sondern 
auch viele oceanische Mollusken, Crustaceen und selbst kleine ocea- 
nische Fische dieselbe glasähnliche Beschaffenheit, häufig von pris- 
matischen Farben begleitet, darbieten, so können wir kaum daran 
zweifeln, «ala sie durch dieselbe der Aufmerksamkeit pelagischer Vögel 
und anderer Feinde entgehen. Mr. Gmen ist auch überzeugt !, dal 


t Archives de Zoologie experimentale. Tom. I. 1372, p. 563. 
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die hellen Farben gewisser Spongien und Ascidien ihnen zum Schutze 
dienen. Auffallende Färbungen sind für viele Thiere auch m so fern 
wohlthätie, als sie die Aline, welche sie zu verschlingen Lust hätten. 
warnen. daß sie widrie sind, oder daß sie gewisse specielle Ver- 
theidigungsmittel besitzen: dieser Gegenstand wird aber besser später 
erörtert werden. 

In unserer Unwissenheit über die meisten niedern Thiere können 
wir nur sagen, dal ihre prachtvollen Farben das directe Resultat 
entweder der chemischen Beschaffenheit oder der feineren Structur 
ihrer Körpergewebe sind und zwar unabhängig von irgend einem 
daraus fließenden Vortheile. Kaum irgend eine Farbe ist schöner 
als das arterielle Blut: es ist aber kein Grund vorhanden zu ver- 
muthen. dab die Farbe des Blutes an sich irgend ein Vortheil sei; 
und wenn sie auch dazu beiträgt, die Schönheit der Wangen emes 
Mädchens zu erhöhen. so wird doch Niemand behaupten wollen. daß 
sie zu diesem Zwecke erlangt worden sei. So ist ferner bei vielen 
Thieren, und besonders bei den niederen. die Galle intensiv getürbt: 
in dieser Weise ist z B. die außerordentliche Schönheit der Koliden 
(nackter Seeschnecken). wie mir Dr. Haxcock mitgetheilt hat, haupt- 
sächlich eine Folge der durch die durchscheinenden Hauptbedeekungen 
hindurch wesehenen Grallendrüsen: und wahrscheinlich ist diese 
Schönheit von keinem Nutzen für diese Thiere. Die Färbungen der 
absterbenden Blätter in einem amerikanischen Walde werden von Allen. 
die sie gesehen haben, als prachtvoll beschrieben: und doch nimmt 
Niemand an, daß diese Färbungen für die Bäume von dem aller- 
geringsten Nutzen sind. Erinnert man sich daran, wie viele Sub- 
stanzen neuerlich von Uhemikern gebildet worden sind. welche natür- 
lichen organischen Verbindungen äußerst analog sind und welche die 
prachtvollsten Farben darbieten, so müßten wir es doch für eine be- 
fremdende Thatsache erklären. wenn nicht ähnlich gefärbte Substanzen 
oft auch unabhängig von einem dadurch erreichten nützlichen Zwecke 
in dem complieierten Laboratorium der lebenden Organismen ent- 
standen wären. 


Unterreich der Mollusken. — Durch diese ganze große Ab- 
theilung des Thierreichs kommen seeundäre Sexualcharaktere, solche 
wie wir sie hier betrachten, so weit ich es ausfindig machen kanu. 
nirgends vor. In den drei niedrigsten Classen, niunlich den Ascidien. 
Bryozoen und Brachiopoden (die Molluscoiden mehrerer Zoologen 
bildend) wären solche auch nicht zu erwarten gewesen, denn “die 
meisten der hierher gehörigen Thiere sind beständig an irgend eine 
Unterlage befestigt oder haben die Geschlechter in einem und dem- 
selben Individuum vereinigt. Bei den Lamellibranchiern. oder den 
zweischaligen Muscheln, ist Hermaphroditismus nicht selten. In der 
nächst höheren Classe, der der Gastropoden oder einschaligen 
Sehneeken. sind die Geschlechter entweder vereint oder getrennt. 
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In diesem letzteren Falle aber besitzen die Männchen niemals specielle 
Organe zum Finden, Festhalten oder Reizen der Weibchen oder zum 
Kämpfen mit andern Männchen. Die einzige üußerliche Verschieden- 
heit zwischen den Geschlechtern besteht, wie mir Mr. Gwix JEFFREYS 
mittheilt,. darin, dab die Schalen zuweilen ein wenig in der Form 
abweichen: so ist z. B. die Schale der gemeinen Strandschnecke 
(Litorina litorea) beim Männchen etwas schmüäler und hat eme etwas 
verlängertere Spindel als die des Weibehens. Aber Verschiedenheiten 
dieser Art stehen. wie wohl vermuthet werden kann. direct im Zu- 
summenhang mit dem Acte der Reproduction oder mit der Ent- 
wicklung der Bier. 

Wem auch die Gastropoden einer Ortsbewegung fähig und mit 
unvollkommenen Augen versehen sind, so scheinen sie doch nicht mit 
hinreichenden geistigen Kräften ausgerüstet zu sein. um den Indivi- 
duen eines und desselben Geschlechts einen Kampf der Nebenbuhler- 
schaft zu gestatten und dadurch secundäre Sexualcharaktere erlangen 
zu lassen. Nichtsdestoweniger geht bei den lungenathmenden Gastro- 
poden oder Landschneeken der Paarung eine Werbung voraus; 
denn wenn diese Thiere auch Hermaphroditen sind. so sind sie doch 
durch ihre Structur gezwungen, sich zu paaren. Asassız bemerkt?” : 
„Quiconque a eu l’oceasion d'observer les amours des limaçons. ne 
asuurnit mettre en doute la séduction deployce dans les mouvements 
„et les allures qui préparent et accomplissent le double embrassement 
„de ces bermaphrodites”. Es scheinen diese Thiere eines geringen 
Grades dauernder Anhänglichkeit fähig zu sem. Ein sorfältiger 
Beobachter. Mr. Loxspare. theilt mir mit, daß er einmal ein Paar 
Landschnecken (HMelir pomutia). von denen die eine schwächlieh war, 
in einen kleinen und schlecht versorgten Garten gethan habe. Nach 
einer kurzen Zeit war das kräftige und gesunde Individuum ver- 
schwunden und konnte nach der sehleimigen Spur, die es hinterlassen 
hatte, über die Mauer in einen benachbarten gut versorgten Garten 
verfolgt werden. Mr. Loxspane folgerte daraus, daß es seinen kränk- 
lichen Genossen verlassen habe: aber nach einer Abwesenheit von 
vierundzwanzig Stunden kehrte es zurück und theilte offenbar das 
Resultat seiner erfolgreichen Kintdeckungsreise seinem Gefährten mit, 
denn beide machten sich nun auf denselben Weg und verschwanden 
über die Mauer. 5 

Selbst in der höchsten Classe der Mollusken, der der Cephalo- 
poden oder der Tintenfische, bei welchen die Geschlechter getrennt 
sind. kommen secundäre Sexualcharaktere von der Art, welche wir 
hier betrachten. so viel ich sehen kann, nicht vor. Dieser Umstand 
überrascht wohl allerdings. da diese Thiere hoch entwickelte Sinnes- 
organe besitzen und auch beträchtlich ausgebildete geistige Kräfte 
haben. wie alle die zugeben werden. welche die kunstvollen Be- 


? De V’Espece et de la Olassifie. ete. 1869. p. 106. 
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strebungen dieser Thiere, Ihren Feinden zu entgehen. beobachtet haben?. 
Gewisse Cephalcpeden sind indessen durch ein außerordentliches Cte- 
schlechtsmerkmal charakterisiert; das männliche Sexualelement wird 
nämlich bei diesen in einem der Arme oder Tentakeln angesammelt, 
welcher daun abgeworfen wird und. sich mit seinen Saugnäpfen an 
den Weibchen festhaltend, eine Zeit lang ein selbständiges Leben 
führt. Dieser abseworfene Arm ist einem besonderen Thiere so voll- 
ständig ähnlich, daß er von Uvvier als parasitischer Wurm /leeto- 
eotylus beschrieben wurde. Diese wunderbare Bildung dürfte aber 
eher als ein primärer denn als ein secundärer Geschlechtscharakter 
bezeichnet werden. 

Obgleich nun bei den Mollusken geschlechtliche Zuchtwahl nicht 
in’s Spiel gekommen zu sein scheint, so sind doch viele einschalige 
Schnecken und zweischalige Muscheln. wie Voluten. Conus. Pilerim- 
muscheln u. s. w. schön gefärbt und geformt. Die Farben sind dem 
Anscheine nach in den meisten Fällen von keinem Nutzen als Schutz- 
mittel: sie sind wahrschemlich wie m den niedrigsten Classen das 
directe Resultat der Beschaffenheit der Gewebe und die Formen 
und die Seulptur der Schale hängt von der Art und Weise ihres 
Wachsthums ab. Die Menge von Licht scheint bis zu einem gewissen 
Maße von Einfluß zu sein: denn obgleieh, wie mir Mr. (iwyx JEreREYS 
wiederholt bestätigt hat, die Schalen mancher in größter Tiefe 
lebender Arten glänzend gefärbt sind. so sehen wir doch im Allge- 
meinen, dal die unteren Schalentlächen und die vom Mantel bedeckten 
Theile weniger hell gefärbt sind als die oberen und dem Lichte aus- 
gesetzten Flächen*. In manchen Fällen, wie bei Schalthieren, welche 
mitten unter Corallen oder hell getürbten Meerpflanzen leben, dürften 
die hellen Farben als Schutzmittel dienen? Aber viele der Nudi- 
branchier oder nackten Seeschnecken sind ebenso schön gefärbt wie 
irgendwelche Schmeckenschalen, wie in dem prachtvollen Werke der 
Herren Arper und Haxeoek nachgesehen werden kann; und nach 
emer mir freundlichst von Mr. Haxcock gemachten Mittheilung ist es 
äußerst zweifelhaft, ob diese Farben gewöhnlich den Thieren zum 
Schutze dienen. Bei einigen Arten mag dies wohl der Fall sein, 
wie bei einer, welche auf den grünen Blättern von Algen lebt und 
selbst schön grün gefärbt ist. Aber viele hellgefärhte, weiße oder 
m anderer Weise auffallende Species suchen kein Versteck: während 


° 2. B. den Bericht, welchen ieh m der „Reise eines Naturforschers* 
(übers. von V. Carus). 1375, p. T, gegeben habe. 

* Ich habe ein merkwürtiges Beispiel vom Bintußb des Lichte auf die 
Färlmng emer sich verzweigenden Inerustation gegeben (Geolog. Beobachtungen 
über die Vnleanischen Inseln [übers. von V. Cares], 1377, p. 53). Dieselbe war 
vom Wellenschlag an den Uferklippen der Insel Ascension abgelagert worden 
und war gebildet aus der Lösung zerriebener Muschelschalen. 

Dr. Morsk hat diesen Gegenstand neuerdings in seinem Aufsatze über 
die adaptive Färbung der Mollusken erörtert; Proceed. Boston Soc. of Nat. 
Host. Vol. SIV. April, 1871. 
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andererseits emige gleichmäßig auffallende Species. ebenso wie andere 
düster gefärbte Arten unter Steinen und in dunklen Höhlungen leben. 
Offenbar steht daher bei diesen nadibranchen Mollusken_die Färbung 
in keiner innigen Beziehung zu der Beschaffenheit der Ortlichkeiten, 
welche sie bewohnen. 

Diese nackten Seeschnecken sind Hermaphroditen: trotzdem 
praren sie sich aber. wie es auch die Landschneeken thun. von denen 
viele außerordentlich nette Schalen besitzen. Es wäre wohl denkbar, 
daß zwei ITermaphroditen, gegenseitig durch die bedeutendere Schön- 
heit angezogen, sich verbinden und Nachkommen hinterlassen könnten, 
welche “die "größere Schönheit ihrer Eltern erben würden. Aber PS 
so niedrig organisierten Wesen ist dies außerordentlich unwahrschein- 
lich. Es springt auch durcbaus nicht sofort in die Augen, warum 
die Nachkommen der schöneren Paare von Hermaphroditen über die 
weniger schönen irgendwelchen Vortheil von der Art haben sollten, 
daß sie nun an Zahl zunähmen, wenn nicht allerdings Lebenskraft 
und Schönheit allgemein zusammenfielen. Wir haben hier nicht einen 
solchen Fall vor uns. wo die Männchen früher als die Weibchen reif 
werden und die schöneren Männchen dann von den lebenskräftigeren 
Weibchen ausgewählt werden. Allerdings wenn brillante Erben für 
ein her maphreditisches Thier in Bezug auf seine allgememen Lebens- 
gewohnheiten wohlthätig wären, so würden auch die lebendiger ge- 
fürbten Individuen am besten fortkommen und an Zahl zunehmen; 
dies wäre aber dann ein Fall von natürlicher und nicht von ge- 
schlechtlicher Zuchtwahl. 


Unterreieh der Würmer: Classe der Anneliden (oder 
Ringelwürmer). — Obgleich in dieser Classe die beiden Geschlechter, 
wenn sie getrennt sind, zuweilen in Merkmalen von solcher Bedeutung 
von einänder verschieden sind. daß sie m verschiedene Gattungen 
oder selbst Familien gebracht worden sind, so seheinen die Ver- 
schiedenheiten doch nicht von der Art zu sein. daß man sie mit 
Sicherheit der geschlechtlichen Zuehtwahl zuschreiben könnte. Diese 
Thiere sind häufig schön gefärbt: da aber die Geschlechter in dieser 
Beziehung nicht von einander abweichen, berührt uns der Fall nur 
wenig. Selbst die Nemertinen. trotzdem sie so niedrig organisiert 
sind. „wefteifern in Schönheit und Verschiedenheit der Farbune 
„mit jeder anderen Gruppe der wirbellosen Thiere“: doch konnte 
Dr. Me Ixrosu® nicht entdecken. daß diese Farben von irgend welchem 
Nutzen seien. Die festsitzenden Anneliden werden nach der Zeit der 
Reproduction trüber gefärbt. wie Qrarreraces angiebt: ich vermuthe, 
dies ist dem weniger lebensvollen Zustande in dieser Zeit zuzuschreiben. 


s. seine schöne Monographie über „British Annelids“. Part 1. 1573, p.38. 
s. Prrkier, Worigine de l'Homme d’apres Darwin. Revue seientifique. 
Fehr, 1873, p. 566- 
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Alle diese wurmartigen Thiere stehen dem Auscheme nach zu 
tief auf der Stutenleiter, als daß man annehmen könnte. ent- 
weler die beiden Geschlechter ließen irgend eine Wahl eintreten, 
um einen Genossen zu erlangen, oder die Individuen eines und 
desselben Geschlechts wären im Stande, mit ihren Nebenbuhlern zu 
kämpfen. 


Unterreich der Arthropoden: Classe: Grustaceen. — In 
dieser großen Classe begegnen wir zuerst unzweitelhaften secundären 
Sexualcharakteren, welche oft in einer merkwürdigen Weise entwickelt. 
sind. Unglücklicherweise ist die Lebensweise der Urustaceeu nur sehr 
unvollkommen bekannt und wir können daher den Gebrauch vieler, 
nur dem einen Geschlechte eigenthünlichen Strueturverhältnisse nicht 
erklären. Bei den niedrigen parasitischen Species sind die Männchen 
von geringer Größe und nur sie allein sind mit vollkommenen 
Schwimmfüßen, Antennen und Sinnesorganen versehen. Die Weibchen 
entbehren dieser Organe und ihr Kö per besteht oft nur aus einer 
unförmlichen sackartigen Masse. Diese außerordentlichen Verschreden- 
heiten zwischen den beiden Geschlechtern stehen aber ohne Zweitel 
in Beziehung zu ihrer so sehr von einander abweichenden Lebens- 
weise und berühren uns in Folge dessen hier nicht. Bei ver- 
schiedenen, zu verschiedenen F amilien gehörigen Crustaceen sind die 
vordern Antennen mit eigenthümlichen fadenlör migen Körpern ver- 
sehen, von denen man glaubt, dab sie als Geruchsorgane fungieren: 
und diese sind bei den Männchen bedeutend zahlreicher als bei den 
Weibchen. Da die Männchen schon ohne eine ungewöhnliche Ent- 
wieklung ihrer Geruchsorgane beinahe mit Sicherheit früher oder 
später ım Stande sein würden, die Weibchen zu finden, so ist die 
bedeutende Anzahl von Riechfäden wahrscheinlich durch geschlecht- 
liche Zuehtwahl erlangt worden, und zwar dadurch. daß die besser 
damit ausgerüsteten Männchen bei dem Finden von Genossinnen uud 
dem Hinterlassen von Nachkommenschaft am erfolgreichsten gewesen 
sind. Ferrz MvLLer hat eine merkwürdige dimorphe Species von Tanais 
beschrieben, bei welcher die Männchen dureh zwei distincte Formen 
repräsentiert werden, welche niemals in einander übergehen. Bei der 
einen Form ist das Männchen mit zahlreicheren Riechfäden, bei der 
andern mit kräftigeren und verlängerteren Ühelae oder Scheeren ver- 
sehen, welche a dienen, das Weibchen festzuhalten. Frrrz MüLLER 
vermuthet. daß diese Verschiedenheiten zwischen den männlichen 
Formen emer und derselben Species dadurch entstanden sem dürften, 
dak gewisse Individuen in der Anzahl ihrer Riechfüden variiert haben, 
während bei andern Individuen die Form und die Größe ihrer Scheeren 
‚arliert habe: so daß von den ersteren diejenigen, welche am besten 
in Stande waren, die Weibchen zu finden, und von den letzteren 
diejenigen, welche am besten im Stande waren, das Weibehen. so- 
bald sie es gefunden hatten. festzuhalten, die größere Anzahl von 
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Nachkommen hinterlassen haben, um ihre beziehentlichen Vortheile 
zu erben”. 

ei einigen der mederen Crustaceen weicht die rechte vordere 
Antenne des Männchens in ıhrer Struetur bedeutend von der der 
linken Seite ab, wobei die letztere in ihren ein- 


a 
fachen spitz zulaufenden Gliedern den Antennen pa 
des Weibehens ähnlich ist. Beim Männchen ist X 
die modificierte Antenne entweder in der Mitte 

: z ge aa O 
geschwollen oder winklig gebogen oder (Fig. 4) DEM 
in ein elegantes und zuweilen wunderbar com- NT A| 
pliciertes Greiforgan verwandelt’. Wie ich von h A 4 | 
Sir .). Luswock höre, dient es dazu, das Weibchen en \\ 


festzuhalten: und zu demselbeu Zwecke ist einer j | 
der beiden hinteren Füße (4) auf derselben 
Seite des Körpers in eine Scheere verwandelt. 
Bei einer andern Familie sind die unteren oder ” 
hinteren Antennen nur bei den Männchen „m 
merkwürdliger Weise ziekzackförmig gebildet“. 
Bei den höheren Crustaceen bilden die 
vordern Füße ein Paar Zangen oder Scheeren 
und diese sind allgemein beim Männchen größer 
als beim Weibchen, — und zwar so bedeutend, 
dah der Marktpreis der männlichen eßbaren 
Krabbe (Cancer pagurus) nach Mr. ©. Svesce 
Bare fünfmal so hoch ist als der des Weib- er 
chens. Bei vielen Species sind die Scheren ie it 
auf den entgegengesetzten Seiten des Körpers u Theil der vordern rechten 
von ungleicher Größe, wobei, wie mir Mr. G An ereiforsen budende 
Srexce Bare mittheilt, die der rechten Seite m ninteres Paar der Thorax- 
meistens, wenn auch nieht unabänderlich. die | 5e tes Männchens: 
größten sind. Diese Ungleichheit ist oft beim 
Männchen viel bedeutender als beim Weibchen. Auch weichen die 
beiden Scheeren oft in ihrer Structur von einander ab (Fig. 5,6 u. 7), 
wobei die kleineren denen des Weibchens ähnlich sind. Was für 
ein Vortheil durch die Ungleichheit dieser Organe auf den gegen- 
überliegenden Seiten des Körpers und dadurch erlangt wird, daß die 
Ingleichheit beim Männchen viel bedeutender ist als beim Weibchen: 
und warum sie, auch wenn sie von gleicher Größe sind. oft beide 
beim Männchen viel größer sind als beim Weibchen, ist unbekannt. 


c) dasselbe von Weibchen. 


* „Für Darwin“. Leipzig 1864, p. 15. s. die vorausgehende Erörterung 
über die Riechfäden. Sans hat emen einigermaßen analogen Fall bei einem 
norwegischen Kruster, der Pontoporeia affinis, beschrieben. s. das Citat in 
„Nature“, 1870, p. 455. 

” s. Sir J. bunnoex in: Ann. and Magaz. of Nat. Miste Vol. XI. 1853, PI 
und X, und Vol. XIT. 1853. Pl. VIL s. auch Lossoek in: Transact. Entomol. 
Soc. New Ser. Vol. IV. 1856—58, p. 8. In Bezug auf die oben erwähnten 
zıckzacktörmigen Antennen s. Frirz Mûrier, Für Darwin, p. 27, Anm. 1, 


304 Gieschlechtliche Zuehtwahl. Il. Theil. 


Die Scheeren sind zuweilen von solcher Länge und Größe, dal sie, 
wie ich von Mr. Spence Bare höre. unmöglich dazu benutzt werden 
können, Nahrung zum Munde zu führen. Bei den Männchen gewisser 
Sülwasser- Camela (Falaemon) ist der rechte Fuß; factisch länger 
als der ganze Körper !". Es könnte wohl die bedeutende Größe des 
einen Fußes und seiner Scheere dem Männchen bei seinem Kampte 
mit seinen Nebenbuhlern helfen: dieser Gebrauch kann aber die 
Ungleichheit dieser Theile auf den entgegengesetzten Seiten des 
Körpers des Weibchens nicht erklären. Nach einer von Muxe-Epwagns 


Fig. 5. Vordertheil des Körpers von Callianassa (nach Milne-Edwards). die ungleich und ver- 
schieden gebildeten Scheeren der rechten und linken Seite des Männchens zeizend. 
NB. Durch Versehen des Zeichners ist die linke Scheere «die größte geworden (die Zeichnung 
ist ohne Spiegel auf Holz übertragen worden). 


I m 
er 
Fig. 6. Fig. 7. 


Fig. 6. Fub des zweiten Paares der männlichen Orchestia Tucuratinga (nach Fritz MMüiler). 
Fig. 7. Dasselbe vom Weibchen. 


mitgetheilten Angabe !! Jeben bei der Gattung Gelasimus Männchen 
un Weibchen in einer und derselben Höhle: und dies zeigt, dal sie 
sich paaren: das Männchen verschließt die Öffnung der Höhle mit einer 
seiner beiden Scheeren, welche enorm entwiel kelt ist. so daß sie hier 
indirect als Vertheidigungsmittel dient. Ihr hauptsächlichster Nutzen 


1 s, einen Anfsatz von C. Sreser Bare mit Abbildungen in: Proceed. 


Zool. Soc. 1868, p. 363, und ñber die Nomenclatur der Gattung ebenda p. 585. 
Ich bin Herrn Srexex Barr für fast alle die oben erwälnten Angaben i in Bezug 
auf die Scheeren der höheren Crustaceen außerordentlich verbunden. 

t Histoire natur. des Urustac. Tom. H. 1837. p. 50. 
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besteht indessen wahrscheinlich darin, das Weibchen zu ergreifen und 
festzuhalten: und man weiß, dal dies bei emigen Krustern, wie bei 
(ammenrus, der Fall ist. Das Männchen des Einsiedlerkrebses (Pagurus) 
trägst Wochen lang die von dem Weibchen bewohnte Schale herum '?. 
Indessen vereinigen sich, wie mir Mr. Seese Bare mittheilt. bei 
der gemeinen Üferkrabbe (Carcinus maenas) die Geschlechter direct, 
nachdem das Weibehen seine harte Schale abgestoßen hat. wo es so 
weich ist. daß es verletzt werden würde, wenn es das Männchen mit 
seinen kräftigen Scheeren ergriffe: es wird aber vom Männehen schon 
vor dem Acte der Häutung gefangen und herumgeschleppt, wo es 
eben ohne Gefahr ergriffen werden kann. 

Fritz Mirer führt an, dab gewisse Arten von Melita von allen 
andern Amphipoden durch eine Eigentbümlichkeit der Weibchen unter- 
schieden sind: nämlich „die Hüfthlätter des vorletzten Fußspaares sind 
„m hakenförmige Fortsätze ausgezogen, an die sich das Männchen 
„mit den Händen des ersten Fukpaares festklammert*. Die Ent- 
wicklung dieser hakenförnıgen Fortsätze ist wahrschemlich das 
kesultat des Umstandes. dal diejenigen Weibchen, welche während 
des Iteproductionsactes am sichersten gehalten wurden. die größte 
Anzahl von Nachkommen hinterlassen haben. Ein andererer Brasili- 
anischer Amphipode (Orchestia Darwimii. Fig. S) bietet ähnlich wie 
Tanais einen Fall von Dimorphismus dar: es finden sich nämlich 
bier zwei männliche Formen. welche in der Structur ihrer Scheeren 
von einander abweichen !%. Da Scheeren einer der beiden Formen 
ganz entschieden zum Festhalten der Weibchen hingereicht haben 
würden. — denn beide Formen werden ja jetzt zu diesem Zwecke 
benutzt, so entstanden «die beiden männlichen Formen wahr- 
scheinlich dadurch, daß einige m der einen, andere in einer andern 
Art und Weise vartierten, wobei beide Formen aus der verschiedenen 
Gestalt ihrer Organe gewisse specielle, aber beinahe gleiche Vor- 
therle erlangten. 

Es ist nicht bekannt. daß männliche Urustaceen um den Besitz 
der Weibehen mit einander kämpften: doch ist dies wahrscheinlich 
der Fall: denn es gilt für die meisten Thiere. daß. wenn das Männchen 
erößer ist als das Weibchen. ersteres seine bedeutende Größe dadurch 
erlangt hat. daß seine Vorfahren viele Generationen hindurch mit 
andern Männchen gekämpft haben. Im den meisten Ordnungen der 
Urustaceen, und besonders in der höchsten, der der Brachvuren, ist 
das Männchen größer als das Weibchen: dabei müssen indessen die 
parasitischen Gattungen. wo die beiden Geschlechter verschiedene 
Lebensweisen haben. und die meisten Entomostraken ausgenommen 
werden. Die Scheeren vieler CUrustaceen sind Watten. welche für 
einen Kampf wohl geeignet sind. So sah ein Sohn des Mr. Sprxee 

'? O, Spexer Bare. Brit. Assoc, Fourth Report on the Fauna of S. Devon. 
1 Piarz Mūruer, „Für Darwin“, p. 16—15. 


DARWIN. Abstammung. 7. Auflage. (V.) 20 
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Bate. wie eine Krabbe, Portunus puber, mit einer andern, Carcinus 
maenas, kämpfte, wobei es nicht lange damerte, bis die letztere aut 
den Rücken geworfen und ein Bein nach dem andern vom Körper 
losgerissen wurde. Wenn mehrere Männchen eines brasilianischen 
Gelasimus, einer mit ungeheuren Scheeren versehenen Art, von Frrrz 
MoLver zusammen m ein Glasgefäß gethan wurden, so verstünmelten 
und tödteten sie sich gegenseitig. Mr. Bare brachte ein großes 
Männchen von Carcinus maenas in einen Trog mit Wasser, welchen 


Fig. 8. Orchestia Darmeinii (nach Fritz Müller), die verschieden gebildeten Scheeren 
der beiden männlichen Formen zeigend, 


bereits ein Weibchen bewohnte, das sich mit einem kleineren Männehen 
verbunden hatte: das letztere wurde sehr bald aus dem Besitze ver- 
trieben. Mr. Bare fügt aber hinzu: „wenn sie um den Besitz kämpften, 
„so war der Sieg ein unblutiger: denn ich sah keine Wunden“. Der- 
selbe Naturforscher trennte einen männlichen Sandhüpfer. Cammarus 
marinus, der so gemein an den englischen Küsten ist. von seinem 
Weibchen, welche beide m einem und demselben Gefäße mit vielen 
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anderen Individuen derselben Species in Getungenschaft gehalten 
wurden. Das hierdurch geschiedene Weibehen begab sich bald in 
die Gesellschaft seiner Kameraden. Nach einiger Zeit wurde das 
Männchen wiederum in dasselbe Geti gebracht, und nachdem es 
eine Zeit lang berumgeschwommen war, stürzte es sich mitten in die 
Menge und holte sich sofort ohne irgend einen Kampf sem Weibchen 
wieder. Diese Thatsache beweist, daß bei den Amphipoden, einer iu 
der Stutenreihe so tief stehenden Ordnung, die Männchen und 
Weibchen einander erkennen und eine gegenseitige Anhänglichkeit 
besitzen. 

Die geistigen Fähigkeiten ier Urustaceen sind wahrscheinlich 
höher, als auf den ersten Blek wahrscheinlich zu sein scheint. eier, 
der versucht hat. eine der Uferkrabben, welche an vielen tropischen 
Küsten so gemem sind, zu fangen, wird wahrgenommen haben. wie 
schlau und alert sie sind. Es giebt eine große Krabbe, Birgus latro. 
welche sich auf Corallen-Inseln findet und sich auf dem Grunde einer 
tiefen Grube ein dickes Bett aus den abgezupften Fasern der Cocos- 
nuk baut. Sie nährt sich von den abgefallenen Früchten des Cocos- 
baumes, indem sie die Schale, Faser für Faser, abreißt: und stets 
beginnt sie an dem Ende der Frucht, wo sich die drei augenähnlichen 
Vertiefungen finden. Dann beißt sie durch eine von diesen Ver- 
tiefungen durch. wobei sie ihre schweren Vorderscheeren wie einen 
Hammer benutzt, dreht sich dann herum und holt den eiweißartigen 
Kern mit ihren schmäleren hinteren Scheeren heraus. Diese Hand- 
lungen sind aber wahrscheinlich instinctiv. so daß sie wohl vun einem 
jungen Thiere ebensogut wie von einem alten ausgeführt werden, 
Den folgenden Fall kann man indessen kaum in dieser Art beurtheilen: 
ein zuverlässiger Beobachter. Mr. Garpser '*, sah einer Strandkrabbe 
(Gelasimus} zu, wie sie ihre Grube baute, und warf einige Muschel- 
schalen nach der Höhlung hin. Eine davon_rollte hinem und drei 
andere Schalen blieben wenige Zolle von der Offnung entfernt liegen. 
In ungefähr fünf Minuten brachte die Krabbe die Muschel. welche 
in die Höhle gefallen war, heraus ‚und schleppte sie bis zu einer 
Entfernung von einem Fuß von der Offnung: dann sah sie die drei 
andern in der Nähe liegen, und da sie augenscheinlich dachte, daß 
diese gleichfalls hinein rollen könnten, schleppte sie auch diese auf 
die Stelle. wo sie die erste hingebracht hatte. Ich meine, es dürfte 
schwer sein. diese Handlung von einer zu unterscheiden. die der 
Mensch mit Hülfe der Vernunft ausführt. 

Was die Färbung betrifft, welche so oft in den beiden Ge- 
schlechtern bei Thieren der höheren Classen verschieden ist, so kennt 
Mr. Spexer Bare kein irgend scharf ausgesprochenes Beispiel einer 


H Travels in the Interior of Brazil. 1864, p. 111. Ich habe iu meiner 
„Reise eines Naturtorschers® (Übers. von J. V. Cares). p 934, eine Schilderung 
der Lebensweise des Birgus gegeben. 
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solchen Verschiedenheit bei den Englischen Crustaceen. [ndessen 
weichen in einigen Fällen Männchen und Weibchen unbedeutend in 
der Schattierung von einander ab: doch hält Mr. Bare diese Ver- 
schiedenheit nicht für größer. als durch die verschiedenen Lebens- 
vewohnbeiten der beiden Geschlechter erklärt werden kann. wie denn 
das Männchen mehr umkerwandert und daher mehr dem Lichte ans- 
gesetzt ist. Dr. Power versuchte die Geschlechter der Arten. welche 
Mauritius bewohnen. nach der Farbe zu unterscheiden. es gelang ilm 
indessen niemals. mit Ausnahme einer Species von Sguillu. wahr- 
scheinlich die > stylifera: das Männchen derselben wird als „schön 
bläulich-grün”. einige der Anhänge als kirschroth beschrieben. während 
das Weibchen große wolkige Flecke von Braun und Grau hat und 
„das Roth an ihm viel weniger lebhatt ist als bei dem Männchen” '* 
Wir dürfen wohl vermuthen. daß in diesem Falle geschlechtliche 
Zuchtwahl in Thätigkeit war. Nach Mr. Berr’s Beobachtungen über 
das Verhalten der Duphnia, wenn dieses Thier in ein durch ein 
Prisma erleuchtetes Gefäß gethan wird. haben wir Grund zu glauben. 
daß selbst die niedrigsten Urustaceen Farben unterscheiden können. 
Bei Sepphirina (einer oceanischen Gattung von Entomostraken) sind 
die Männchen mit sehr kleinen Schildern oder zellenähnlichen Körpern 
versehen, welche wunderschöne schillernde Farben darbieten: diese 
Gebilde fehlen bei den Weibchen, und bei einer Art fehlen ste beiden 
Geschlechtern '*,. Es wäre indessen außerordentlich vorelig. zu 
schließen. daß diese merkwürdigen Organe dazu dienen. bloß die 
Weibchen anzuziehen. Wie mir Ferz Münner mitgetheilt hat. ist 
hei den Weibchen einer brasilianischen Art von Geasimus der ganze 
Körper nahezu gleichförmie gräulich-braun. Beim Männchen ist der 
hintere Theil dagegen gesättiet grün und in dunkelbraun ab- 
schattierend:; dabei ist es merkwürdig. daß diese Farben sich leicht 
im Laufe nur weniger Minuten verändern. — das Weiß wird schimutzig- 
grau oder selbst schwarz und das Grün „verliert viel von seinem 
Glanze*. Es verdient noch besondere Beachtung. daß die Männchen 
ihre glänzenden Farben nicht vor der Reifezeit erhalten. Sie scheinen 
viel zahlreicher als die Weibchen zu sein: auch weichen sie von 
diesen in der bedeutenderen Größe ihrer Scheeren ab. Bei einigen 
Species der Gattung, wahrscheinlich bei allen, paaren sich die Ge- 
schlechter und die Paare bewohnen je eine und dieselbe Höhle. Sie 
sind auch ferner, wie wir gesehen haben, hoch intelligente Thiere. 
Nach diesen verschiedenen Betrachtungen scheint es wahrscheinlich 
zu sein, daß bei dieser Art das Männchen mit muntern Farben ver- 
ziert worden ist. um das Weibchen anzuziehen oder anzuregen. 

Es ist eben angegeben worden, daß der männliche Gelasimus 
seine auffallenden Farben nicht eher erreicht. als bis er reif und 

15 Cu. Fraser in: Proceed. Zoolog. Soc. 1869, p. 3. Ich verdanke der 
Freundlichkeit des Herrn Pare die Mittheilung von Dr. Power. 


1e Chars, Die treilebenden Copepoden. 1863. p. 35. 
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nahezu bereit ist. sich zu paaren. Dies scheint mit den vielen merk- 
würdigen Verschiedenheiten der Structur zwischen beiden Geschlechtern 
die allgemeine Regel in der ganzen Classe zu sein. Wir werden 
hernach sehen, dal dasselbe Gesetz durch das ganze große Unter- 
reich der Wirbelthiere hindurch herrscht: und ın allen Fällen ist 
dies ganz außerordentlich bezeichnend für Merkmale, welche in Folge 
geschlechtlicher Zuchtwahl erlangt worden sind. Franz Movr.er ! 
giebt einige auffallende Beispiele für dieses Gesetz: so erhält der 
miinnliche Sandhüpfer (Orchestia) seine großen Zangen, welehe von 
denen des Weibehens sehr verschieden gebildet sind. nicht eher, als 
bis er fast völlig erwachsen ist: in der ‚Jugend sind seine Zangen 
denen des Weibehens ähnlich. 


Classe: Arachnida (Spinnen u. s. w) — Die Geschlechter 
weichen meistens nieht sehr in der Farbe von einander ab: doch sind 
die Männchen oft dunkler als die Weibchen. wie man in dem pracht- 
vollen Werke Braerwarı's sehen kann. In einigen Arten weichen 
indeß die Geschlechter auffallend von einander in der Färbung ab: 
so Ist das Weibchen von Sperassus smaragdulus mattgrün, während 
das Männchen em sehön gelbes Abdomen hat mit drei Längsstreifen 
von gesäüttigtem Roth. Bei einigen Arten von Thomisus sind die 
beiden Geschlechter einander sehr ähnlich: bei andern weichen sie 
bedeutend von emander ab: und analoge Fälle kommen m vielen 
andern Gattungen vor. Es ist oft schwer zu sagen, welches der 
beiden Geschlec hter am meisten von der sewöhnlichen Färbung der 
ganzen Gattung, zu welcher die Species gehört, abweicht: doch glaubt 
Mr. Braekwarn. daß es, einer allgemeinen Regel zufolge, das 
Minmnehen ist. Casesmeixı !®, bemerkt, daß bei gewissen Gattungen die 
Männchen mit Leichtigkeit specifisch unterschieden werden können. 
die Weibchen nur mit großer Schwierigkeit. Wie mir Mr. Biaerwane 
wmittheilt. sind in der ‚Jugend die beiden Geschlechter einander 
ähnlich: und beide erleiden häufig bedeutende Veränderungen in der 
Farbe während der aufeinanderfolgenden Häutungen, ehe sie zum 
Reifezustand gelangen. In andern Fällen scheint nur das Männchen 
die Farbe zu verändern. So ist das Männchen des vorhin erwähnten 
glänzend gefärbten Sparassus zuerst dem Weibehen ähnlich und er- 
halt seine chi eigenthümlichen Farben erst, wenn es nahezu erwachsen 
ist. Spinnen besitzen sehr scharfe Sinne und zeigen aueh viel ln- 
telligenz. Wie allgemein bekannt ist, zeigen die Weibchen oft die 


‚Pi Dawn‘, I: 52. 


$ \ History of the Spiders of Great Bntam. 1361—64 lIu Bezug auf 
die oben erwähnten Thatsachen vergl. p. 77. 88, 102. 


H Dieser Sehriftsteller hat neuerdings eine werthvolle Abhandlung über 
„Caratteri sessuali secondarii degli Aracnidi“ veröffentlicht in: Atti della Sve. 
Veneto-Trentina di Se. Nat. Baoe. wol. F: Page: 3. 18. 
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stärkste Affeetion für ihre Bier, welche sie in ein seidenes Gewebe 
emgehüllt mit sich berumtragen. Die Männchen suchen die Weibehen 
mit Eifer auf, und Uaxestrixt und Andere haben gesehen. wie 
Männchen un den Besitz derselben kämpften. Derselbe Schriftsteller 
theilt mit. daß die Vereinigung der beiden Geschlechter in ungefähr 
zwanzig Species beobachtet worden ist: er behauptet positiv. dal das 
Weibehen einige der Männchen. welche ihm den Hof machen. zurück- 
weist, ihnen mit geöffneten Mandiblen droht und zuletzt nach langen 
Zögern das auserwählte annimmt. Nach diesen verschiedenen Be- 
trachtungen können wir mit einiger Zuversicht annehmen. daß die 
gut ausgesprochenen Verschiedenheiten in der Farbe zwischen den 
Geschlechtern gewisser Arten das Resultat einer @eschlechtlichen 
Zuchtwahl sind: doch fehlt uns noch die beste Form des Beweisen, 
die Entfaltung der Zierathen Seitens des Männchens. Nach der 
außerordentlichen Variabilität der Farbe bei dem Männchen einiger 
Species. so z. B. bei Theridion lineatum, möchte es scheinen. als 
wenn die Sexwalcharaktere der Männchen noch nicht gut fixiert 
worden seien. Aus der Thatsache, daß die Mänuchen gewisser 
Species zwei. in der Größe und Länge ihrer Kinnladen von ein- 
ander abweichende Formen darbieten. folgert Caxesrrixsi dasselbe; 
es erinnert uns dies an die oben erwähnten Fälle dimorpher 
Crustaceen. 

Das Männchen ist allgemem viel klemer als das Weibchen. zu- 
weilen in einem außerordentlichen Grade ?®: es muß äußerst vor- 
sichtig sein bei seinen Annäherungen, da das Weibchen oft seine 
Sprödigkeit zu einer gefährlichen Höhe treibt. De Gesk sah ein 
Männchen. welches „mitten in seinen vorbereitenden Liebkosungen 
„von dem Gegenstande seiner Aufmerksamkeit ergriffen, in ein Ge- 
„Webe eingewickelt und dann verzehrt wurde, ein Anblick. welcher 
„Ibn, wie er hinzusetzt,. mit Schrecken und Indignation erfüllte” *'. 
O. P. Camerivse ”? erklärt die ganz außerordentliche Kleinheit des 
Männchens bei der Gattung Nephila in der folgenden Art. „M. Vıxsox 
„giebt eme anschauliche Schilderung der behenden Art und Weise, 
„In welcher das diminutive Männchen der Wildheit des Weibehens 
„dadurch entgeht, daß es auf dessen Körper und riesenhatten Glied- 
„maben herumgleitet und Verstecken spielt. Offenbar sind bei einer 
„solchen Verfolgung die Chancen des Entkommens für die kleinsten 


3 Are., Vissoxs fheil eim gules Beispiel von der geringen Größe des 
Männchens bei Epeira nigra nit (Aranvides des Des de la hemmen, pl. VI, tig. 1u. 2). 
Wie ich hinzufügen will, ist bei dieser Species das Männchen braun. das 
Weibchen schwarz mit roth zebänderten Füßen, Andere selbst noch aut- 
fallendere Fälle von Ungleichheit der Größe zwischen beiden Geschlechtern 
sind mitgetheilt worden in: Quarterly Journal of Science. 1868, July. p. +29. 
kth habe aber die Originalberiehte nicht gesehen. 

2 Kıray and Srexser, Introduction to Entomology. Vol. I. 1818. p. 280. 

*? Proceed. Zoolog. Soe 1871, p. 621. 
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„Männchen am günstigsten. Allmählich wird in dieser Weise eine 
„diminutive Rasse von Männchen zur Zucht ausgewählt worden sem. 
"bis sie daun zuletzt zur möglich geringsten, mit der Ausübung ihrer 
„veschlechtliehen Funetionen noch verträgßlichen Größe zusammen- 
„schrumpften, in der That wahrscheinlich zu der Größe, in der wir 
„sie jetzt sehen. d. h. so klein. daß sie eine Art von Parasit auf 
„dem Weibchen sind und entweder zu klein. um von diesem beachtet. 
„oder zu behend und zu klem. um von ihm ohne große Schwierig- 
„keit ergriffen zu werden”. 

Wesreins hat die interessante Entdeckung gemacht, daß die 
Männchen mehrerer Arten von Theridion ?? die Fähigkeit haben, einen 
schwirrenden Laut hervorzubringen. während die Weibchen völlig 
stumm sind. Der Stimmapparat besteht aus einer gesägten Leiste 
au der Basis des Hinterleibes, gegen welche der harte hintere Theil 
des Thorax gerieben wird: und von dieser Bildung konnte bei den 
Weibehen nicht die Spur entdeckt werden. Es verdient Beachtung. 
dab mehrere Schriftsteller. mit Einschluß des bekannten Arachnologen 
Warcxexaer, erklärt haben. daß Spinnen von Musik angelockt werden ®*, 
Nach Analogie mit den im nächsten Capitel zu beschreibenden 
Orthoptern und Homoptern können wir wohl mit Sicherheit an- 
nehmen, dal; die Stridulation. wie Wesreme bemerkt, dazu dient. das 
Weibchen entweder zu rufen oder anzuregen: und dies ist, soviel mir 
bekannt ist. in der aufsteigenden Reihe Jer thierischen Formen der 
erste Fall. wo Laute zu diesem Behufe hervorgebraeht werden *®, 


Classe: Myriapoda. — In keiner der beiden Ordnungen dieser, 

Skolopendern und Tausendfüße umfassenden Classe kann ich irgend- 
wie scharf ausgesprochene Beispiele von geschlechtlichen Verschieden- 
heiten finden, wie sie uns hier ganz besonders angehen. Bei Glomeris 
fimbata indessen und vielleicht noch hei einigen wenigen andern 
Species weichen die Männchen unbedeutend in der Färbung von den 
Weibchen ab: doch ist diese Glomeris eine äußerst variable Art. 
Bei den Männchen der Diplopoden sind die, einem der vordern Seg- 
mente des Körpers oder auch dem hintern Segmente angehörenden 
Füße in Greifhaken verwandelt. welche das Weibchen festzuhalten 
dienen. Bei einigen Arten von Julus sind die Tarsen des Männchens 


a Theridion (Asayena Susv.) serratipes, quadripunetatum et guttatum. 
s Wesrrise in: Naturhist. Tidskrift. Bd. IV. 1842—1843, p. 349, und 
And. Raekk. Bd. 11. 1846—1849. p. 342. s. auch in Betreff anderer Species 
Aranene Snecicae, = 134. 

3 Dr. H. H. vas Zovreverx hat in seiner holländischen Übersetzung dieses 
Werkes (Bd. I, p. 444) mehrere Fälle gesammelt. 

2 ınespore hat indessen vor Kurzem die Aufmerksamkeit auf eine 
analoge Bildung bei einigen der höheren Urustaceen gelenkt, welche dem 
Hervorbringen eines Lautes angepaßt zu sein scheint. (s. Zoolog. Record. 1868, 


p. 603.) 
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mit häufigen Saugnäpfen zu demselben Zwecke versehen. ls ist, 
wie wir bei Besprechung der Insecten sehen werden. ein bei Weiten 
ungewöhnlicherer Umstand. daß es bei Lithobius das Weibehen ist, 
welches am Ende des Körpers mit Greifanhängen zum Festhalten 
des Männchens versehen ist ?®. 


Zehntes Capitel. 


Secundäre Sexualcharaktere der Insecten. 


Verschiedenartige Billdungen. welehe die Männchen zum Erereifen der Weihehen 
besitzen. — Versehiedenheiten zwischen den Geschlechtern, deren Bedenting 
nicht einzusehen Ist. — Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern in Bezug 
auf die (möke, — Thysanura. — Diptera. — Hemiptera. Homoptera; Ver- 
mögen, Föne hervorznbringen, nur im Besitze der Männchen. — Orthoptera; 
Stimmorgane der Männchen, verschiedenartig in ihrer Structur; Kampfsucht; 
Färbung. — Neuroptera; sexuelle Versehtedenheiten in der Färbung. — Aymeno- 
ptera; Kamptsucht und Färbung. — Coleoptera; Färbung; mit großen Hörnern 
versehen, wie es scheint. zur Zierde; Kämpfe; Stridnlationsorgane allgemein 
beiden Geschlechtern eigen. 


In der ungeheuer großen Classe der Insecten sind die Ge- 
schlechter zuweilen in ıhren Locomotionsorganen von einander ver- 
schieden und oft auch in ihren Sinnesorganen, wie in den kammförmigen 
und sehr schön gefiederten Antennen der Männchen vieler Species, 
Bei einer der Ephemeren, nämlich Chloöon, hat das Männchen große, 
säulenförmig vorspringende Augen, welehe dem Weibchen vollständige 
fehlen © Die Punktaugen fehlen bei den Weibehen gewisser anderer 
Inseeten, wie bei den Mutilliden, welche auch der Flügel eutbehren. 
Wir haben es aber hier hauptsächlich mit Bildungen zu thun, dureh 
welche das eine Männchen in den Stand gesetzt wird. ein anderes 
zu besiegen, und zwar entweder im Kanıpfe oder in der Bewerbung, 
durch seine Kraft, Kampfsucht. Zierathen oder Musik. Die un- 
zähligen Veranstaltungen, durch welche das Männchen fähig wird. das 
Weibehen zu ergreifen, können daher kurz übergangen werden. Außer 
den complicierten Gebilden an der Spitze des Hinterleibs. welche 


1 Warerexier et P. Gervais, Hist. natur. des Insectes Aptöres. Tom. IV. 
1S47, p. 17, 19, 68, 

1 Sir J. Ivenock, Transact. Linnean Soe. Vol. XXV. 1866, p. 484. In 
Bezug auf die Mutilliden s. Westwoon, Modern tlassification of Inseets. Vol. II, 
p. 213. 
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vielleicht als primäre Organe? angesehen werden müssen, „ist es^. wie 
Mr B. D Wasi” bemerkt hat, „erstaunlich. wie viele verschiedene 
„Organe von der Natur zu dem scheinbar unbedeutenden Zwecke um- 
„gestaltet worden sind, daß das Männchen das Weibehen festzuhalten 
im Stande sei“. Die Kinnladen oder Mandibeln werden zuweilen 
zu diesem Zwecke benutzt. So hat das Männchen von Corydalis 
cornuta, emem mit den Libellen u. s. w. ziemlich nahe verwandten 
Inseet aus der Ordnung der Neuroptern, ungeheure gekrümmte 
Kiefer, welche viele Male länger als die des Weihchens Sind; auch 
sind sie glatt. statt gezähnt zu sein. wodurch das Männchen in den 
Stand gesetzt wird, das Weibehen ohne Verletzung festzuhalten *. 
Einer der Hirschkäfer von Nord-Amerika (Lucanus elaphus) gebraucht 
seine Kiefer, welche viel größer als die des Weibchens siud. zu dem- 
selben Zwecke, aber wahrscheinlich auch zum Nampfe. Bei einer 
der Sandwespen (Ammophrla) sind die Kiefer in beiden Geschlechtern 
nahezu gleich. werden aber für verschiedene Zwecke gebraucht. Die 
Männchen sind. wie Professor Wesrwoon bemerkt, „außerordentlich 
„hitzig und ergreifen ihre Genossen mit Ihren sichelförmigen Kiefern 
„um den Hals“? während die Weibchen diese Organe zum Graben 
in Sandbänken und zum Bauen ihrer Nester benutzen. 

Die Tarsen der Vorderfüße sind bei vielen männlichen Käfern 
verbreitert oder mit breiten Haarpolsterm versehen. und bei vielen 
Gattungen von Wasserkäfern sind sie mit eimem runden platten 
Saugapparate ausgerüstet, so daß das Männchen sich an dem 
schlüpfrigen Körper des Weibchens festhalten kann. Es ist ein viel 
ungewöhnlicheres Vorkommen, daß die Weibchen mancher Wasser- 
käter (Dytisens) ihre Flügeldecken tief gefurcht und bei „Ieilius 
saleatus dicht mit Haaren besetzt haben, als Halt für das Männchen. 


Diese Organe der Männehen sind häufig bei nahe verwandten Species 
verschieden und bieten ausgezeichnete specihise -he Merkınale dar. Doch ist von 
einem fimetionellen Gesichtspunkte ans, wie mir Mr. R. Mac Lacuras bemerkt 
hat, ihre Bedeutsankeit wahrscheinlich überschätzt worden. Es ist die Ver- 
mrthung autgestellt worden, daß unbedentende Verschiedenheiten in diesen 
Organen genügen würden. die Krenzung gut ausgesprochener Varietäten oder 
berimmender Species zu verhindern, und daher die Entwicklung solcher befördern 
würden. Daß dies aber sehwerlich der Fall sein kann, können wir aus den 
vielen mitgetheilten Fällen schließen, wo verschiedene Species in der Berattung 
gesehen worden sind (s. z. B. Bross, Geschichte der Nat. Bd. H. 1843, p. 164 
und Westwoop, in: Transact, Entomol. Soe. Vol. IT. 1342. p 195). Mr. Mac 
Lacunas theilt mir mit fs. Stettiner Entonwlog. Zeitung. 1867. p. 155). daß, 
als von Dr. Ava, Mever mehrere Species von Phryganiden, welche scharf aus- 
gesprochene Verschiedenheiten dieser Art darbieten, zusammen gefangen gehalten 
wurden. sie sich begatteten und daß das eine Paar befruchtete Fjer producierte, 

° The Practical Entomologist. Philadelphia. Vol. II. May, 1867, p. 88. 
"Mr Wau, a. x. O- p. 107. 


Modern Classification of Insects. Vol. 11. 1840, p. 205. 206. Mr. Wausır, 
welcher meine Aufmerksamkeit auf diesen doppelten Gebrauch der Kinnladen 
lenkte. sagt, daß er wiederholt diese Thatsache beobachtet habe. 
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Die Weibehen einiger anderer Wasserkäfer (Hudroporus) haben ihre 
Flügeldecken zu demselben Zweck punetiert®. Ber dem Männchen 
von Crabro eribrarius (Pig. 9) ist es die Tibia, welche in eine breite 
hornige Platte mit äußerst kleinen häutigen Flecken erweitert ist, 
wodureh sie em eigenthümliches siebartiges Ansehen erhält‘. Bei 
den Männchen von ZPenthe (einer Gattung 
der Käfer) sind einige wenige der mitt- 
~ leren Antennenglieder erweitert und an 
der unteren Fläche mit Haarkıssen ver- 
sehen. genau denen an den Tarsen der 
Oarabiden gleich „und offenbar zu dem- 
selben Zwecke“. Bei männlichen Libellen 
sind die Anhänge an der Spitze des 
Schwanzes in „einer fast unendlichen Ver- 
„schiedenartigkeit zu merkwürdigen Formen 
„moditiciert, um sie fähig zu machen. den 
„Hals des Weibehens zu umfassen“. End- 
‚lieh sind bei den Männchen vieler Insecten 
> die Beine mit eıgenthümlichen Dornen, 
Höckern oder Spornen besetzt oder das 
ganze Bein ist gebogen oder verdickt — 
(dies ist aber durchaus nicht unabänder- 
i lich ein sexueller Charakter): — oder ein 
j- $ Paar oder alle drei Paare sind, und zwar 
zuweilen zu einer ganz außerordentlichen 
Obere Figur das Männchen, untere Länge ausgezogen A A 5 
Figur das Weibchen. In allen Ordnungen bieten die Ge- 
schlechter vieler Speeies Verschiedenheiten 
dar, deren Bedeutung wicht zu erklären ist. Bin merkwürdiger Pall 
ist der von einem Käfer (Fig. 10). dessen Männchen die linke Man- 
dibel bedeutend vergrößert hat. so daß der Mund in hohem Maße 
verzerrt ist. Bei einem andern carabiden Käfer, dem Furyguathus” 
haben wir den. soweit es Mr. Worzasrtox bekannt ist, einzigen Fall, 
daß der Kopf des Weibehens, allerdings in einem variablen Grade, 
viel breiter und erößer ist als der des Männchens. Derartige Fälle 


Fig. 9. Crabro eribarins. 


Wir haben hier einen merkwürdigen und unerklärlichen Fall von Di- 
morphismus; denn einige von den Weibchen vier enropäischer Species vou Dytiscus 
und gewisser Species von Hydroporus haben glatte Flügeldecken; und inter- 
mediäre Abstufingen zwischen gefurchten oder puncherten und völlig glatten 
Flügeldecken sind nieht beobachtet worden. s. Dr. H. Senary, citiert im 
„Zoologist“ Vol. V—VI, 1847—48, p. 1896; auch Kirey und Seesen, Intro- 
duction to Entomology. Vol. Ill. 1826, p. 305. 

Westwoon, Modern Classification of Insects. Vol. 11, p. 193. Die folgende 
Angabe in Bezug auf Penthe und andere in Anführungszeichen mitgetheilte sind 
aus Warsi, Practical Entomologist. Philadelphia, Vol. Il, p. 88, entnommen, 

* Kırer and Sresce, Introduction to Entomology. Vol. HI. p. 832—336. 
? Insecta Maderensia. 1854, p. 20. 
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ließen sich im beliebiger Zahl anführen, Sie sind auch unter den 
Schmetterlingen unendlich zahlreich: einer der außerordentlichsten 
ist der. daß gewisse männliche Schmetterlinge mehr oder weniger 
atrophierte Vorderbeme haben, wobei die Tibien und Tarsen zu bloßen 
rudimentären Höckern reduciert sind. Auch weichen 
die Flügel in den beiden Geschlechtern oft in der 
Vertheilung der Adern ™ und zuweilen auch be- 
trächtlich m dem Umrisse von einander ab. so bei 
Aricoris epitus, wie mir im British Museum Mr. A. 
Burver gezeigt hat. Die Männchen gewisser süd- 
amerikanischer Schmetterlinge haben Haarbüschel an 
den Rändern der Flügel und hornige Auswüchse aut 
den Flächen des hinteren Paars''. Bei mehreren 
britischen Schmetterlingen sind. wie mir Mr. Woxror 
gezeigt hat. nur die Männchen theilweise mit eigen- 
thümlichen Schuppen bekleidet. 

Der Zweck der Leuchtkraft beim weiblichen 
Leuchtkäfer ist vielfach Gegenstand der Erörterung 
gewesen. Das Männchen leuchtet schwach, ebenso 
die Larven und selbst die Bier. Binige Schriftsteller 
haben vermutliet, daß das Licht dazu diene, die 
Feinde fortzuschrecken. andere. daß es das Männchen 
zum Weibchen leite. Endlich scheint Mr. Berr ’? 
die Schwierigkeit gelöst zu haben: er findet, dab 
alle Lammpyriden. welche er darauf untersucht hat. 
allen imsectenfressenden Säugethieren und Vögeln 
äußerst widerwärtieg sind. Es steht nun mit der 
später mitzutheilenden Ansicht «des Mr. Bares in 
Einklang. daß viele Insecten die Lampyriden streng 
nachahmen, um für solche gehalten zu werden und 
der Zerstörung zu entgehen. Er glaubt ferner. daß 
die leuchtenden Arten davon Vortheil haben. dalb sie Fig. 10. 
sofort als ungemielßbar erkannt werden. Wahrsehein- Fr 
lich läßt sich dieselbe Erklärung auf die Elateren Obere Figur das 
ausdehnen. bei welchen beide Geschlechter stark ge 
leuchten. Es ist unbekannt, warum die Flügel des 
weiblichen Leuchtkäfers sich nieht entwickelt haben: in dem jetzigen 
Zustand gleicht derselbe aber sehr einer Larve, und da so viele 


2 


1 B, Dovenepay. in: Annals and Magaz. of Natar. Hist. Vol. 1. 1848. p. 379. 
leh will hier noch hinzufügen, daß bei gewissen Hymenoptern (s. Surerann, 
Fossorial Hymenoptera. 1837. p. 39—43) die Flügel nach dem Geschlechte ın 
der Adernng verschieden smd, 

OH. W. Bares, in: Journal of Proceed. Linnean Soc. Vol. VI. 1862, p 74. 
Mr. Woxror’s Beobachtungen werden citiert in: Popular Science Review. 1863, 
p 343. . 

H The Naturalist in Nicaragua, 1874. p. 316—320. Uber das Phosphore- 
scieren der Fier s Anmals and Mag. of Nat. Hist. 1871. Nov., p. 372, 
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Thiere von Larven sich ernähren. können wir wohl verstehen, warum 
das Weibehen so viel leuchtender und auffallender als das Männchen 
geworden ist und warum selbst die Larven auch leuchten. 
Verschiedenheit in der Größe beider Geschlechter. -- 
Bei Insecten aller Arten sind gewöhnlich die Männchen kleiner als 
die Weibchen: und diese Verschiedenheit kann oft schon im Larven- 
zustande nachgewiesen werden. Die Verschiedenheit zwischen den 
männlichen und weiblichen (ocons des Seidenschmetterlings (Domby.r 
mori) ist so beträchtlich, daß sie in Frankreich durch eine eigen- 
thümliche Methode des Wägens von einander geschieden werden ', 
In den niederen Ulassen des Thierreichs scheint die bedeutendere 
Größe der Weibchen allgemein davon abzuhängen. daß sie eine enorme 
Anzahl von Eiern entwickeln, und dies dürfte auch in einer gewissen 
Ausdehnung für die Insecten gelten. Dr. WarLace hat aber eine 
viel wahrscheinliehere Erklirung aufgestellt. Nach emer sorgfältigen 
Beobachtung der Entwicklung der Raupen von Bombyr Cynthia und 
VYaumamai und besonders einiger zwerghafter. aus einer zweiten Zucht 
wit unnatürlicher Nahrung gezogener Raupen fand er, „daß in dem 
„Verhältnis, als der individuelle Sehmetterling schöner ist. auch die 
„zu seiner Metamorphose erforderliche Zeit länger ist: und aus diesem 
„Grunde geht dem Weibchen. welches das größere und schwerere 
„Inseet ist, weil es seine zahlreichen Bier mit sich herumzutragen 
„bat, das Männchen voraus. welches klemer ıst und weniger zu 
„zeitigen hat“ "*. Da nun die meisten Insecten kurzlebig und vielen 
Gefahren ausgesetzt sind. so wird es offenbar für das Weibchen von 
Vortheil sein, sobald als möglich befruchtet zu werden. Dieser Zweck 
wird dadurch erreicht werden. dal die Männchen zuerst in großer 
Anzahl reif werden. bereit der Ankunft der Weibchen zu warten. und 
dies wird natürlich wiederum, wie Mr. A. R. Warnace bemerkt hat '”, 
eine Folge der natürlichen Zuchtwahl sein: denn die kleineren 
Männchen werden zuerst die Reife erlangen und werden daher eine 
große Zahl von Nachkommen hervorbringen, welche die verkümmmerte 
Größe ihrer männlichen Erzeuger erben werden, während die größeren 
Männchen, weil sie später reif werden. weniger Nachkommen hinter- 
lassen werden. 

Von der Regel, daß die männlichen Insecten kleiner sind als die 
weiblichen. giebt es indeß Ausnahmen, und einige dieser Ausnahmen 
sind auch verständlich. Größe und Körperkraft werden für Männchen 
von Vortheil sein, welehe um den Besitz der Weibchen kämpfen, 
und in diesem Falle, wie z. B. bei dem Hirschkäfer (Lucanus), sind 
die Männchen größer als die Weibchen. Es giebt indel auch andere 


H Rarser, Vers a Sole. 1848, p. 207. 
z 2 


 "Fransact. Entomol. Soe. 3. Series. Vol. V, p- 486. 
1> Journal of Proceed. Entomol. Soc. 4. Fehr. 1867. p. LXXI 
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Käfer, von denen man nicht weiß, dab sie mit einander kämpfen, 
und von denen doch die Männchen die Weibchen an Größe über- 
treffen: die Bedeutung dieser Thatsache ist unbekannt. Aber bei 
emigen dieser Fälle, so bei den ungeheuren Formen der Dynastes 
und Meyesome, können wir wenigstens sehen. dab keine Nothwendig- 
keit vorliegt, daß die Männchen kleiner als die Weibchen sein müß ten, 
damit sie vor ihnen den Reifezustand erreichen; denn diese Kiler 
sind nicht kurzlebig und es würde demnach auch hinreichende Zeit 
zun Paaren der beiden Geschlechter vorhanden sem. So sind ferner 
männliche Libelluliden zuweilen nachweisbar größer und niemals 
kleiner als die weiblichen 1°, und wie Mr. Mac Lacn.ax glaubt. paaren 
sie sich allgemem mit den Weibchen nicht eher, als bis eine 
Woche oder vierzehn Tage verflossen sind und bis sie ihre eigen- 
thümlichen männlichen Färbungen erhalten haben. Aber den merk- 
würdigsten Fall. welcher zeigt, von welch’ complieierten und leicht 
zu übersehenden Beziehungen ein so unbedeutender Charakter, wie 
eine Verschiedenheit in der Größe zwischen den beiden Geschlechtern, 
abhängen kann. bieten die mit Stacheln versehenen Hymenoptern 
dar. Mr. Feen. Swern theilt wir mit. daß fast in dieser ganzen großen 
Gruppe die Männchen m Übereinstimmung mit der allgemeinen 
Regel kleiner als die Weibchen sind und ungefähr eine Woche früher 
als diese ausschlüpfen: aber unter den Bienen sind die Männchen 
von Apis mellifica . Anthidium manicatum und Anthophore ecerrorum, 
und unter den grabenden Hymenoptern die Männchen der Metkoca 
ichnenmonides orößer als die Weibchen, Die Erklärung dieser 
Anomalie liegt darm. daß bei diesen Species em Hochzeitsflug 
absolut nothwendig ist und daß die Männchen größerer Kraft und 
hedeutenderer Größe bedürfen. um die Weibchen dureh die Luft zu 
führen. Die bedeutendere Größe ist kier im Widerspruche mit der 
gewöhnlichen Beziehung zwischen der Größe und der Entwicklungs- 
periode erlangt worden: denn trotzdem die Männchen größer sind, 
schlüpfen sie doch vor den kleineren Weibchen aus. 

Wir wollen nun die verschiedenen Ordnungen durchgehen und 
daber solche Thatsachen auswählen, wie sie uns besonders hier 
angehen. Die Lepidoptern (Tag- und Nachtschmetterlinge) sollen 
für em besonderes Capitel aufgespart bleiben. 


Ordnung: Thysanura., — Die Glieder dieser Ordnung sind 
für ihre C oso niedrig organisiert. Sie sind flügellose, trüh gefärbte, 
sehn kleine Insecten mit häi lichen. beinahe mibförmigen Köpfen und 
Körpern. Die Geschlechter sind nicht von einander y Persien; sie 
bieten aber eine interessante Thatsache dar dadurch, daß sie zeigen, wie 


1 In Bezug auf diese und andere Angaben über die Größe der Geschlechter 
s- Kırer and Spexer, Introduction ete. Vol. IH. p. 300: über die Lebensdauer 
hei Insecten s. ebenda p. 344. 
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die Männchen selbst auf einer tiefen Stufe des Thierreichs den 
Weibchen eifrig den Hof machen können. Sir I. Lursoer "" beschreibt 
den Sminthurus luieus und sagt: „Es ist sehr unterhaltend. diese 
„kleinen Wesen mit einander coqnettieren zu sehen. Das Männchen, 
„welches viel klemer als das Weibchen ist, lutt um dasselbe herum; 
„ste stoßen sich einander, stellen sich gerade gegen einander über und 
„bewegen sich vorwärts und rückwärts wie zwei spielende Lämmer. 
„Dann thut das Weibchen, als wenn es davonliefe, und das Männchen 
„läuft hinter ihm her mit einem komischen Ansehen des Ärgers, 
„überholt es und stellt sich ihm wieder gegenüber. Dann dreht 
„sich das Weibehen spröde herum. aber das Männchen. schneller 
„und lebendiger. schwenkt gleichfalls rundum und scheint es mit 
„seinen Antennen zu peitschen. Dann stehen sie für ein Weslchen 
„wieder Auge in Auge. spielen mit ihren Antennen und scheinen 
„durchaus nur einander anzugehören.” 


Ordnung: Diptera (Fliegen). — Die Geschlechter weichen 
in der Farbe wenig von einander ab. Die größte Verschiedenheit, 
die Mr. Fr. Warrer bekannt geworden ist. bietet die Gattung Bibio 
dar. bei welcher die Männchen schwärzlich oder vollkommen schwarz 
und die Weibchen dunkei bräunlich-orange sind. Die Gattung 
laphonyia, welche Mr. Warzace '® in Neu-Guinen entdeckt hat. ist 
ñukerst merkwürdig. da die Männchen mit Hörnern versehen sind, 
welche dem Weibchen vollständig fehlen. Die Hörner entspringen 
von unterhalb der Augen und sind in einer merkwürdigen Weise 
denen der Hirsche ähnlich. indem sie entweder verzweigt oder hand- 
förnıig verbreitet sind. Bei einer der Arten sind sie an Länge der 
des ganzen Körpers gleich. Man könnte meinen, daß sie zum Kampfe 
dienen: da sie aber in einer Species von einer schönen rosenrothen 
Farbe sind, mit Schwarz gerändert und mit einem blassen Streifen 
in der Mitte, und da diese Insecten überhaupt eine sehr elegante 
Erscheinung haben. so ist es vielleicht wahrscheinlicher. daß die 
Hörner zur Zierde dienen. Daß die Männchen einiger Diptern mit 
emander kämpfen. ist gewiß: denn Professor Westwonn !’ hat dies 
mehrere Male bei einigen Arten von Fipulu gesehen. Die Männchen 
andrer Diptern versuchen allem Anscheine nach die Weibehen durch 
ihre Musik zu gewinnen: H. Mirer?” beobachtete eine Zeit lang 
zwei Männchen einer Eristalis, die einem Weibehen den Hof machten: 
sie schwebten über ihr. Hogen von der einen auf die andere Seite 
und machten gleichzeitig ein hohes summendes Geräusch. Mücken 
und Mosquitos (Culicidae) scheinen einander gleichfalls durch 


" Pramsaet. Linnean Spe Vol. XAFI. 1568, p. 296. 

1 The Malay Archipelago. Vol. Li, 1869, p- 313. 

” Modern Classification of Inseets. Vol. 11. 1840, p. 526. 

2 Anwendung der Darwin’schen Lehre ete., in: Verhandl. d. nat. Ver. d. 
preub. Rheml. 29. Jahrg.. p. 80. Mayer, in: American Naturalist, 1974. p. 236. 
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Summen anzulocken. Prof. Maver hat neuerdings ermittelt, daß die 
Haare an den Antennen der Männchen im Einklang mit den Tönen 
einer Stimmgabel schwingen, die innerhalb der Reihe von Tönen 
liegen, welche das Weibchen giebt. Die längeren Haare schwingen 
sympathisch mit den tieferen, die kürzeren Haare mit den höheren 
Tönen. Auch Laxvors versichert. wiederholt einen ganzen Schwarm 
von Mücken durch das Hervorbringen eines besonderen Tones heran- 
gelockt zu haben, Es maw noch bemerkt werden, daß die geistigen 
Fähigkeiten der Zweiflügler. wahrscheinlich höher als bei den meisten 
andern Inseeten sind, in Übereinstimmung damit, daß ihr Nerven- 
system so hoch entwickelt ist”! 


Ordnunz: Hemiptera (Wanzen) — Mr. J. W. Doveras. 
welcher besonders den britischen Arten seine Aufmerksamkeit we- 
widmet bat. ist so freundlich gewesen. mir eine Schilderung ihrer 
geschlechtlichen Verschiedenheiten zu geben. Die Männchen emiger 
Species sind mit Flügeln versehen, während die Weibchen Hügellos 
sind. Die Geschlechter weichen auch von einander in der Form des 
Körpers. der Flügelscheiden. der Antennen und der Tarsen ab. Da 
aber die Bedeutung dieser Verschiedenheiten vollständig unbekannt 
ist, so mögen sie hier übergangen werden. Die Weihehen sind all- 
gemein größer und kräftiger als die Männchen. Bei britischen und. 
soweit Mr. Dovsnas es weiß. auch bei exotischen Species weichen 
die Geschlechter gewöhnlich nieht sehr in der Farbe ab; aber in un- 
geführ sechs britischen Arten ist das Männchen beträchtlich dunkler 
als das Weibchen, und in ungefähr vier andern Arten ist das 
Weibchen dunkler als das Männchen. Beide Geschlechter einiger 
Arten sine sehr schön gefärbt: und da diese Inseeten einen äußerst 
ekelhaften Gernch von sich geben, so dürften ihre auffallenden Farben 
als ein Zeichen für inseetenfressende Thiere dienen, daß sie ungenteß- 
bar sind. In einigen wenigen Fällen scheinen die Farben direct als 
Schutzmittel zu dienen. So theilt mir Prof. Horrmaxs mit, daß er 
eine kleine rosa und grüne Art kaum von den Knospen an den 
Lindenstämmen, welche dies Insect aufsucht. bätte unterscheiden 
können. 

Einige Arten der Reduviden bringen ein schrillendes Geräusch 
hervor und von Pirates stridulus wird angegeben ??, Aab dies durch 
die Bewegung des Halses innerhalb der Höhle des Prothorax hervor- 
gebracht werde. Westess zufolge bringt auch Aredweius personatus 
ein Geränsch hervor. Ich habe aber keinen Grund zu vermuthen. 


"Mr. B.T. Lowxe's sehr interessantes Werk: On the Anatomy of the 
Blow-Fy. Musca vomitoria. 1870. p. 14. Er bemerkt íp. 33), daß „die gefangenen 
„Fliegen einen eigenthümlichen klagenden Ton ausstoßen und daß dieser Ton 
„das Verschwinden anderer Fliegen verursacht“. 

= Wosrwoon. Modern Classification of Insects. Vol. IH p. 473. 
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dal dies ein sexueller Charakter sei. ausgenonimen, daß bei nicht 
socialen Insecten ein lautproducierendes Organ von keinem Nutzen 
sein kann, wenn es nicht geschlechtliche Rufe hervorbrinet. 


Ordnung: Homoptera (Zirpen) — ‚Jeder, der in einem 
tropischen Wald umhergewandert ist. wird über den Klang erstaunt 
gewesen sein, den die männlichen Cieaden hervorbringen. Die Weibchen 
smd stumm. wie schon der griechische Dichter Nesarcnes sagt: 
„Glücklich leben die Cieaden. da sie alle stimmlose Weiber haben.“ 
Der von ihnen hervorgebrachte Laut konnte deutlich an Bord des 
Beagle gehört werden. als dieses Schiff eine viertel englische Meile 
von der Küste von Brasilien entfernt vor Anker lag. und Capıtun 
Haxcoek sagt. daß der Laut in der Entfernung von einer englischen 
Meile gehört werden könne Früher hielten sich die Griechen. wie 
es (lie Chinesen heutigen Tages thun, diese Insecten in Küfigen wegen 
ihres Gesanges, so daß derselbe für die Ohren mancher Menschen 
angenehm sein muß 2°. Die Cicadiden singen gewöhnlich während 
des Tages, während die Fulgoriden Nachtsänger zu sein scheinen. 
Nach Laxwors ?* wird der Laut durch die Schwingungen der Ränder 
der Luftöffnungen hervorgebracht. welche durch einen aus den Tracheen 
ausgestoßenen Luftstrom m Bewegung gesetzt werden: doch wird 
diese Ansicht neuerdings bestritten. Dr. Poweni scheint bewiesen 
zu haben °®. daß er durch die Schwingungen einer durch einen 
speciellen Muskel in Bewegung gesetzten Membran hervorgebracht 
wird. Beim lebenden Insect kann man während des Stridulierens 
diese Membran schwingen sehen. und beim todten Inseet wird der 
richtige Ton gehört, wenn der etwas eingetrocknete und hart ge- 
wordene Muskel mit einer Stecknadelspitze angezogen wird. Beim 
Weibchen ist der ganze complicierte Stimmapparat zwar vorhanden, 
aber viel weniger als bei dem Männchen entwickelt und wird 
niemals zum Hervorbringen von Lauten henutzt. 

In Bezug auf den Zweck dieser Musik sagt Dr. Harman #6, 
wo er von der Cieada septemdecim der Vereinigten Staaten spricht: 
„Das Trommeln ist jetzt (6. und 7. Juni 1851) in allen Richtungen 
-zu hören. Ich glaube, daß dies die hochzeitliche Aufforderung 
„seitens der Männchen ist, In diehtem Kastamengebüsch ungefähr 
„von Kopfhöhe stehend, wo Hunderte von Männchen um mich herum 
„waren. beobachtete ich. daß die Weibchen sich um die trommelnden 
„Männchen versammelten“. Er fügt dann hinzu: „In diesem Jahre 


3 Diese Einzelnheiten sind entnommen ans Wesewoon’s Modern Classi- 
fieation of Insects. Vol. 11. 1840. p 422. s. anch über die Fulgoriden Kinm 
and Sresck, Introduction ete. Vol. II, p. 401. 

** Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. XVII. 1867, p. 152—158. 

> Transact, New Zealand Institut. Vol. V. 1873. p. 286. 

2 Für diesen Auszug aus einem „Journal of the Doings of Cicada septem- 
decim“ von Dr. Hawısass bin ich Mr. Warsn verbunden. 
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„(August 1868) brachte ein Zwergbirnbaum in meinem Garten ungefähr 
„fünfzig Larven von Cicada pruinosa hervor, und ich beobachtete 
„mehrere Male, daß die Weibehen sich in der Nähe eines Männchens 
„niederließen. während es seine schallenden Töne ausstieß.”  Famz 
Mirer schreibt mir aus Süd-Brasilien. daß er oft einem musikalischen 
Streite zwischen zwei oder drei Männchen einer Cicade zugehört 
habe, welche eine besonders laute Stimme batten und in einer be- 
trächtlichen Entfernung von einander saßen. Sobald das erste seinen 
Gesang beendigt hatte. begann unmittelbar darauf em zweites, dann 
em anderes. Da hiernach so viele Rivalität zwischen den Männchen 
existiert, so ist es wahrscheinlich, daß die Weibchen sie nicht bloß 
an den von ihnen ausgestolenen Lauten erkennen, sondern dal sie. 
wie weibliche Vögel. von dem Männchen mit der anziehendsten 
Stimme angelockt oder angeregt werden. 

Von ornamentalen Verschiedenheiten zwischen den beiden Ge- 
schleehtern bei den Homoptern habe ich keinen gut markierten Fall 
gefunden. Mr. Doveras theilt mir mit, daß es drei britische Arten 
giebt, bei denen das Männchen schwarz oder mit schwarzen Binden ge- 
zeichnet ist. während die Weibchen blab gefärbt oder düsterfarbig sind. 


Ordnung: Orthoptera (Grillen und Heuschrecken). — 
Die Männchen der drei durch ihre Springfüße ausgezeichneten 
Pamihen dieser Ordnung sind merkwürdig wegen ihrer musikalischen 
Fähigkeit, nämlich die der Achetiden oder Grillen, der Locustiden 
und der Acridiiden oder Heuschrecken. Die von einigen Locustiden 
hervorgebrachten Geräusche sind so laut, daß sie während der Nacht 
iu einer Entfernung von einer englischen Meile gehört werden ?', und 
die von gewissen Species hervorgebrachten Laute sind selbst für das 
menschliche Ohr nieht unmusikaliseh. so daß sie die Indianer am 
Amazonenstrom in Käfigen von geflochtenen Weiden halten. Alle 
Beobachter stimmen darin überein, daß die Geräusche dazu dienen, 
die stummen Weibchen zu rufen oder anzuregen. In Bezug auf die 
Wanderheuschrecke Rußlands hat Körre 28 einen interessanten Fall 
von der Wahl eines Männchens Seitens des Weibchens «eseben. 
Während sich die Männchen dieser Art (Pachytylus migratorius) mit 
dem Weibchen paaren, bringen sie aus Arger oder Kifersucht ein 
Geräuseh hervor. sobald sich ein anderes Männchen nähert, Wird 
das Heimehen oder die Hausgrille während der Nacht überrascht. so 
gebraucht es seine Stimme, um seine Genossen zu warnen?" Das 
Katy-did (Platyphyllum concavum, eine Form der Locustiden) in Nord- 


i Grevise in: Pransact. Linnean Soc. Vol. XV, p. 154. 

”° Ich führe dies nach der Gewähr von Körrex, Über die Heuschrecken 
i Söd-Rußland. 1866, p. 32, an; ich habe mich vergebens bemüht. mir Köwtr's 
Buch zu verschaffen. 

2 Giugert Warme, Natur. History of Selborne. Vol. H. 1825, p. 226. 


Darwis. Abstammung. T. Auflage. (V.) 21 


322 Geschlechtliche Zuehtwahl. Il. Theil. 


Amerika steigt nach der Beschreibung ?® auf die oberen Zweige eines 
Baumes und beginnt am Abend „ein lärmendes Geschwätz. während 
„rivalisierende Laute von den benachbarten Bäumen ausgehen. so 
„dal die Gebüsche von dem Rufe des Katy-did-she-did die ganze 
„liebe lange Nacht hindurch erschallen“. Mr, Bares sagt. indem er 
von der europäischen Feldgrille (einer der Achetiden) spricht: „Man 
„hat beobachtet, wie sich das Männchen am Abend vor den Eingang 
„zu seiner Höhle stellt und seine Stinnme erhebt, bis sich ein Weibehen 
„nähert: hierauf folgt den lauteren Tönen ein leises Geräusch, 
„während der erfolgreiche Musiker mit seinen Antennen den neu- 
„gewonnenen Genossen liebkost ?"." Dr. 
Scupper war im Stande. eines dieser 
Insecten dazu zu bringen. ihm zu ant- 
worten, dadurch. daß er mit einer Feder 
auf einer Feile rieb 3°. In beiden Ge- 
schlechtern ist von vox Segob ein merk- 
würdiger Gehörapparat entdeckt wor- 
den. welcher m den Vorderschienen 
seinen Sitz hat ??. 

In den drei Familien werden die 
Geräusche auf verschiedene Weise her- 
vorgebracht. Bei den Männchen der 
Achetiden besitzen beide Flügellecken 

Fig. 11 dasselbe Gebilde, und dies besteht 
„et ren a Kai bei der Felge (Gryllus campestris, 
eines Stücks der Sehrillader dan be- Fig. 11). wie es Laxpors beschrieben 
Een versngheetiund ‚die Zähne st gg es IS Dis 188 scharfen Wuer- 
Die Figur links ist die obere Fläche Jeisten oder Zähnen (st) auf der unteren 
der Flügeldecke mit den vorspringenden z 5 £ 
glatten Adern (F), gezen welche die Deite einer der Adern der Flügeldecken. 
ARTE LEDER Ferian: Diese gezahnte Ader (Schrillader Las- 
pors) wird mit großer Schnelligkeit 
quer über eine vorspringende glatte harte Ader (7) auf der oberen 
Fläche des entgegengesetzten Flügels gerieben. Zuerst wird ein 
Flügel über den andern gerieben und dann wird die Bewegung um- 
gekehrt. Beide Flügel werden zu derselben Zeit etwas m die Höhe 
gehoben, um die Resonanz zu verstärken. In einigen Species smd 
die Flügeldeeken an ihrer Basis mit einer elimmerartigen Platte ver- 
sehen ?°. Ich habe hier nebenstehend eine Zeichnung (Fig. 12) der 


3 Marrs, Insects of New England. 1842, p. 128. 

#1 The Naturalist on the Amazons. Vol. 1. 1863, p. 252. Mr. Bares gieht 
eine sehr interessante Erörterung über die Abstufungen in der Entwicklung 
der Stimmorgane der drei Familien; s. auch Westwoon, Modern Classifieation 
of Insects. Vol. Il, p. 445 und 453. 

3? Proceed. Boston Soc. of Natur. History. Vol. Xi. April 1868. 

33 Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. Bd. I. 1848, p. 583. 

ĉt Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. XVII. 1867, p. 117 

1 Wesewoon, Modern Classification of Insects. Vol. I, p. 440. 
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Zähne von der unteren Seite der Aderung einer anderen Species von 
Gryllus, nämlich von G. domesticus, gegeben. Was die Bildung 
dieser Zähne betrifft, so hat Dr. Graner gezeigt? daß sie mit 
Hülfe der Zuchtwahl sich aus den äußerst kleinen Schuppen 
und Haaren entwickelt haben, mit denen die Flügel und 
der Körper bedeckt sind: ich kam in Bezug auf diejenigen 
der Coleoptern zu demselben Schlusse. Dr. Graser zeigt 
aber ferner, daß ihre Entwicklung zum Theil eine directe 
Folge des aus der Reibung eines Flügels auf dem andern 
entstehenden Reizes ist. 

Bei den Locustiden weichen die Flügeldecken der beiden 
einander gegenüberstehenden Seiten in ihrer Bildung ab 
(Pig. 15) und können nicht. wie es in der letzten Familie x 

e £ u $ r e Fig. 12. Zähne 
der Fall war. indifferent auch in umgekehrter Weise be- "fer Aderune 
nutzt werden. Der linke Flügel. welcher als ein Violin- von „yum 
bogen wirkt. liegt über dem rechten Flügel. welcher (nach Landois). 
als Violme selbst dient. Einer der Nerven (a) au der 
unteren Fläche des ersteren ist fein gesägt und wird quer über die 
vorspringenslen Nerven an der oberen Fläche des entgegengesetzten oder 


Fig. 13. Chlorocoelus Tanana (nach Bates) a b Abschnitte der beiderseitigen Flügeldecken. 


rechten Flügels hingezogen. Bei unserer englischen Phasyonura viridis- 
sima schien es mir, als ob die gesigte Ader gegen die abgerundete 


°° Uber den Tonapparat der Locustiden, ein Beitrag zum Darwinismus, 
in Zeitschr. f. wissenseh. Zoologie. Bd. XXH. 1872, p. 100. 


le 
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hintere Ecke des entgegengesetzten Flügels gerieben würde, deren Rand 
verdickt, braun gefärbt und sehr scharf ist. Am rechten Flügel, 
aber nieht am linken, findet sich eine kleine Platte. so durehscheinend 
wie ein @limmerplättehen und von Adern umgeben. welche der Spiegel 
genannt wird. In Fphippiger vitium, einem Mitgliede derselben 
Familie, finden wir eine merkwürdige untergeordnete Modification; 
die Flügeldecken sind hier bedeutend an Größe redueiert, aber, „der 
„hintere Theil des Prothorax ist in eine Art Gewölbe über die Flügel- 
„lecken erhoben, welches wahrscheinlich die Wirkung den Laut zu 
„verstärken hat 37,“ 

Wir sehen hiernach. daß der tonerzeugende Apparat bei den 
Loeustiden, welche, wie ich glaube, die kräftigsten Sänger m der 
Ordnung enthalten, mehr differenziert und specialisiert ist als bei 
den Achetiden. bei denen die beiden Flügeldecken dieselbe Structur 
und dieselbe Function haben?®. Indessen hat Laxpors bei einer 
Form der Locustiden, nämlich bei Decticus, eine kurze und schmale 
Reihe kleiner Zähne, fast bloßer Rudimente. auf der unteren Fläche 
der rechten Flügeldecke entdeckt, welche unter der andern liegt und 
niemals als Bogen benutzt wird. Ich habe dieselbe rudimentäre 
Bildung an der unteren Fläche der rechten Flügeldecke bei Phs- 
yonura viridissima beobachtet. Wir können daher mit Sicherheit 
schließen, dal} die Locustiden von einer Form abstammen. bei welcher. 
wie bei den jetzt lebenden Achetiden. beide Flügeldecken an der 
unteren Fläche gezahnte Adern besaßen und beide ganz inditferent 
als Bogen benutzt werden konnten, daß aber bei den Locustiden dic 
beiden Flügeldecken allmählich differenziert und vervollkommnet 
wurden, und zwar nach dem Principe der Arbeitstheilung so, dal der 
eine ausschließlich als Bogen, der andere nur als Violine wirkte. 
Dr. Graser ist derselben Ansicht: er hat gezeigt. daß sich rudi- 
mentäre Zähne gewöhnlich an der unteren Fläche des rechten Flüwels 
finden. Durch welche Stufen der einfachere Apparat bei den Ache- 
tiden entstand, wissen wir nicht: es ist aber wahrscheinlich, daß die 
basalen Theile der Flügeldeeken einander früher überdeekten. so wie 
sie es jetzt noch thun, und daß die Reibung der Adern einen kratzenden 
Ton hervorbrachte, wie es jetzt noch, wie ich sehe, der Fall mit 
den Flügeldecken der Weibchen ist?®. Ein in dieser Weise gelegent- 
lich und zufällig von den Männchen hervorgebrachter kratzender 
Laut kann, wenn er auch noch so wenig dazu diente, den Weibchen 
als liebender Zuruf zu erscheinen, doch leicht durch geschlechtliche 


3 Wgstwoon, Modern Classitieation of Insects. Vol. I, p. 453. 

= Tanpo, a a- 0. p 121, 122. 

39 Mr. Warsn theilt mir auch mit, wie er bemerkt habe, daß das Weibchen 
{von Pletyphyllum conearum), „wenn es gefangen wird. ein schwaches kratzen- 
„des (Geräusch durch das Reiben der beiden Flügeldecken aufeinander hervor- 
„bringe“. 
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Zuchtwahl intensiver gemacht worden sein dadurch, dals passende 
Ahänderungen in der Rauhigkeit der Flügeladern beständig erhalten 
blieben. 

In der dritten und letzten Famile. nämlich der der Acridiiden. 
wird das schrillende Geräusch in einer sehr verschiedenen Weise 
hervorgebracht und ist nach Dr. Sevpper nicht so grell als in den 
vorhergehenden Familien. Die innere Oberfläche des Oberschenkels 
(Fig. 147) ist mit einer Längsreihe sehr kleiner eleganter, lancett- 
förımiger, elastischer Zähne versehen, 85 bis 93 an Zahl*®, und diese 
werden quer über die scharfen vor- 
springenden Adern der Flügeldecken 
herabgezogen, welche hierdurch zum 
Schwingen und zur Resonanz gebracht 
werden, Hareıs*" sagt, daß, wenn eines 
der Männchen zu spielen besinnt, es 
zuerst „die Tibien der Hinterbeine unter 
„die Schenkel heraufzieht, wo sie In eine 
„zu ihrer Aufnahme bestimmte Furche 
„eingefügt werden, und dann zieht es 
„das Bein scharf auf und nieder. Es 
„spielt seine beiden Geigen nicht gleich- 
„zeitig auf emmal, sondern zuerst die 
„eine, dann die der anderen Seite”, Bei 
vielen Arten ist die Basis des Hinterleibs 


Fig. 4 
> - A Hinterbein von Sienobothrus pratorum. 
zu einer großen Blase ausgehöhlt, von — -ae Scun Leiste: die untere Figur 


welcher man annimmt., daß sie als Re- 275 üe die Beiste "DüldendenFZahne. 


x R i- =, bedeutend verzrößert (nach Landois). 
sonanzboden dient. Bei Preumora (Fig. 15). 


einem südafrikanischen Genus, welches zu 

derselben Familie gehört, begegnen wir einer neuen und merk- 
würdigen Modification. Bei dem Männchen springt eme kleine, mit 
Einschnitten versehene Leiste schräg von jeder Seite des Abdomen 
vor. gegen welche die Hintersehenkel gerieben werden*?”. Da das 
Männchen mit Flügeln versehen, das Weibchen Hügellos ist, so ist 
es merkwürdig, daß die Oberscheukel nicht in der gewöhnlichen Art 
und Weise gegen die Flügeldecken gerieben werden; dies dürfte aber 
vielleicht durch die ungewöhnlich geringe Größe der Hinterbeine 
erklärt werden. feh bin nicht im Stande gewesen. die innere Fläche 
der Oberschenkel zu untersuchen, welche der Analogie nach zu 
schließen fein gesägt sein dürfte. Die Species von Preumora sind 
eingehender zum Zwecke der Stridnlation modificiert worden als irgend 
ein anderes orthopteres Insect. Denn bei den Männchen ist der ganze 
Körper in ein musikalisches Instrument umgewandelt worden, er ist 

S Paspas, es Op. U: 


= 


t! Insects of New England. 1842, p. 133. 
*° Westwoon. Modern Classification of Insects. Vol. I, p. 462. 
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durch Luft zu eimer großen durchsichtigen Blase ausgedehnt. um die 
Resonanz zu verstärken. Mr. Troen theilt mir mit. daß am Cap 
der guten Hoffnung diese Insecten während der Nacht ein wunder- 
bares Geräusch hervorbringen. 

In diesen drei Familien entbehren die Weibchen beinahe immer 
eines wirksamen tonerzeugenden Apparats. Doch giebt es einige 
wenige Ausnahmen von dieser Regel: Dr. Graver hat gezeigt. dab 
beide Geschlechter von Zphippiger (lioeustiden) damit versehen sind. 
wennschon die Organe beim 
Männchen und Weibchen his 
zu einem gewissen Grade ver- 
schieden sind. Wir können 
daher nicht annehmen. dal; 
sie vom Männchen auf das 
Weibchen übertragen wor- 
den sind. was mit den secun- 
dären Sexualcharakteren 
vieler andern Thiere der 
Fall gewesen zu sein scheint. 
Sie müssen sieh in beiden 
Geschlechtern unabhängig 
entwickelt haben. welche 
sich obne Zweifel während 
der Zeit der Liebe einander 
gegenseitig rufen. Bei den 
meisten andern Locustiden 
(aber nach Laxwois’ Angabe 
nicht bei Decticus) haben 
die Weibchen Rudimente der 
den Männchen eigenthün- 
lichen Stridulationsorgane. 
von denen sie wahrschein- 
lich auf die Weibchen über- 
tragen worden sind. Laxmers 


Fig. 15. P’neumor«e (nach Exemplaren im British Museum). 5 p 
Obere Figur Männchen, untere Figur Weibchen. hat auch derartige Rudi- 
mente an der untern Fläche 
der Flügeldecken der weiblichen Achetiden und an den Schenkeln 
der weiblichen Acridiiden gefunden. Auch bei den Homoptern be- 
sitzen die Weibchen den eigenthümlichen Stimmapparat in einem 
funetionsunfälugen Zustande; und wir werden noch später in anderen 
Abtheilungen des Thierreichs vielen Beispielen begegnen. wo Gebilde. 
welche dem Männchen eigenthümlich sind. in einem rudimentären 
Zustande beim Weibchen vorkommen. 
Laxpors hat noch eine andere interessante Thatsache beobachtet, 
nämlich dal bei den Weibchen der Acridiiden die für das Lautgeben 
bestimmten Zähne an den Oherschenkeln durch das wanze Leben in 
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demselben Zustande bleiben. m welchem sie zuerst während des 
Larvenzustands in beiden Geschlechtern erscheinen. Bei den Männchen 
werden sie dagegen vollständig entwickelt und erreichen ihre voll- 
kommene Bildung mit der letzten Häutung. wenn das Insect ge- 
schlechtsreif und zur Fortpflanzung bereit ist. 

Aus den jetzt gegebenen Thatsachen sehen wir. daß die Mittel. 
durch welche die Männchen der Orthoptern ihre Laute producieren, 
äußerst verschiedenartie und durchaus von denen. welche bei den 
Homoptern angewendet werden. abweichend sind #?. Aber durch das 
ganze Thierreich hindurch sehen wir häufig. daß derselbe Zweck 
durch die verschiedenartigsten Mittel erreicht wird. Dies scheint 
eme Folge davon zu sein. daß die ganze Organisation im Laufe der 
Zeiten munnichfache Veränderungen erlitten hat und daß, da em 
Theil nach dem andern variiert bat. aus verschiedenen Abänderungen 
zu emem und dem nämlichen allgemeinen Zwecke Vortheil gezogen 
worden ist. Die Verschiedenheit der Mittel zur Hervorbringung einer 
Stimme in den drei Familien der Örthoptern und bei den Homeptern 
läßt die große Bedeutung dieser Gebilde für die Männchen zu dem 
Zwecke des Herbeirufens oder Anlockens der Weibchen recht her- 
vortreten. Wir dürfen von der Größe der Modifieationen nicht über- 
rascht sein, welche die Orthoptern in dieser Beziehung erlitten haben, 
da wir jetzt m Folge von Dr. Scepner's merkwürdiger Entdeckung ** 
wissen, dal die Zeit hierzu mehr als hinreichend gegeben war. Dieser 
Naturforscher hat neuerdings in der Devonischen Formation von 
Neu- Braunschweig ein fossiles Insect gefunden, welches mit „dem 
„bekannten Paukenfell oder dem Stridulationsapparat der männlichen 
„Loeustiden“ versehen war. Obgleich dieses Inseet in den meisten 
Beziehungen mit den Neuroptern verwandt war, so schemt es doch, 
wie es so oft mit sehr alten Formen der Fall ist. die beiden 
Ordnungen der Neuroptern und Orthoptern noch näher, als sie sich 
jetzt schon stehen, mit einander zu verbinden. 

Ich habe jetzt nur noch wenig über die Orthoptern zu sagen. 
Einige von ihren Species sind sehr kampfsüchtig. Wenn zwet männliche 
Feldgrillen (Gryllus campestris) mit einander gefangen gehalten 
werden, so kämpfen sie so lange mit einander, bis eine getödtet ist, 
und die Species von Mantis manövrieren der Beschreibung nach mit 
ihren schwertförmigen Vorderhbeinen wie Husaren mit ihren Säbeln. 
Die Chinesen halten diese [Insecten in kleinen aus Bambus geflochtenen 
Käfigen und bringen sie wie Kampfhähne mit einander zusammen **. 


H Laxpois hat neuerdings bei gewissen Orthoptern rudimentäre Bildungen 
gefunden, welche den lauterzeugenden Organen bei den Homoptern sehr ähnlich 
sind; dies ist eine überraschende Thatsache. s. Zeitschr. f. wissensch. Zool. 
Bd. XXL. Heft 3. 1871, p. 348. 

tt Transact. Entomol. Soc. 3. Series. Vol. II. Journal of Proceedings, p. 117 

O Wesrwoon, Modern Classification of Insects. Vol. I. p. 427, wegen der 
Grillen p. 445. 
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Was die Färbung betrifft, so sind einige ausländische Heuschrecken 
wunderschön verziert. Die Hinterflügel sind mit Roth, Blau und 
Schwarz gezeichnet. Da aber in der ganzen Ordnung die beiden 
Geschlechter selten bedeutend in der Färbung von emander ver- 
schieden sind. so ist es nicht wahrscheinlich, daß sie diese glänzenden 
Tinten der geschlechtlichen Zuchtwahl verdanken. Auffallende 
Färbungen können für diese Insecten auch als Schutzmittel von Nutzen 
sein dadurch, daß sie ihren Feinden anzeigen. daß sie ungenießbar 
sind. So ist beobachtet worden *%, daß eine indische hell gefärbte 
Heuschrecke ohne Ausnahme verschmäht wurde, wenn man sie Vögeln 
und Eidechsen darbot. Es sind indessen auch einige Fülle von ge- 
schlechtlicher Verschiedenheit in der Färbung aus dieser Ordnung 
bekannt. Das Männchen einer amerikanischen Grille +? wird be- 
schrieben als weils wie Elfenbein, während das Weibehen von einer 
beinahe weißen Farbe bis zu einer grünlich gelben oder schwärzlichen 
variert. Mr. Wars theilt mir mit, daß das erwachsene Männchen 
von Spectrum femoratum (eine Form der Phasmiden) „von einer 
„glänzenden bräunlich-gelben Farbe. das erwachsene Weibehen da- 
„gegen von einem trüben opaken bräunlichen Aschgrau ist, während 
„die Jungen beider Geschlechter grün sind”. Endlich will ich noch 
erwähnen, daß das Männchen einer merkwürdigen Art von Grillen *° 
mit „einem langen häutigen Anlıange versehen ist, welcher wie ein 
„Schleier über das Gesicht herabfällt”; was aber sein Gebrauch sein 
mag, ist nicht bekannt. 

Ordnung: Neuroptera. — Hier braucht nur wenig bemerkt 
zu werden, ausgenommen hinsichtlich der Färbung. Bei den Ephene- 
riden weichen die Geschlechter oft unbedeutend in ihrer düsteren 
Farbe ab*°, es ist aber nieht wahrschemlich, daß die Münnchen 
hierdurch für die Weibchen anziehend gemacht werden. Die Libellu- 
lden oder Wasserjungfern sind mit glänzenden grünen, blauen. gelben 
und scharlachenen metallischen Färbungen geziert. und die Ge- 
schlechter weichen oft von einander ab. So sind die Männchen 
einiger der Agrioniden, wie Professor Wesrwoon bemerkt", „von 
„einem reichen Blau mit schwarzen Flügeln, während die Weibehen 
„schön grün mit farblosen Flügeln sind”. Aber bei Agrion Ramburii 
sind diese Farben in den beiden Geschlechtern gerade umgekehrt ®'. 


t Cr. Horse in Proceed. Entomolog. Soe. 3. May, 1869, p. XIIL 

t Der Oecanthus nivalis. Harııs, Insects of New England. 1842, p. 124. 
Die beiden Geschlechter des europäischen Oe. pellucidus weichen, wie ich von 
Vicror Carvs höre, m nahezu derselben Art von einander ab. 

+ Platyblemmus: Wesrwoov. Modern Classification. Vol l. p. 447. 

2 B.D. Wansır, The Pseudo-Neuroptera of Ilinois, in: Proceed. Entomol. 
Soc. of Philadelphia. 1862, p. 361. 

°° Modern Classification ete. Vol. Il. p. 87. 

51 Warsu, a. a. O. p. 381. Ich bin diesem Forscher für Mittheilung der 
folgenden Thatsachen in Bezug auf Hetaerina, Anar und Gomphus verbunden. 
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In der ausgedehnten nordamerikanischen Gattung Hetaerina haben 
allein die Männchen einen schönen karminrothen Fleck an der Basis 
jedes Flügels. Bei Maar junius ist der basale Theil des Abdomen 
benn Männe hen von einen lebhaften Ültramarinblau und beim Weibchen 
grasgrün. Andererseits weichen bei der verwandten Gattung Gomphus 
und m einigen anderen Gattungen die Geschlechter nur wenig in 
der Färbung von einander ab. Durch das ganze Thierreich hindurch 
smd ähnliche Fälle. wo die Geschlechter nahe verwandter Formen 
entweder bedeutend oder sehr wenig oder durchaus nicht von 
einander abweichen, von häufigem Vorkommen. Obgleich bei vielen 
Libelluliden eine so beträchtliche Verschiedenheit m der Färbung 
zwischen den Geschlechtern besteht, so ist es doch oft schwer zu 
sagen, welches das am meisten glänzende ist. und die gewöhnliche 
Färbung «der beiden Geschlechter ist. wie wir eben gesehen haben, 
bei einer Art von Agrioniden geradezu umgekehrt. Es ist nicht 
wahrschemlich. daß in irgend einem dieser Fälle die Farben als 
Sehutzmittel erlangt worden sind. Wie Mr. Mac Lacnuis, welcher 
dieser Familie eingehende Aufmerksamkeit gewidmet hat. mir schreibt. 
werden die Libellen. die Tyrannen der Insectenwelt, am wenigsten 
unter allen Insecten von den Vögeln oder anderen Feinden an- 
gegriffen. Er glaubt, dal ihre elänzenden Farben als ein geschlecht- 
liches Anziehungsmittel dienen. Gewisse Libellen werden offenbar 
durch besondere Farben angezogen. So beobachtet Mr. Parrerson??, 
daß diejenigen Species von Argrioniden, deren Männchen blau sind. 
sich in großer Zahl auf das blaue Schwimmstück einer Angelleme 
niederlieisen, während zwei andere Species von hellweißen Farben 
angezogen wurden. 

Es ist eine zuerst von SeneLver beobachtete interessante That- 
sache, daß die Männchen mehrerer zu zwei Unterfamilien gehörigen 
Gattungen, wenn sie zuerst aus der Puppenhülle ausschlüpfen. genau 
so wie die Weibehen gefärbt sind. daß aber ihre Körper in einer 
kurzen Zeit eine auffallend milchigblaue Farbe erlangen in Folge der 
Aussehwitzung einer Art von Öl. welches in Äther und Alcohol 
löslich ist. Mr. Mac Lacn.axs glaubt, daß bei den Männchen von 
Libellula depressa diese Veränderung der Farbe nicht vor nahezu 
vierzehn Tagen nach der Metamorphose eintritt, wenn die Geschlechter 
bereit sind, sich zu paaren. 

Gewisse Species von Newrothemis bieten einer Angabe von 
Braver ’? zufolge einen merkwürdigen Fall von Dimorpbismus dar. 
indem einige der Weibchen gewöhnliche Flügel haben, während andere 
Weibchen sie „wie bei den Männchen der nämlichen Species schr 
„reich netzfärmig entwickelt haben”. Brauer „erklärt die Erschemune 
‚nach Darwin’schen Grundsätzen durch die Vermuthung, daß das 


* Transact. Entomol. Soe. Vol. I. 1836, p- LXXXI: 
° x, den Auszug in dem Zoological Record for 1867, p. 450. 
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„dichte Netzwerk der Adern ein secundärer Sexualcharakter bei den 
„Männchen ist, welcher plötzlich auf einige Weibchen. statt auf alle, 
„wie es gewöhnlich vorkommt, überliefert worden ist”. Mr. Mac 
Lacunax theilt mir noch einen anderen Fall von Dimorphismus bei 
mehreren Species von Agrion mit, bei denen eme gewisse Zahl von 
Individuen von einer orangenen Färbung gefunden wird: und diese 
sind unabänderlich Weibchen. Dies ist wahrscheinlich eim Fall von 
Rückschlag: denn bei den echten Libelluliden sind. sobald die Ge- 
schlechter in der Färbung verschieden sind, die Weibchen immer 
orange oder gelb. so dab es. — angenommen Agrion stamme von 
irgend emer primordialen Form ab. welche die charakteristischen 
veschlechtlichen Färbungen der typischen Libelluliden besessen 
habe, — nieht überraschend wäre, wenn eine Neigung, in dieser Art 
und Weise zu variieren, allein bei den Weibchen einträte. 

Obgleich viele Libelluliden so große, kraftvolle und wilde In- 
secten sind, so hat doch Mr. Mac Lacnuax nicht beobachtet, daß 
die Männchen mit einander kämpften. mit Ausnahme, wie er meint, 
einiger der kleineren Speeies von grion. Bei einer anderen sehr 
verschiedenen Gruppe dieser Ordnung, nämlich bei den Termiten oder 
weißen Ameisen, kann man sehen, wie beide Geschlechter um die 
Zeit des Schwärmens herumlaufen, „das Männchen hinter dem Weibchen 
„ber. zuweilen zwei ein Weibehen jagend. und mit großem Eifer 
„kämpfend. wer den Preis gewinne” >’. Von Atropos puisatortus wird 
angegeben, dal er mit seinen INiefern ein Geräusch mache. was von 
anderen Individuen beantwortet wird ®®, 


Ordnung: Hymenoptera. - Bei der Beschreibung der Lebens- 
weise von (erceris, einem wespenähnlichen Inseet, bemerkt jener 
unvergleichliche Beobachter Pagere?" daß, „häufig Kämpfe zwischen 
„den Männchen um den Besitz eines besonderen Weibehens stattfinden, 
„welches als ein dem Anscheine nach unbetheilieter Zuschauer des 
„Kampfes um die Obergewalt daneben sitzt. und wenn der Sieg ent- 
„schieden ist, ruhig in Begleitung des Siegers davonfliegt”. West- 
woop sagt’? daß die Männchen einer der Blattwespen (Tenthreilines) 
„beobachtet worden sind mit einander kämpfend und mit ihren Man- 
„dibeln in einander verbissen“. Da Farxe davon spricht, dal die 
Mäunchen von Cerceris um den Besitz eines besonderen Weibehens 
kämpfen, so verlohnt es sich der Mühe, sich daran zu erinnern, dab 
zu dieser Ordnung @ehörige [Insecten das Vermögen haben. sich nach 
langen Zeiträumen wiederzuerkennen. und große Anhängliehkeit an 


* Kinny and Sreser, Introduction to Entomology. Vol. II, 18315, p. 35. 
Horvzeav, Les Facultés mentales ete. Tome l, p. 104. 

s. emen interessanten Artikel: The Writings of Fabre. in: Natur. 
History Review. April, 1862, p. 122. 

Journal of Proceed. Eutomolog. Soc. Sept. T.e 1863, p. 169. 
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einander besitzen. So trennte z. B. Pierres Herer, dessen Genauig- 
keit Niemand bezweifelt, mehrere Ameisen von einander. und als sie 
nach einem Zwischbenraume von vier Monaten andere antrafen. welche 
zu demselben Haufen gehört hatten. erkannten sie sich gegenseitig 
und liebkosten einander mit ihren Antennen, Wären es fremde 
gewesen, so würden sie mit einander gekämptt haben. Wenn ferner 
zwei Ameisenhaufen mit einander in Kampf gerathen. so greifen die 
Ameisen einer und derselben Seite in der allgemeinen Verwirrung 
zuweilen einander an, bemerken aber bald den Irrthum, und die eine 
Ameise begütigt die andere **. 

Unbedeutende Verschiedenheiten in der Färbung je nach dem 
Geschlecht sind in dieser Ordnung häufig, aber auffallende Verschieden- 
heiten sind selten. mit Ausnahme der Familie der Bienen: und doch 
sind beide Geschlechter gewisser Gruppen so brillant gefärbt, — 
z B. bei Chrysis. bei welcher Gattung Scharlach und metallisches 
Grin vorherrschen, — daß wir dies als ein Resultat der geschlecht- 
lichen Zuchtwahl anzusehen versucht werden. Der Angabe von Mr. 
Warsa zufolge?’ sind bei den lehneumoniden die Männchen fast 
allgemein heller gefärbt als die Weibchen. Andererseits sind bei den 
Thentrediniden die Männchen meistens dunkler als die Weibchen. 
Bei den Sirieiden sind die Geschlechter häufig verschieden. So ist 
das Männchen von Siver juvencus mit Orange gebändert, während 
das Weibchen dunkel purpurn ist: es ist aber schwierig zu sagen, 
welches Geschlecht das am meisten geschmückte sei. Bei Fremer 
columbae ist das Weibchen viel glänzender getärbt als das Männchen. 
Wie mir Mr. F. Surra mittheilt. sind unter den Ameisen die Männchen 
mehrerer Species schwarz, während die Weibchen bräunlich smd. 

In der Familie der Bienen, besonders bei den emzeln lebenden 
Arten sind. wie ich von demselben ausgezeichneten Entomologen 
gehört habe. die Geschlechter öfters in der Färbung verschieden. 
Die Männchen sind allgemein die glänzenderen und bei Bombus eben- 
sowohl wie bei Apathus viel variabler m der Färbung als die Weibehen. 
Bei Anthophora retusa ist das Männchen von einem gesättigten Röth- 
liehbraun, während das Weibchen vollständig schwarz ist: ebenso 
sind die Weibehen mehrerer Species von Nylocopa schwarz, während 
die Männchen hellgelb sind. Andererseits sind die Weibchen einiger 
Species, so bei Andrena fulea. viel heller gefärbt als die Männchen. 
Derartige Verschiedenheiten der Färbung können kaum dadurch erklärt 
werden, dal die Männchen vertheidigungslos sind und eines Schutzes 
bedürfen, während die Weibchen durch ihren Stachel wohl vertheidigt 
sind. HH. Mörver ®%, welcher der Lebensweise der Bienen besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt hat. schreibt diese Verschiedenheit der 


t P, Herer. Recherches sur les mæurs des Fourmis. 1810, p. 150, 165. 
Proceed. Entomolog. Soc. of Philadelphia. 1866. p. 238—239. 
© Anwendung der Darwin'schen Lehre anf Bienen. a, a. O. 
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Färbung hauptsächlich geschlechtlicher Zuchtwahl zu. Daß Bienen 
ein scharfes Bevbachtungsvermögen für Farben haben. ist sicher. Er 
sagt, daß die Männchen eifrig die Weibchen suchen und um ihren 
3esitz kämpfen: er erklärt es aus derartigen Kämpfen, dal bei 
gewissen Arten die Mandibeln der Männchen größer sind als die der 
Weibchen. In manchen Fällen sind die Männchen viel zahlreicher 
als die Weihchen, entweder zeitig im Jahre oder zu allen Zeiten und 
an allen Orten, wogegen in anderen Fällen allem Anscheine nach die 
Weibchen überwiegen. In manchen Arten scheinen die schöneren 
Männchen von den Weibchen erwählt worden zu sein, und ın anderen 
die schöneren Weibehen von den Männchen. In Folge dessen weichen 
in gewissen Gattungen (Müruer, p. 42) die Männchen mehrerer Arten 
in ihrer Erscheinung bedeutend von einander ab. während die Weibchen 
beinahe nicht zu unterscheiden sind: bei anderen Gattungen tritt das 
Umgekehrte ein. H. Mirrer glaubt (p. 82), daß die von einem 
Geschlecht durch sexuelle Zuehtwahl erhaltenen Farben häufig in 
einem variablen Grade auf das andere Geschlecht übertragen worden 
sind. gerade so wie der pollensammelnde Apparat des Weibehens oft 
auf das Männehea übertragen worden ist, für welches er absolut 
nutzlos ist ®!, 

Mutilla europaea giebt einen stridulierenden Laut von sich. und 
der Angabe von Govreau®? zufolge haben beide Geschlechter diese 
Fähigkeit. Er schreibt den Laut einer Reibung des dritten und der 
vorhergehenden Hinterleibssegmente zu, und wie ich sehe, sind die 
oberen Flächen dieser mit sehr feinen coneentrischen Leisten versehen, 
aber ebenso ist es auch der vorspringende Brustkragen, auf welchen 
der Kopf eingelenkt ist: und wird dieser Kragen mit einer Nadel- 


“* Offenbar ohne viel über den Gegenstand nachgedacht zu haben, wirft 
Mr. Perrien in seinem Artikel „La Sélection sexuelle d apres Darwin“ (Revue 
scientifique, Febr. 1873, p. 868) hier ein, daß die Männchen socialer Bienen, 
welche sich bekanntermaßen aus nieht befruchteten Eiern entwiekeln, neue 
Charaktere nicht ihren männlichen Nachkommen überliefern können. Dies ist 
ein außerordentlich seltsamer Einwurf. Eine weibliche Biene, welche von einem 
Männchen befruchtet wurde, welches gewisse die Vereinigung der Geschlechter 
erleichternde oder dasselbe für das Weibehen anziehender machende Charaktere 
darbot, wird Eier legen, aus denen sich nur Weibchen entwickeln, aber diese 
jungen Weibchen werden nächstes Jahr Männchen hervorbringen: und wird man 
behaupten mögen, daß solehe Männchen Charaktere ihrer Greßväter väterheher 
Seite nicht erben werden? Um einen so nahe parallelen Fall wie möglich von 
andern Thieren anzuführen: wenn das Weibchen irgend eines weißen Säuge- 
thiers oder Vogels mit dem Männchen einer schwarzen Rasse gekreuzt würde 
und die männlichen und weiblichen Nachkommen würden mit einander gepaart, 
wird man behaupten wollen, daß die Enkel nicht eine Neigung zur schwarzen 
Farbe von ihrem Großvater väterlicher Seite erben? Das Erlangen neuer Figen- 
thümliehkeiten seitens steriler Arbeiterbienen ist eim viel schwierig rer Fall; 
ich habe aber in meiner „Entstehung der Arten“ zu zeigen versucht, wie diese 
sterilen Wesen der hätigkeit der natürlichen Zuchtwahl unterliegen. 

t tiert von Westwoon in: Modern Classification of Insects. Vol. 
p. 214. 
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spitze gekratzt. so giebt er den eigenthümlichen Laut von sich. Es 
ist ziemlich überraschend. daß beide Geschlechter diese Fähigkeit, 
emen Laut bervorzubriugen. besitzen. da das Männchen geflügelt und 
das Weibchen flügellos ist. Es ist notorisch. das Bienen gewisse 
Gemüthsbewegungen. z. B. Arger, durch den Ton ihres Summens 
ausdrücken: und der Angabe H. Minzer’s zufolge (p. 80) machen 
die Männchen mancher Arten ein eigenthümliches singendes Geräusch. 
wenn sie die Weibehen verfolgen. 

Ordnung: (oleopteral(Käfer). — Viele Käter sind so gefärbt, 
daß sie der Oberfläche der Orte ähnlich sind, welche sie gewöhnlich 
bewohnen. und dadurch dem entgehen. von ihren Feinden entdeckt 
zu werden. Andere Species. z. B. die Diamantkäfer. sind mit präch- 
tigen Färbungen geziert. welche häutig in Streifen, Flecken. Kreuzen 
und andern eleganten Mustern angeordnet sind. Derartige Färbungen 
können kaum direct als Schutzmittel dienen, ausgenommen in dem 
Fall einiger von Blüthen lebender Arten: sie können aber zur 
Warnung oder als Erkennungsmittel dienen. nach demselben Principe 
wie die Phosphorescenz der Leuchtkäfer. Da bei Käfern die 
Färbungen der beiden Geschlechter allgemein gleich smd. haben wir 
keine Belege dafür. daß sie durch geschlechtliehe Zuchtwahl erlangt 
worden sind: dies ist aber wenigstens möglich, denn sie können sieh 
in dem einen Geschlechte entwickelt haben und danu auf das andere 
übertragen worden sem. Diese Ansicht ist in denjenigen Gruppen, 
welche andere scharf ausgesprochene secundäre Sexualcharaktere 
besitzen, selbst in einem gewissen Grade wahrschemlich. Blinde Käfer, 
welche selbstverständlich nicht die Schönheit des anderen Geschlechts 
bewundern können, bieten, wie ich von Mr. Warernovss jun. höre, 
niemals glänzende Farben dar, obgleich sie oft polierte Oberflächen 
haben. Doch kwam die Erklärung ihrer düsteren Färbung auch 
wohl darin liegen, daß blinde Inseeten Höhlen und andere dunkle 
Ortlichkeiten bewohnen. 

Einige Longicornier, besonders gewisse Prioniden, bieten indel 
eine Ausnahme von der gewöhnlichen Regel dar, daß die Geschlechter 
der Käfer in der Färbung nicht von einander verschieden sind. Die 
meisten dieser [Insecten sind groß und glänzend gefärbt. Die Männchen 
der Gattung Pyrodes°® sind, wie ich in Mr. Bares’ Sammlung 


{m} 


è! Pyrodes pulcherrimus, bei welcher Art die Geschlechter auffallend von 
einander verschieden sind, ist von Mr. Bares in den Transact. Entonolog. Soc. 
1869, p. 50, beschrieben worden. Ich will hier noch die wenigen anderen Fälle 
anführen, in denen ich eine Verschiedenheit der Farbe zwischen den beiden 
Geschlechtern bei Käfern habe erwähnen hören. Kırır und SreseH führen 
(Introduction to Entomology. Vol. III, p. 301) eine Cantharis, Melot, ein Rhagium 
und die Leptura testacea an; das Männchen der letzteren ist brännlich mit 
einem schwarzen Thorax, das Weibehen durchaus schmutzig roth. Diese beiden 
letzten Käfer gehören zur Ordnung der Longicornia. Die Herren R. Trines und 
Warernouse jun. nennen mir zwei Lamellicornier, nämlich eine Peritrichia und 
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sah, gewöhnlich röther, aber etwas matter als die Weibehen, welche 
letztere von einer mehr oder weniger glänzenden goldgrünen Färbung 
sind. Andererseits ist bei einer Species das Männehen soldgrün, 
während das Weibchen reich mit Roth und Purpur gefärbt ist. In 
der Gattung Esmeralda weichen die Geschlechter in der Färbung so 
bedeutend von einander ab, daß sie als verschiedene Arten auf- 
geführt worden sind: bei einer Species sind Beide von einem schönen 
glänzenden Grün, aber das 
Männchen hat einen rothen 
Thorax. Im Ganzen sind, so- 
weit ich es beurtheilen kann, 
die Weibchen derjenigen Prio- 
niden. bei «denen die Ge- 
schlechter verschieden sind, 
reicher gefärbt als die Mäunn- 
chen. und dies stiunmt nicht 
mit der gewöhnlichen Regel 
in Bezug auf die Färbung 
überem. sobald diese durch 
geschlechtliche Zuchtwahl er- 
langt worden ist. 

Eine äußerst merkwür- 
dige Verschiedenheit zwischen 
den Geschlechtern vieler Kifer 


Fig. 16. Chalcosoma atlıs, Dieten die großen Hörner dar, 
Obere Figur das Männchen (verkleinert): untere Figur zelel i Kopf: le T} 
das Weibchen (natürliche Grösse). welehe vom Kopfe. dem 10- 


rax oder dem Schildehen der 
Männchen entspringen: in einigen wenigen Fällen gehen dieselben 
von der unteren Fläche des Körpers aus. In der großen Familie 
der Lamellicornia sind diese Hörner denen verschiedener Säugethiere 
ähnlieh, wie der Hirsche, Rhinocerose u. s. w. und sind sowohl ihrer 
Größe, als ihrer verschiedenartigen Formen wegen wunderbar. Statt 
sie zu beschreiben. habe ich Abbildungen der Männchen und Weibchen 
von eimigen der merkw ürdigeren Formen gegeben (Fig. 16—20). 
Die Weibehen bieten allgemein Rudimente der Hörner in der Form 
kleiner Höcker oder Leisten dar, aber einigen fehlt selbst jedes 
Rudiment davon. Andererseits sind bei den Weibchen von Phanarus 
lancifer die Hörner nahezu so gut entwickelt wie beim Männchen 
und bei den Weibchen einiger anderer Species der nämlichen Gattung 
und der Gattung Copris nur unbedeutend weniger entwiekelt. Wie 
einen Trichius; das Männehen des letzteren ist dunkler gefärbt als das Weibchen. 
Bei Tillus elongatus ist das Männchen schwarz, das Weibehen dagegen, wie 
angenommen wird, immer dunkelblan gefärbt mit einem rothen Thorax. Wie 
ich von Mr. Warsır höre, ist auch das Männchen von Orsodaena utra schwarz, 
während das Weibchen (die sogenannte ©. ruficollis) einen vöthlich - braunen 
Thorax hat. 
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mir Mr. Bares mitgetheilt hat, laufen die Verschiedenheiten in der 
Struetar der Hörner, nicht mit den bedeutenderen und charakteri- 
stischen Verschiedenheiten zwischen den verschiedenen Unter- 
ahtheilungen der Familie parallel. So giebt es innerhalb emer und 


Fiss. 17. Cwpris isulis. (Die Figuren links sind die Männcelren.) 


ifn 


Fig. 19. Dipelicus ranari. 


Fig. 20. Onthophagus rangil vergrößert). 


derselben Section der Gattung Onthophagus Species, welehe entweder 
ein einziges am Kopfe stehendes Horn haben. oder zwei verschiedene 
Hörner. 

In beinahe allen Fällen sind die Hörner wegen excessiver Varla- 
hilität merkwürdig, so daß eine gradweise angeordnete Reihe sich 


bilden läßt von den am höchsten entwickelten zu anderen so ent- 
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arteten Männchen, daß sie kaum von den Weibchen unterschieden 
werden können. Mr. Warsn®* fand. daß bei Phanaeus carnifer die 
Hörner bei einigen Männchen dreimal so lang waren wie bei anderen. 
Nachdem Mr. Bares über hundert Männchen von Onthophagus vrangifer 
(Fig. 20) untersucht hatte, glaubte er. daß er endlich eine Species 
entdeckt habe. bei welcher die Hörner nicht varıierten: und doch 
erwies eine noch weitere Untersuchung das Gegentheil. 

Die außerordentliche Größe der Houe und ihre sehr verschie- 
dene Bildung bei nahe verwandten Formen deutet darauf hin. daß 
sie zu irgend einem wichtigen Zwecke gebildet worden sind: aber 
ihre außerordentliche Veränderlichkeit u den Männehen einer und 
derselben Species führt wieder zu dem Schlusse. dal dieser Zweck 
nicht von einer ganz bestimmten Natur sein kann. Die Hörner bieten 
kein Zeichen von Abreibung dar, als wenn sie zu irgend einer gewöliu- 
lichen Arbeit benutzt würden. Einige Schriftsteller vermuthen ®*, daß 
die Männchen. weil sie viel mehr herumwandern als die Weibchen. 
der Hörner als Vertheidigungsmittel gegen ihre Feinde bedürfen: 
aber ın vielen Fällen scheinen die Hörner nicht gut zur Vertheidigung 
angepaßt zu sein, da sie nicht scharf sind. Die am meisten in die 
Augen springende Vermuthung ist die, daß sie von den Männchen 
in ihren gegenseitigen Kämpfen benutzt werden. Aber man bat nie- 
mals beobachtet, daß sie miteinander kämpfen: auch konnte Mr. Bares 
nach einer sorgfültigen Untersuchung zahlreicher Arten keine hin- 
reichenden Belege in dem verstümmelten oder zerbrochenen Zustande 
der Hörner dafür finden, daß sie zu diesem Zwecke benutzt worden 
wären. Wenn die Männchen die Gewohnheit gehabt hätten. mit 
einander zu kämpfen, so würde wahrscheinlich die Größe der Thiere 
selbst durch natürliche Zuchtwahl vermehrt worden sein. so daß sie 
die der Weibchen überträfen. Mr. Bares hat aber die beiden Ge- 
schlechter in über hundert Species von Copriden mut einander 
verglichen und findet bei gut entwickelten Individuen keine aus- 
gesprochene Verschiedenheit in dieser Beziehung. Überdies giebt 
es emen zu der nämliehen großen Abtheilung Ser Lamellicornier 
gehörigen Kifer, nämlich a dessen Männchen, wie man weil, 
mit einander kämpfen: doch sind diese nicht mit Hörnern versehen, 
wenn auch ihre Mandibeln viel größer sind als die der Weibchen. 

Die Schlußfolgerung. welche am besten mit der Thatsache über- 
einstimmt, daß die Hörner so immens und doch nicht in einer fest- 
stehenden Weise entwickelt worden sind, — wie sich durch ihre 
außerordentliche Variabilität in einer und derselben Species und durch 
ihre außerordentliche Verschiedenartigkeit in nahe verwandten Species 
zeigt, — ist die. dał sie zur Zierde erlangt worden sind. Diese 
Ansicht wird auf den ersten Blick äußerst unwahrscheinlich erscheinen: 


"t Proeeed. Eutomolog. Soe. of Philadelphia. 1864, p. 298. 
"Rimer and Spexce. Introduction to Entomology. Vol. IDI, p- 300. 
5 } 
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wir werden aber später bei vielen Thieren, welche in der Stufen- 
leiter viel höher stehen, nämlich bei Fischen, Amphibien, Reptilien 
und Vögeln finden, daß verschiedene Arten von Leisten, Höekern, 
Hörnern und Kämmen allem Anscheine nach nur für diesen einen 
Zweck entwickelt worden sind. 

Die Männchen von Onitis furcifer (Fig. 21) und einigen andern 
Arten der Gattung sind mit eigenthümlichen Vorsprüngen an den 
Oberschenkeln der Vorderbeme und mit einer großen 
Gabel oder einem Paar Hörnern an der unteren 
Fläche des Tlıorax versehen. Nach andern Insecten 
zu urtheilen. dürften dieselben das Männchen darin 
unterstützen. sich am Weibchen festzuhalten. Ob- 
gleich die Männehen auch nicht eine Spur von 
Hörnern an der oberen Fläche ıhres Körpers dar- 
bieten, so ist doch bei den Weibchen ein Rudiment 
eines eitfachen Horns auf dem Kopf (Fig. 22«) und 


D 5 3 a E Fig. 2) 
einer Leiste (4) am Thorax deutlich sichtbar. Daß Ontw. fureifer 


{lie unbedeutende Thoraxleiste beim Weibchen ein Männchen, von unten 


reschen 


Rudiment eines dem Männchen eigenthümlichen 
Vorsprungs ist, welcher freilich bei dem Männchen dieser besonderen 
Species vollständig fehlt, ist klar. Denn das Weibchen von Bubas 
bison, einer Onitis sehr nahe verwandten Form, hat eine ähnliche 
geringe Leiste am Thorax und das Männchen hat an derselben Stelle 
einen großen Vorsprung. So kann ferner darüber kein Zweifel sein, 
daß der kleme Höcker (a) am Kopfe des weiblichen Onitis furcifer, 
ebenso wie bei den Weibchen zweier oder dreier verwandter Species, 
ein rudimentärer Repräsentent des am Kopfe stehenden Horns ist, 
welches den Männchen so vieler lamellicorner Käfer wie z. B. 
Phanaeus (Fig. 18). häutie zukommt. 


R 


Fig. 22. Linke Figur: das Männehen von Ønitis furcifer, von der rechten Seite gesehen: die 
rechte Figur: das Weibchen. — « Rudiment des Horns am Kopfe: b Spur des Horns oder der 
Leiste am Thorax. 


In diesem Falle bewährte sich der alte Glaube. daß Rudimente 
nur erschaffen worden seien. um das Schema der Natur zu vervoll- 
ständigen. in einem Grade micht, dab der gewöhnliche Zustand der 
Dinge in dieser Familie geradezu vollständig durchbrochen wird. 
Vernünftigerweise können wir vermuthen. daß die Männchen ursprüng- 
lich Hörner trugen und sie in einem rudimentären Zustande auf die 
Weibchen überlieferten, wie bei so vielen andern Lamellieorniern. 


Darwis. Abstammung. T. Auflaze. (V) 22 
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Warum die Männchen später die Hörner verloren haben, wissen wir 
nicht; dies kann aber dureh das Princip der Compensation verursacht 
worden sein, in Folge der Entwicklung der großen Hörner und Vor- 
sprünge an der unteren Fläche: und da diese auf die Männchen 
beschränkt sind. werden hiernach die Rudimente der oberen Hörner 
bei den Weibchen nicht zum Verschwinden gebracht worden sein. 

Die bisher mitgetheilten Fälle beziehen sich auf die Lamelli- 
cornier; aber die Männchen einiger weniger anderen Käfer, welche 
zu zwei sehr von einander verschiedenen Gr uppen gehören. nämlich 
den Unreulioniden und Staphyliniden, sind mit llörnern versehen. — 
bei den ersteren an der unteren Fläche des Körpers *®, bei den letzteren 
an der oberen Fläche des Kopfes und Thorax. Bei den Staphyliniden 
sind die Hörner der Männchen einer und der nämlichen Species 
außerordentlich variabel. genau so wie wir es bei den Lamellicorniern 
gesehen haben. Bei Siagontum haben wir einen Fall von Dimorphis- 
mus: denn die Männchen können in zwei Gruppen getheilt werden, 
welche bedeutend in der Größe ihrer Körper und m der Entwick- 
lung ihrer Hörner von einander abweichen ohne irgendwelehe 
zwischenliegende Stufe. Bei einer Species von Bledius (Fig. 23), 


Fig. 23. Bledius tuurus, vergrößert. Figur links: das Männchen; Figur rechts: das Weibchen 


welche gleichfalls zu den Staphyliniden gehört, können an der näm- 
lichen Örtlichkeit männliche Exemplare g gefunden werden, wie Professor 
W. ESTWOOD angiebt, „bei welchen das centrale Horn des Thorax sehr 
„groß ist, während die Hörner des Kopfes ziemlich rudimentär sind, 
„und andere, bei denen die Hörner des Thorax viel kürzer sind, 
„während die Vorsprünge am Kopfe lang sind*°”. Hier haben wir 
daher dem Anscheine nach ein Beispiel von Compensation, welches 
auf den eben mitgetheilten Fall von einem Verluste der oberen 


Hörner bei den Männchen von Onitis Licht wirft. 


Gesetz des Kampfes. — Einige männliche Käfer, welche zum 
Kampte nur schlecht ausgerüstet zu sein scheinen, treten doch mit 
andern in einen Streit um den Besitz der Weibchen ein. Mr. War- 
ac 6® sah zwei Männchen von Leptorhynehus ungustatus, einem 


ê Kirey and Srexer, Introduction to lag Yal- TU, p- 328. 

* Modern Classification of Insects. Vol. I, p. 172. Auf derselben Seite 
wird auch Siagonium geschildert. Im British er bemerkte ich ein männ 
liches Exemplar von Siagonium, welches einen intermediären Zustand darbot, 
so aß der Dimorphismus nieht streng durchgeführt ist. 

“ The Malay Archipelago. Vol. Il. 1369, p. 276. Rırer, Sixth Report 
on Insects of Missouri. 1874. p. 115. 
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schmalen, langen Käfer mit einem sehr verlängerten Rostrum, „die 
„um em Weibchen kämpften, welches dicht dabei emsig mit Bohren 
„beschäftigt war. Sie stießen einander mit ihren Rüsselu, kratzten 
„und schlugen sich offenbar in der größten Wuth. Das kleinere 
„indessen rannte bald davon und gab sich dadurch als besiegt zu 
„erkennen“. In einigen wenigen Fällen sind die Männchen cut zum 
Kämpfen ausgerüstet. und zwar durch den Besitz großer, gezähnter 
Mandibeln. welche viel größer als die der Weibchen sind. Dies ist 
bei dem gemeinen Hirschkäfer (Lucanus eereus) der Fall. dessen 
Männchen ungefähr eine Woche früher als die Weibchen aus der 
Puppe ausschlüpfen. so daß häufig mehrere Männchen zu sehen sind, 
welche ein und dasselbe Weibchen verfolgen. Um diese Zeit ereignen 
sich heftige Känpfe zwischen ihnen. Als Mr. A. H. Davis“? zwei 
Männchen mit einem Weibchen in einer Schachtel einschloß, knipp 
das größere Männchen das kleinere so lange und so heftig, bis dieses 
seine Ansprüche aufgab. Ein Freund erzäblte mir, daß er als Knabe 
oft die Männchen zusammengebracht, um sie kämpfen zu sehen, und 
dabei bemerkt habe, daß sie viel kühner und wüthender gewesen 
seien als die Weibchen. wie es ja auch bei den höheren Thieren 
bekanntlich der Fall ist. Die Männchen ergriffen seinen Finger, 
wenn er vor sie gehalten wurde, aber nicht so die Weibchen, ob- 
gleich sie stärkere Kiefer haben. Bei vielen der Lucaniden, ebenso 
wie bei dem vorhin erwähnten Leptorkynelus sind die Männchen 
größere und kräftigere Insecten als die Weibchen. Die beiden Ge- 
schlechter von Lefhrus cephalotes (einem der Lamellieornier) bewohnen 
eine und dieselbe Höhle, und das Männchen hat erößere Mandibeln 
als das Weibchen. Wenn ein fremdes Männchen während der Brunst- 
zeit m die Höhle eimzudringen versucht, so wird es angegriffen. Das 
Weibchen bleibt dabei nicht passiv, sondern schließt die Öffnung 
der Höhle und feuert sein Männchen dadurch an. dal es dasselbe 
beständig von hinten hervortreibt. Die ganze Handlung hört nicht 
eher auf. als bis der Angreifer getödtet ist oder davonläuft ”®, Die 
beiden Geschlechter eines andern lamellieornen Käfers, des Ateuchus 
ereabricosus, leben paarweise und scheinen sehr an einander zu hängen. 
Das Männchen treibt das Weibchen dazu an, die Kothballen zu rollen, 
in denen die Bier abgelegt werden. und wenn das Weibchen entfernt 
wird. wird das Männchen sehr beunruhigt: wird dagegen das Männchen 
entfernt. so hört das Weibchen völlix auf zu arbeiten und würde, 
wie Mr. Beurer?! glaubt. auf ein und derselben Stelle bleiben, 
bis es stürbe, 


“| Entomological Magazine. Vol. l. 1333, p. 82. s. auch in Bezug auf die 
Kämpte dieser Species: Keny and Spexer, Introduction ete. Vol. III, p. 314, 
und Westwoon, Modern Classifieation ete. Vol. L, p. 187. 

* Citiert von Fısener in: Dictionnaire class. d'Hist. Nat. Tom. N, p. 324. 

“I Annales Soc. Entomol. de France, 1866, citiert in: Journal of Travel 
by A. Murray. 1863. p. 135. 
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Die großen Mandibeln der männlichen Lucaniden smd in auber- 
ordentlichem Grade sowohl der Größe als der Structur nach variabel 
und sind in dieser Beziehung den Hörwern am Kopfe und Thorax 
vieler männlichen Lamellicornier und Staphrliniden ähnlich, Man 
kann von den bestausgerüsteten bis zu den 
schlechtest bedachten oder degenerierten Männ- 
chen eine vollkommene Reihe darstellen. Ob- 
gleich die Mandibeln des gemeinen Hirschkäfers 
und wahrscheinlich auelı vieler anderen Species 
als wirksame Waffen im Kampfe benutzt werden, 
so ist es doch zweifelhaft, ob ihre bedeutende 
Größe hierdurch erklärt werden kann. Wir 
haben gesehen. dab bei dem Lucanus elaphus 
von Nord-Amerika dieselben zum Ergreifen des 
Weibchens benutzt werden. Da sie so auffallend 
und elegant verzweigt und ın Folge ihrer großen 
Länge zum Kneipen nieht wohl geschickt sınd. 
so ist mir zuweilen die Vermuthung durch den 
Kopf gegangen. daß sie den Männchen gleich- 
falls als Zierathen dienstbar seien. in derselben 
Weise wie die Hörner am Kopfe und Thorax 
der verschiedenen oben beschriebenen Species. 
Der männliche Chiasognathus Grantii von Süd- 
Chile, ein prachtvoller,. zu derselben Familie 
gehöriger Käfer. hat enorm entwickelte Man- 
dibeln (Fig. 24) und ist kühn und kampfsüchtig. 
Wird er von irgend einer Seite her bedroht, 
so dreht er sich herum, öffnet seine grohen 
Kiefern und beginnt zu derselben Zeit ein lautes 
stridulierendes Geräusch zu machen. Seine 
Mandibeln waren aber nicht kräftig genug, 
meinen Finger so zu kneipen. da ich emen 
wirklichen Schmerz empfunden hätte. 

Geschleehtliche Zuchtwäahl. welche den 
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Fig. 24. Besitz eines beträchtlichen Wahrnehmungesver- 
Chiasoynathus Momllt, Ps Ri ee ae a E N a. n- 
er mögens und starker leidenschaftlicher Emptin 


Obere Fignr das Männchen, dungen voraussetzt, scheint bei den Lamelli- 
untere Figur das Weibehen. . . EI . & 3 
corniern eime größere Wirksamkeit entfaltet zu 
haben als bei irgend einer andern Familie der Coleoptern oder Kiifer. 
Bei einigen Species sind die Männchen mit Waffen zum Kampfe 
ausgerüstet; einige leben in Paaren und zeigen gegenseitige An- 
hängliehkeit: viele haben das Vermögen. Laute von sieh zu geben, 
wenn sie erregt werden: viele sind mit den außerordentlichsten 
Hörnern versehen. offenbar des Schmucks wegen. Einige ihrer 
Lebensweise nach als Tagformen zu bezeichnende sind prächtig we- 
färbt: und endlich gehören mehrere der größten Käfer in der Welt 
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zu dieser Familie, welche von Lixxe und Farricivs an die Spitze der 
ganzen Ordnung der Coleoptern gestellt wurde !2 


Stridulationsoreane. — Käfer, welche zu vielen und sehr von 
einander verschiedenen Familien gehören, besitzen derartige Organe. 
Der Laut kann zuweilen in der Entfernung von mehreren Ful oder 
selbst Yards?? gehört werden, ist aber nicht mit dem von den 
Orthoptern hervorgebrachten zu vergleichen. Der Theil. welchen man 
die Raspel nennen könnte, besteht allgemeim aus einer schmalen, 
leicht erhobenen Fläche. welche von sehr feinen parallelen Rippen 
gekreuzt wird, die zuweilen 
so fein sind, daß sie iridescie- 
rende Farben hervorbringen 
und unter dem Mikroskope 
eine sehr elegante Erschei- 
nung darbieten. In manchen 
Fällen. ». B bel Typhocus, 
kann deutlich gesehen werden, 
daß äußerst kleine borstige, 


schuppenartige Vorsprünge, ne 
£ l a} 5 ER ud) x r die beiden Reibzeuge oder Raspeln. Linke Figur: 
Welche die ganze umgebende ein Theil der Raspel stark vergrößert. 


Fläche in annähernd paral- 
lelen Linien bedecken, in die Rippen der Raspel übergehen. Der 
Übergang findet so statt, daß die Linien zusammenfließen. gerade 
und gleichzeitig vorspringend und glatt werden. Bine harte Leiste 
an irgend einem benachbarten Theile des Körpers. welcher indef 
m einigen Fällen speciell für diesen Zweck modißiciert ist. dient als 
Kratzer für die Raspel. Dieser Kratzer wird schnell quer über die 
Raspel bewegt oder auch umgekehrt die Raspel quer über den Kratzer. 
Diese Organe sind an sehr verschiedenen Stellen des Körpers 
angebracht. Beim Todtengräber (Neerophorus) finden sieh zwei 
parallele Raspelu (> Fig. 25) an der dorsalen Oberfläche des fünften 
Abdominalsegments, wobei jede Raspel oder jedes Reibzeug aus 126 
bis 140 feinen Rippen besteht **. Diese Rippen werden gegen die 
hinteren Ränder der Flügeldeeken gerieben, von denen eim kleines 
Stück über die allgemeinen Contouren vorspringt. Bei vielen Crio- 
eeriden und bei Clythra quadripunctata (einer der Chrysomeliden) 
und bei einigen Tenebrioniden ete.”? legt das Reibzeug auf der 


Westwoon, Modern Classitication of Insects. Vol. I, p. 184. 
” Wornastox, On certain musical Onrenlionidae, in: Annal and Magaz. 
ot Natur. Hist. Vol. VI. 1860, p. 14. 
t Laxvoss in: Zeitschrift für wiss. Zool. Bd. XVIIL 1867, p. 127. 
keh bin Mr. G. R. Ororen sehr dafür verbunden, daß er mir zahlreiche 
Präparate von versehiedenen Käfern dieser drei sowohl als anderer Familien, 
ebenso wie werthvolle Information aller Art mitgetheilt hat. Er glaubt, daß 
das Stridulationsvermögen bei Clythra früher noch nicht beobachtet worden ist. 
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dorsalen Spitzenfläche des Abdomen, auf dem Pygidium oder Pro- 
pygidiun, und wird wie in dem obigen Falle von "den E lügeldecken 
gerieben. Bei Hererocerus, welcher zu einer andern Fi amilie gehört, 
liegen die Reibzeuge an den Seiten des ersten Abdominalsegments 
und werden von Leisten an den Oberschenkeln gerieben. ™® Bei ge- 
wissen Curculioniden und Carabiden ^7 sind die betreffenden Theile 
in Bezug auf ihre Stellung gerade umgekehrt: denn das Reibzeug 
liegt hier an der unteren Fläche der Flügeldecken in der Nähe ihrer 
Spitzen oder ihren äußeren Rändern entlang und die Kanten der 

= Ahdommalsegmente dienen als Reiber. Bei Pelobius 
Hermanni (einem der Dytisciden oder Wasserkäfer) 
läuft eine starke Leiste parallel und nahe dem Naht- 
rande der Flügeldecken und wird von Rippen gekreuzt. 
die m dem mittleren Theile grob, aber nach den 
beiden Enden hin und besonders nach dem oberen 
Ende zu allmählich immer taiii werden. Wird dieses 
Insect unter Wasser oder in der Lutt festgehalten. so 
wird ein stridulierendes Bench dureh Reiben des 
äußersten hornigen Randes des Abdomen gegen das 
Reibzeug hervorgebracht. Bei einer großen Anzahl 
von longieornen Käfern liegen die Organe wieder 


8 durehaus verschieden. Das Reibzeug tindet sich hier 
Fig. 26. am Mesothorax. welcher gegen den Prothorax ge- 


Hinterbein von Ce- rieben wird. Laxpors zählte 238 sehr feine Rippen 


trupes stercorarius F 
(nach Tandois an dem Reibzeuge von Cerambyr heros. 
r Reibzengi ¢ Coxa. Viele Lamellicornier haben das Vermögen. Laute 
f Femur: z Tibia: - 8 & i PE 
nee, hervorzubringen. Die betreffenden Organe weichen 


in Bezug auf ihre Lage sehr von einander ab. 
Einige Species stridulieren sehr laut, so daß, als Mr, F. Suma 
einen Trox sabulosus gefangen hatte, eim dabei stehender Wildwart 
glaubte, er babe eine Maus gefangen. Ich bin aber nieht im 
Stande gewesen. die betreffenden Organe bei diesem Käfer nach- 
zuweisen. Bei Geotrupes und Typhoeus läuft eine schmale Leiste 
schräg (r Fig. 26) über die Coxa jedes Hinterbeins (und hat bei 
G. stereorarius vierundachtzig Rippen). welche von einem speciell 


Auch Mr. BE. W. Jaxsox bin ich für Mittheilungen und für Präparate Dank 
schuldig. Ich will hinzufügen, daß mein Sohn. Mr. F. Darwis, gefunden hat, 
daß Dermestes murinus striduliert: er hat aber vergebens nach dem betreffenden 
Apparate gesucht. Neuerdings ist auch Scolytus von Dr. Cuarmas als ein 
schrillender Käfer beschrieben worden in: Entomologist= Monthly Magazine. 
wol. Sul. 130. 

" Semopre, übersetzt in: Annals and Magaz. of Natur. Hist. Vol. XA 
1867. ». 37. 

" Wesreriss hat in Kröyer's Naturhistor. Tidskrift, Bd. H, 1348—49, p. 334, 
die Stridulationsorgane sowohl von diesen beiden als auch von andern Familien 
beschrieben. Unter den Caralnden habe ich Mlaphrus uliginosus und Blethisa 
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hierzu vorspringenden Theile eines der Abdominalsegmente gerieben 
wird, Bei dem nahe verwandten Copris lunaris läutt eine auber- 
ordentlich schmale feine Raspel dem Nahtrande der Flügeldecken 
entlang mit einer anderen kurzen Raspel nahe dem basalen Außen- 
rande. Aba bei eimgen anderen Coprinen liegt der Angabe von 
Lecoxte '" zufolge das Reibzeug auf der dors alen Oberfläche des 
han la Bei On 'yetes ist es auf dem Propygidium gelegen und der 
Angabe desselben Entomologen zufolge bei einige anderen | Dynastinen 
an der unteren Fläche der Flügeldecken. Endlich giebt W EsTRING 
an, dab bei Omaloplia brunnea “las Reibzeug an dem Prosternum, 
der Reiber an dem Metasternum gelegen sei. Hier nehmen also 
diese Theile die untere Fläche des Körpers ein, statt wie bei den 
Longieorniern auf der oberen Fläche gelegen zu sein. 

Wir sehen hieraus, daß die Stridulationsorgane in den ver- 
schiedenen Familien der Coleoptern der Lage nach wunderbar ver- 
schiedenartig sind, aber nicht so bedeutend der Structur nach. 
Innerhalb einer und derselben Familien sind einige Species mit diesen 
Organen versehen und einigen fehlen dieselben vollständig. Diese 
Verschiedenartigkeit wird verständlich, wenn wir annehmen, dab 
ursprünglich verschiedene Species ein reibendes oder zischendes 
Geräusch durch das Aufeinanderreiben der harten und rauhen Theile 
ihrer Körper, die zufällig mit einander in Berührung waren, hervor- 
brachten. pnd daß m Folge des Umstandes, daß der kiasdareh hervor- 
gebrachte Laut in irgendwelcher Weise nützlich war, die rauhen Stellen 
allmählich zu regelmäßigen Stridulationsorganen entwickelt wurden. 
Einige Räfer bringen. wenn sie sich bewegen, entweder absichtlich 
oder unabsichtlich jetzt ein reibendes Geräusch hervor, obne irgend 
besondere Organe zu diesem Zwecke zu besitzen. Mr. Wanuace theilt 
mir mit. dab der Zuchirus longimanus (ein Lamellicornier. dessen 
Vorderbeine beim Mänuchen wunderbar verlängert sind) „während er 
„Sich bewegt. ein leises, zischendes Geräusch durch das Vorstrecken 
„und das Nachziehen des Abdomen bervorbringt, und wenn er er- 
„griffen wird, bringt er ein kratzendes Geräusch hervor dadurch. daß 
„er seine Hinterbeine gegen die Kanten der Flügeldecken reiht.” Das 
zischende Geräusch nd ganz offenbar hervorgebracht durch ein 
schmales, feilenartiges Reihzeug. welches dem Nahtrande jeder Flügel- 
decke entlang läuft: und ich konnte in gleicher Weise das kratzende 
Geräusch hervorbringen, als ich die chagrinierte Oberfläche des 


multipunctata, Qie mir Mr. Crowcu übersandt hatte, untersucht. Bei Blethisa 
kommen die queren Leisten an dem gefurchten Rande des Abdominalsegments, 
soviel ich es beurtheilen kann, nicht mit beim Kratzen der Reibzenge auf den 
Flügeklecken n's Spiel. 

18 Mr. Warsn. von Illinois. ist so gut gewesen, mir Auszüge von LEcoxte’s 
Introduction to Entomology. p. 101, 143, zu schicken, wofür ieh ihm sehr ver- 
Junden bin. 
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Oberschenkels gegen den granulierten Rand der entsprechenden 
Flügeldecke rieb. Ich konnte aber hier kein eigentlich feilenartiges 
Reibzeug entdecken, auch ist es nicht wahrscheinlich, daß ich dasseibe 
bei einem Insect von dieser Größe übersehen haben sollte. Nach 
den Untersuchungen von Cychrus und nach dem, was Westkise in 
seinen zwei Abhandlungen über diesen Käfer geschrieben hat. scheint 
es sehr zweifelhaft, ob derselbe irgend ein echtes keibzeug besitzt. 
trotzdem er das Vermögen hat. einen Laut hervorzubringen. 

Nach der Analogie mit den Orthoptern und Homoptern erwartete 
ich auch bei den Coleoptern zu finden, daß die Stridulationsorgane 
je nach dem Geschlecht verschieden seien. Doch hat Laxpons, 
welcher mehrere Species sorgfältig untersucht hat. keine solche Ver- 
schiedenheit gefunden, ebensowenig Westriss und Mr. G. R. Urorch. 
welcher letztere die Freundlichkeit gehabt hat. zahlreiche Präparate 
zu machen. die er mir zur Untersuchung mitgetheilt hat. Es würde 
indessen schwer sem, ırgendwelche unbedeutende geschlechtliche Ver- 
schiedenheit hier nachzuweisen, wegen der groben Variabilität dieser 
Organe. So war bei dem ersten Paare von Neerophorus humator 
und von Pelobius, welches ich untersuchte. das Reibzeug beim 
Männchen beträchtlich größer als beim Weibchen: bei später unter- 
suchten Exemplaren war dies aber nicht der Fall. Bei Gentrupes 
stercorarius schien mir das Reibzeug bei drei Männchen dicker. opaker 
und vorspringender zu sein als bei derselben Zahl von Weibchen. 
In Folge dessen sammelte mein Sohn, Mr. F. Darwis, um nachzu- 
weisen, ob die Geschlechter in ihrem Stridulationsvermögen von ein- 
ander abweichen, siebenundfünfzig Exemplare welche er ın zwei 
Gruppen theilte, je nachdem sie in derselben Art und Weise gehalten 
ein wrößeres oder unbedeutenderes Geräusch machten. Er untersuchte 
«dann ihr Geschlecht, fand aber, dab die Männchen in beiden Gruppen 
sich sehr nahe in demselben Verhältnisse zu den Weibchen be- 
fanden. Mr. F. Suma hat zahlreiche Exemplare von Mononychus 
psendaeori (ein Cureulionide) lebendig gehalten und ist überzeugt, 
daß beide Geschlechter Laute he worbringen, und zwar dem Anscheine 
nach in gleichem Grade. 

Niehtsdestoweniger Ist das Stridulationsvermögen sicher bei 
einigen wenigen Coleoptern ein sexueller Charakter. Mr. Croren hat 
die Entdeckung gemacht, daß nur die Männchen zweier Species von 
Hetiopathes (Tenebrionidae) Stridulatiousorgane besitzen. Ich unter- 
suchte fünf Männchen von Heliopathes gibbus und bei allen diesen 
fand sich ein wohlentwickeltes Reibzeug, zum Theil in zwei wetheilt, 
an der dorsalen Fläche des terminalen Abdominalsegments. während 
in derselben Anzahl von Weihehen auch nicht ein Rudiment des Reib- 
zeugs zu finden, die häutige Bedeckung des Segments im Gegentheil 
durchseheinend und viel dünner als beim Männchen war Bei M. 
eribratostriatus besitzt das Männchen ein ähnliches Reibzeug. aus- 
genommen, daß es nicht theilweise in zwei Abtheilungen getrennt ist; 
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und dem Weibchen fehlt dieses Organ vollständig. Aber außerdem 
hat das Männchen noch an den Spitzenrändern der Flügeldecken auf 
jeder Seite der Naht drei oder vier kurze Längsleisten, welche von 
äußerst feinen Rippen gekreuzt werden, die parallel mit den auf dem 
ablominalen Reibzeug und diesem ähnlich sind. Ob diese Leisten 
als ein selbständiges Reibzeug oder als ein Reiber für das Abdominal- 
reibzeug dienen, konnte ich nicht nachweisen. Das Weibchen bietet 
nicht die Spur von dieser letzteren Bildung dar. 

Wir haben ferner bei drei Species des lamellicornen Genus 
Oryctes einen nahezu parallelen Fall. Bei dem Weibchen des O. ary- 
phus und nasicornis sınd die Rippen auf den Reibzeugen des Pro- 
pygidiums weniger continwerlich und weniger deutlich als beim 
Männchen. Die hauptsächlichste Verschiedenheit liegt aber darin, 
daß die ganze Oberfläche dieses Segments, wenn sie in dem gehörigen 
Lichte gehalten wird, dicht mit Haaren bekleidet erscheint, welche 
bei den Männchen fehlen oder durch außerordentlich feinen Flaum 
dargestellt werden. Es muß bemerkt werden. daß bei allen Coleoptern 
der wirksame Theil des Reibzeugs von Haaren enthlößt ist. Bei 
O. senegalensis ist die Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern 
schärter markiert. und dies ist am besten zu sehen, wenn das be- 
treffende Segment gereinigt und als durehscheinendes Objeet betrachtet 
wird. Beim Weibehen ist die ganze Oberfläche mit kleinen separaten 
Leisten bedeckt, welche Dornen tragen, während beim Männchen 
diese Leisten. je weiter sie nach der Spitze zu sich finden. immer 
mehr uud mehr zusammenflielen, regelmäßig und nackt werden. so 
dal drei Viertel des Segments mit äußerst feinen parallelen Rippen 
bedeckt werden, welche beim Weibchen vollständig fehlen. Man 
kann indessen bei den Weibehen aller drei Species von Oryetes, 
wenn das Abdomen eines aufgeweichten Exemplars vorwärts und 
rückwärts gezogen wird. einen leichten kratzenden oder stridu- 
lerenden Laut hervorbringen. 

Was Heliopathes und "Oryetes betrifft, so läßt sich kaum daran 
zweifeln. daß die Männchen den stridulierenden Laut hervorbringen, 
um die Weibehen zu rufen oder zu reizen: aber bei den meisten 
Käfern dient dem Anscheine nach die Stridulation beiden Geschlechtern 
als gegenseitiger Lockruf. Käfer stridulieren bei verschiedenen Br- 
regungen in derselben Art, wie Vögel ihre Stimme zu verschiedenen 
Awecken benutzen, außer dem an ihre Genossen gerichteten Gesange. 
Der große Chiasoynathus striduliert aus Ärger oder zur Heraus- 
forderung: viele Species thun dasselbe in der Angst oder Furcht. 
wenn sie so gehalten werden, daß sie nicht entschlüpfen können. 
Die Herren Worrastos und Croren waren im Stande, durch Klopfen 
an die hohlen Baumstämme auf den Canarischen Inseln die Gegen- 
wart von Käfern, die zur Gattung Acalles gehören, durch ihre Stri- 
dulation zu entdecken. Endlich bringt der männliche Ateuchus seimen 
Laut hervor, um das Weibchen in seiner Arbeit zu ermuthigen, und 


346 Geschlechtliche Zuchtwahl. Il. Theil. 


aus Unruhe, wenn dasselbe entfernt wird ’”. Einige Naturforscher 
olauben. daß die Käfer diesen Laut hervorbringen, um ihre Feinde 
damit fortzuschrecken: ich kann aber nicht glauben, dab ein Vier- 
füler oder Vogel, welcher im Stande ist. einen großen Käfer zu 
verschlingen, durch ein so unbedeutendes (Geräusch weggeschreckt 
werden könne. Die Annahme, daß die Stridulation als ein geschlecht- 
licher Loekrut dient, wird durch die Thatsache unterstützt, daß die 
Individuen der Todtenuhr. Anobium  tesselatum. bekanntlich das 
Klopfen unter einander beantworten, oder, wie ich selbst beobachtet 
habe, selbst auf ein künstlich gemachtes klopfendes Geräusch ant- 
worten. Mr. Dovstevay theilt mir auch mit. daß er zwei oder drei 
Mal beobachtet habe. wie ein Wejbehen klopfte ®%, und im Verlaufe 
von einer oder zwei Stunden fand er es mit einem Männchen vereint 
und bei einer Gelegenheit sogar von mehreren Männchen umgeben. 
Endlich erscheint es wahrscheinlich. daß die beiden Geschlechter 
vieler Arten von Käfern zunächst in den Stand gesetzt wurden. durch 
das unbedeutende reibende Geräusch. welches durch das Reiben der 
benachbarten Theile ihres harten Körpers auf einander hervorgerufen 
wurde, einander zu finden, und daß in dem Maße wie die Männchen 
oder die Weibchen, welche das stärkste Geräusch machten, den besten 
Erfolg beim Finden von Genossen hatten, die Rauhigkeit an ver- 
schiedenen Theilen ihrer Körper allmählich durch geschlechtliche 
Fuchtwahl zu echten Stridulationsorganen entwickelt wurde. 


’M.P, pe ua Broren, tiert in: ‚Journal of Travel by A. Munkarv. 
Vol. I. 1868, p, 135. 

#° Mr. Dovserpay theilt mir min, daß „das Geräusch von dem Insect 
„ladnech hervorgebracht wird, daß es sich so hoch auf seinen Beinen erhebt, 
„als es nur kann, und dann seinen Thorax fünf- oder sechsmal in rapider Auf- 
„einainderfolge gegen die Unterlage aufstößt, auf welcher es sitzt”. Wegen 
Nachweisungen über diesen Gegenstand s. Lasvors in: Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Zoologie. Bd. XVII p. 131. Orıvıer sagt (nach dem Citat bei Kines 
and Seesen, Introduction ete. Vol. I p. 395), dah das Weibchen von Pimelia 
striata einen ziemlich lauten Ton hervorbringt durch das Aufschlagen ihres 
Abhlomen gegen irgend eine harte Substanz „und daß das Männchen, dieses 
„Rufes gewärtig. ihr bald autwartet und sie sich paaren“. 
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Insecten. (Fortsetzung) Ordnung: Lepidoptera. 


Geschlechtliche Werbung der Schmetterlinge. — Kämpfe. — Klopfende Ge- 
räusche, — Farben beiden Geschlechtern gemeinsam oder wlänzender bei den 
Männchen. — Beispiele. — Sind nicht Folge der indireeten Wirkung der Lebens- 
bedingungen. — Farben als Schutzmittel angepaßt. — Färhungen der Nacht- 
schmetterlinge. — Entfaltung. — Wahrnehmungsvermögen der Lepidoptern. == 
Variabilität, — Ursachen dar Verschiedenheiten in der Färbung zwischen den 
Männchen und Weibchen. — Mimiery; weibliche Schmetterlinge glänzenider 
gefärbt als die Männchen. — Helle Farben der Raupen. — Zusammenfassung 


und Schlußbemerkungen über die seeundären Sexualcharaktere der Insecten. — 
Vögel und Inseeten mit einander verglichen. 


Der interessanteste Punkt für uns ist bei dieser großen Ordnung 
die Verschiedenheit in der Färbung zwischen den Geschlechtern 
einer und derselben Species und zwischen den verschiedenen Species 
emer und derselben Gattung. Beinahe dieses ganze Capitel wird 
diesem Gegenstande gewidmet sein: ich will aber zuerst einige wenige 
Bemerkungen über einen oder zwei andere Punkte machen. Oft 
kann man mehrere Männchen sehen, welche ein Weibchen verfolgen 
oder sich um dasselbe versammeln, Ihre Bewerbung scheint eine 
sich sehr in die Länge ziehende Angelegenheit zu sein, denn ich habe 
häufig ein oder mehrere Männchen beobachtet. wie sie um em 
Weibchen herumtanzten, bis ich ermüdet wurde, ohne das Ende der 
Bewerbung auch nur vorauszusehen. Auch theilt mir Mr. A. G. Bvrı.er 
mit, dab er mehrere Male eine volle Viertelstunde lang ein Männchen 
in seinen Bewerbungen um ein Weibehen beobachtet habe: dasselbe 
wies es aber hartnäckig zurück und ließ sich zuletzt auf die Brde 
nieder, schloß seine Flügel und entging so seinen Annäherungen. 

Obgleich Schmetterlinge so schwache und zertu BOHDNIER Wesen 
sind, so Sind sie doch kamptsüc htig: man hat eine /ris! gefangen, deren 
Flügelspitzen in Folge eines Kampfes mit einem anderen Männchen 


' Apatura Iris: 'Yhe Entomologist's Weekly Intelligencer, 1850, p. 139. 
In Bezug auf die Schmetterlinge von Borneo s. U. Uoreısewoon. Rambles of a 
Naturalist. 1868, p. 183. 
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gebrochen waren. Mr. Conuisaowoon erzählt von den häufigen Kämpfen 
zwischen den Sehmetterlinzen von Borneo und sagt: „sie drehen sich 
„mit der größten Schnelligkeit um einander nerum und scheinen 
„von der größten Wuth erregt zu sein.“ 

Die Ayeronia feronia bringt ein Geräusch hervor wie das eines 
Zahnrades, welches unter einem federnden Sperrhaken läuft, und 
welches in der Entfernung von mehreren Yards gehört werden kann. 
Bei Rio de Janeiro hörte ich dieses Geräusch nur, als zwei Schmetter- 
linge sieh einander m unregelmäßigem Laufe jagten, so daß es wahr- 
scheinlich während der Bewerbung der Geschlechter hervorgebracht 
wird ?. 

Auch einige Nachtschmeiterlinge bringen Laute hervor. z. B. 
die Männchen von Thecophora forca. Bei zwei Gelegenheiten hörte 
Mr. Bucnaxsax Warme’, wie das Männchen von Hylophila prasinana 
ein scharfes schnelles Geräusch erzeugte, welches, wie er meint. in 
derselben Weise hervorgebracht wird. wie bei Cicada, nämlich durch 
eme mit einem Muskel versehene elastische Membran. Er citiert 
auch Gursee dafür, daß Setina ein Geräusch hervorbringt wie das 
Ticken einer Uhr, wie es scheint „mit Hülfe zweier großer pauken- 
„förmiger Blasen in der Brustgegend: dieselben sind beim Männchen 
„viel mehr entwickelt als beim Weibchen“. Es scheinen daher die 
lauterzeugenden Organe bei den Lepidoptern in emer gewissen 
Beziehung zu den Sexualtunetionen zu stehen. Das bekannte Ge- 
räusch des Todtenkopfschwärmers will ich nicht erwähnen: es wird 
meist bald, nachdem der Schmetterling die Puppenhülle verlassen 
hat, gehört. 

Gikagp hat immer beobachtet, dab der moschusartige Geruch, 
welchen zwei Arten von Sphins-Schwärmern von sich geben. den 
Männchen eigenthümlich ist*: in den höheren Thierelassen werden 
wir viele Beispiele dafür finden, daß allein die Männchen Geruch 
geben. 

‚Jedermann muß die außerordentliche Schönheit vieler Tag- und 
Nachtsehmetterlinge bewundert haben; und wir werden zu der Frage 
veranlaßt: sind diese Färbungen und verschiedenen Zeichnungen das 
Resultat der directen W irkung der physikalischen Bedingungen. denen 
diese Insecten ausgesetzt gewesen sind, ohne irgendwelchen daraus 
Hießenden Vortheil? oder sind nach einander auftretende Abänderungen 
angehänft und entweder als Schutzmittel oder für irgend einen unbe- 


Žž. meine „Reise eines Naturforschers“ , übers. von V. Canus, p. 37. 


Mr. Dovsespay hat einen eisenthümlichen häufigen Sack an der Basis der 
Vorderflügel entdeckt, welcher wahrscheinlich zur Hervorbringung des Lautes in 
Beziehung steht (Proceed. Entomolog. Soc., 3. March, 1345, p. 123). Wegen der 
Thecophora s. Zoological Record, 1869, g 401. Die Beobachtungen Mr. BCCNANAN 
WwW HITES finden sich in: The Seotkish. Naturalist. July 1872, p. 214. 

* The Scottish Naturalist. July 1872, p. 213. 

* Zoological Record. 1569, p. 347. 
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bekannten Zweck festgehalten worden, oder dazu dab das eine Ge- 
schlecht dem anderen anziehend gemacht werde? Und ferner, was 
ist die Bedeutung davon, daß bei den Männchen und Weibchen 
gewisser Species die Färbungen sehr verschieden und bei den beiden 
Geschlechtern anderer Species gleich sind? Ehe wir versuchen, 
diese Fragen zu beantworten. muß eine Anzahl von Thatsachen hier 
mitgetheilt werden. 

Bei unseren schönen englischen Schmetterlingen. dem Admiral, 
den Pfauenauge, den Füchsen (Fanessae). und vielen andern sind 
die Geschlechter einander gleich. Dies ist auch der Fall bei den 
prachtvollen Helieoniden und den meisten Danaiden der Tropenländer. 
Aber bei gewissen andern tropischen Gruppen und bei einigen unserer 
englischen Schmetterlinge, so bei der /ris, dem Aurorafalter u. s. w. 
(Apatura Iris und Anthocharis cardamines), weichen die Geschlechter 
entweder bedeutend oder nur unbedeutend in der Farbe von 
einander ab. Es ist unmöglich den Glanz der Männchen einiger 
tropischen Species mit Worten zu schildern. Selbst innerhalb einer 
und der nämlichen Gattung finden wir oft Species. welche eme auber- 
ordentliche Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern darbieten, 
während bei andern die Geschlechter nahezu gleich sind. So theilt 
mir Mr. Bares, welchem ich für die meisten der folgenden That- 
sachen ebenso wie dafür. daß er diese ganze Brörterung nochmals 
durchgesehen hat, sehr verbunden bin, mit. daß er von der südamerika- 
nischen Gattung Zpiealia zwölf Species kennt, von denen die beiden 
Geschlechter an denselben Orten schwärmen (und dies ist nicht immer 
bei Schmetterlingen der Fall). welche daher nieht durch die äußeren 
Bedingungen verschieden beeinflußt worden sein können. Von neun 
unter diesen zwölf Species gehören die Mäuuchen zu den prachtvollsten 
von allen Schmetteringen und weichen so bedeutend von den ver- 
oleichweise einfachen Weibchen ab. daß sie früher in besondere 
Gattungen gestellt wurden. Die Weibchen dieser neun Species sind 
einander in dem allgemeinen Typus ihrer Färbung ähnlich und sind 
gleichfalls beiden Geschlechtern der Arten mehrerer verwandten 
Gattungen ähnlich. welche sich in verschiedenen Theilen der Erde 
finden. Wir können daher schließen, daß diese neun Species und walr- 
scheinlich alle übrigen Arten dieser Gattung von einer vorelterlichen 
Form abstammen, welche im nahezu derselben Weise gefärbt war. 
Bei der zehnten Species behält das Weibehen noch immer dieselbe all- 
gemeine Färbung. aber das Männchen ist ihm ähnlich, so daß dies in 
einer viel weniger auffallenden und abstechenden Art gefärbt ist als 
die Männchen der vorhergehenden Species. Bei der elften und zwölften 
Species weichen die Weibchen von dem bei ihrem Geschlechte in 


ts, auch den Aufsatz von Mr. Bares in den Proceed. Entomolog. Soc. of 
Philadelphia. 1865, p. 206: auch Mr. WarracH über denselben Gegenstand in 
Bezug anf Diadema, in Transact. Entomolog. Soc. of London. 1568, p. 278. 
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dieser Gattung gewöhnlichen Typus der Färbung ab, denn sie sind in 
nahezu derselben Weise lebhaft decoriert, beinahe wie die Männchen, 
aber in einem etwas geringeren Grade. Es scheinen also bei diesen 
beiden Arten die hellen Farben der Männchen auf die Weibehen 
übertragen worden zu sein, während das Männchen der zehnten 
Species die einfache Färbung sowohl des Weihchens als der elter- 
lichen Form der Gattung entweder beibehalten oder wiedererlangt 
hat. Die beiden Geschlechter in diesen drei Fällen sind daber, wenn 
auch in einer entgegengesetzten Art und Weise, nahezu gleich gemacht 
worden. In der verwandten Gattung Kubagis sind beide Geschlechter 
einiger Species einfach gefärbt und einander nahezu gleich. während 
bei der größeren Zahl die Männchen mit schönen metallischen 
Färbungen in einer verschiedenartigen Weise verziert sind und be- 
deutend von ihren Weibchen abweichen. Durch die ganze Gattung 
hindurch behalten die Weibchen denselben allgemeinen Charakter, 
so daß sie gewöhnlich einander bedeutend ähnlicher sind als ihren 
eirenen Männchen. 

Bei der Gattung Papilio sind alle Species der Gruppe Aeneas 
merkwürdig wegen ihrer aufallenden und stark contrastierenden 
Farben und sie erläutern die häufig vorhandene Neigung, m der 
Größe der Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern gradweise 
Abstufungen eintreten zu lassen. In einigen wenigen Species, z. B. bei 
P. ascanius, sind die Männchen und Weibchen einander gleich: 
bei andern sind die Männchen entweder ein wenig heller oder sehr 
viel glänzender gefärbt als die Weibchen. Die unsern Vanessae ver- 
wandte Gattung Junonia bietet einen nahezu parallelen Fall dar; 
denn obgleich die Geschlechter der meisten ihrer Species einander 
ähnlich sind und satter Färbung entbehren, so ist doch m gewissen 
Species, wie z. B. bei J. oenone, das Männchen etwas glänzender 
gefärbt als das Weibchen. und bei einigen wenigen (z. B. J. endre- 
naja) ist das Männchen von dem Weibchen so verschieden, dal es 
leicht fälschlich für eine vollständig verschiedene Species genommen 
werden kann. 

Auf einen andern merkwürdigen Fall machte mich im British 
Museum Mr. A. Berier aufmerksam, nämlich auf die Theelae aus dem 
tropischen Amerika, bei denen beide Geschlechter nahezu gleich und 
wundervoll glänzend sind. Bei emer andern Art ist das Männchen 
in einer ähnlichen prächtigen Weise gefärbt. während die ganze obere 
Fläche des Weibehens von einem dunklen gleichförmigen Braun ist. 
Unsere gemeinen kleinen blauen englischen Schmetterlinge der 
Gattung Lycaena erläutern die verschiedenen Difterenzen in der 
Färbung zwischen den Geschlechtern fast ebensogut, wenn auch nicht 
in emer so auffallenden Weise, wie die eben genannten exotischen 
Gattungen. Bei Zyerena agestis haben beide Geschlechter braune, mit 
kleinen orangenen Augenflecken geränderte Flügel und sind folglich 
gleich. Bei L. aegon sind die Flügel des Männchens schön blau 


Cap. 11. Inseeten: Lepidoptera. Sal 


mit Schwarz gerändert. während die Flügel des Weibchens braun 
sind mit einem ähnlichen Rande und denen von L. agestis sehr ähn- 
lich. Endlich sind bei L. arion beide Geschlechter von blauer Farbe 
und nahezu gleich, obschon beim Weibchen die Ränder der Flügel 
etwas trüber und die schwarzen Flecke deutlicher sind. Und in 
einer hellblauen indischen Species gleiehen sich beide Geschlechter 
einander noch mehr. 

Ich habe die vorstehenden Fälle in ziemlichem Detail mitgetheilt, 
um an erster Stelle zu zeigen, daß, wenn die Geschlechter bhei 
Schmetterlingen von einander abweichen, der allgemeinen Regel nach 
das Männchen das schönste ist und am meisten von dem gewöhnlichen 
Typus der Färbung der Gruppe. zu welcher die Art gehört, abweicht. 
In den meisten Gruppen sind daher die Weibehen der verschiedenen 
Species einander viel ähnlicher, als es die Männchen sind. Indessen 
sind in einigen Füllen. auf welche ich später noch hinzuweisen haben 
werde, die Weibchen glänzender gefärbt als die Männchen. An zweiter 
Stelle sind die obigen Fälle mitgetheilt worden, um es dem Leser 
klar zu machen. daß innerhalb einer und der nämliehen Gattung die 
beiden Geschlechter häufig jede Abstufung von gar keiner Verschieden- 
heit in der Färbung his zu einer so bedeutenden darbieten, dab es 
lange gedauert hat, ehe die beiden Geschlechter von den Entomologen 
in eme und dieselbe Gattung gestellt wurden. Wir haben aber 
drittens auch gesehen, daß, wenn die Geschlechter einander ziemlich 
ähnlich sind. dies allem Anscheine nach entweder die Folge davon 
ist, daß das Männchen seine Farben dem Weibchen überliefert hat. 
oder daß das Männchen die ursprünglichen Farben der Gattung, zu 
welcher die Art gehört. beibehalten oder vielleicht aueh wiedererlaugt 
hat. Auch verdient es Beachtung, daß in denjenigen Gruppen, ber 
denen die Geschlechter verschieden sind, die Weibchen gewöhnlich 
m emer gewissen Ausdehnung den Männchen ähnlich sind. so dal, 
wenn die Männchen in emem außerordentlichen Grade schön sind. 
auch die Weibchen fast ausnahmslos einen gewissen Grad von Schün- 
heit ihrerseits darbieten. Aus den zahlreichen Fällen von Abstufung 
in dem Betrage an Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern und 
aus dem Vorherrschen desselben allgemeinen Typus der Färbung durch 
die ganze Gruppe hindurch können wir schließen, daß es im Allgemeinen 
dieselben Ursachen gewesen sind, welche die brillante Färbung allen 
der Männchen bei manchen Species und beider Geschlechter in mehr 
oder weniger gleichem Grade bei anderen Species bestimmt haben. 

Da so viele prachtvolle Schmetterlinge die Tropenländer bewohnen. 
so ist oft vermuthet worden, daß sie ihre Farben der großen Wirme 
und Feuchtigkeit dieser Zonen verdanken, Aber aus der Vergleichung 
verschiedener nahe verwandter Gruppen von Insecten aus den ge- 
mäßigten und den tropischen Ländern hat Mr. Bares gezeigt". dal 


* The Natoralist on the Amazons. Vol. I. 1863. p. 19. 
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diese Ansicht nicht aufrecht erhalten werden kann: und die Belege 
hierfür werden zwingend, sobald brillant gefärbte Männchen und 
einfach gefärbte Weibchen einer und derselben Species den nämlichen 
Bezirk bewohnen, sich von demselben Futter ernähren und genau 
dieselben Lebensbedingungen haben. Selbst wenn die Geschlechter 
einander ähnlich sind, können wir kaum glauben, daß ihre brillanten 
und schön angeordneten Farben das zwecklose Resultat einer be- 
sonderen Beschaffenheit der Gewebe und eine Folge der Einwirkung 
der umgebenden Bedingungen sind. 

Sobald die Farbe zu irgend einem speciellen Zwecke modificiert 
worden ist. ist dies, und zwar bei Thieren aller Arten. soweit wir 
es beurtheilen können, zum Zwecke des Schutzes oder zur Bildung 
eines Anziehungsmittels der Geschlechter an einander geschehen. Bei 
vielen Arten von Schmetterlingen sind die oberen Flächen der Flügel 
dunkel gefärbt, und dies befähigt sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
dazu, der Beobachtung und der Gefahr zu entgehen. Aber Schmetter- 
linge sind vorzüglich. wenn sie ruhen. den Angriffen ihrer Feinde aus- 
gesetzt, und die meisten Arten erheben beim Ruhen ihre Flügel senk- 
recht über ihren Rücken, so daß nur die unteren Seiten dem Blicke 
ausgesetzt sind. Diese Seite ist es daher, welche in vielen Füllen 
in auffallender Weise so gefärbt ist. daß sie den Gegenständen gleicht, 
auf welche diese Insecten sich am häufigsten niederlassen. Ich glaube, 
es war Dr. Rössıer, welcher zuerst die Ähnlichkeit der geschlossenen 
Flügel gewisser l'anessae und anderer Schmetterlinge mit der Rinde 
von Bäumen bemerkte. Viele analoge auffallende Fülle könnten hier 
noch mitgetheilt werden. Der interessanteste Fall ist der. den Mr. 
Warrace? von einem gewöhnlichen indischen und sumatraner Schmetter- 
linge (Kallima) berichtet hat. welcher wie durch einen Zauber ver- 
schwindet, wenn er sich in einem Gebüsch niederläßt. Denn er 
verbirgt seinen Kopf und seine Antennen zwischen den geschlossenen 
Flügeln, und diese können in ihrer Form, Färbung und Aderung von 
einem verwelkten Blatte in Verbindung mit dessen Stiel nicht unter- 
schieden werden. In einigen anderen Fällen ist die untere Fläche 
der Flügel brillant gefärbt. und doch dient sie als Schutzmittel. So 
sind die Flügel bei Thecla rubi, wenn sie geschlossen sind, smaragd- 
grün und gleichen den jungen Blättern des Himbeerstrauchs, auf 
welchem dieser Schmetterling im Frühjahr am häufigsten sitzend an- 
zutreffen ist. Es ist auch merkwürdig, daß bei sehr vielen Arten. bei 
denen die Geschlechter in der Farbe der oberen Fläche bedeutend 
von einander abweichen, die untere Fläche in beiden Geschlechtern 
sehr ähnlich oder identisch gefärbt ist und als Schutzmittel dient“. 


's. einen interessanten Artikel m der Westminster Review, Juls. 1567, 
p. 10. Ein Holzschnitt der Kallima ist von Mr. Warcacr in Hardwicke's Science 
Gossip, Sept. 1867. p. 196, mitgetheilt worden. 

S G. Fraser in: Nature, Apr. 1871. p. 489. 
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Obgleich die dunklen Färbungen der oberen oder unteren Flächen 
vieler Schmetterlinge ohne Zweifel dazu dienen, sie zu verbergen, so 
können wir doch diese Ansicht nicht auf die glänzenden und aut- 
fallenden Färbungen der oberen Fläche solcher Arten ausdehnen. wie 
z. B. auf unsern Admiral und unser Pfauenauge, die Vernessce, unsern 
weißen Kohlschmetterling (Pieris) oder den großen schwalben- 
schwänzigen Papilio, welcher auf offenen Gründen schwärmt. Denn es 
sind diese Schmetterlinge durch jene Farben sichtbar für jedes lebende 
Wesen gemacht worden. Bei diesen Species sind beide Geschlechter 
einander gleich; aber bei dem gemeinen Citronenvogel (Gonepterix 
rhamni) ist das Männchen intensiv gelb, während das Weibchen viel 
hlässer ist. und bei dem Aurorafalter (Anthocharis cardamines) haben 
nur die Männchen die glänzenden orangenen Spitzen an ihren Flügeln. 
In diesen Fällen sind die Männchen und Weibchen gleichmäßig in 
die Augen fallend. und es ist nicht glaubhaft, daß ihre Verschieden- 
heit ın der Färbung in irgend einer Beziehung zu gewöhnlichen 
Schutzmitteln steht. Prof. Weismaxn bemerkt ®. dab das Weibchen 
einer der Lycaenen ihre braunen Flügel ausbreitet, wenn es sich 
auf den Boden setzt. und dann beinahe unsichtbar ist: andererseits 
schließt das Männchen. wenn es ruht, seine Flügel. als wenn es 
wülte,. welche Gefahr ihm das helle Blau der oberen Fläche derselben 
brächte. Dies zeigt, daß die blaue Farbe in keiner Weise protectiv 
sein kann. Nichtsdestoweniger ist es wahrscheinlich. daß die aut- 
fallenden Farben vieler Species in einer indireeten Weise wohlthätig 
sind und zwar dadurch. daß dieselben es sofort zu erkennen geben, 
dab sie ungenieß;bar sind. Denn im gewissen anderen Fällen ist die 
Schönheit durch die Nachahmung anderer schöner Species erreicht 
worden, welche denselben Bezirk bewohnen und vor Angriffen da- 
durch sicher geworden sind. daß sie in irgendwelcher Weise den 
Feinden offensiv sind: dann haben wir aber noch immer die Schön- 
heit der nachgeahmten Species zu erklären. 


Das Weibchen unseres Aurorafalters, welcher oben erwähnt 
wurde, und einer amerikanischen Species (Anthocharis genutia) bietet 
uns, wie Mr. Warsn gegen mich geäußert hat. wahrscheinlich die 
ursprünglichen Farben der elterlichen Art der ganzen Gattung dar; 
denn beide Geschlechter von vier oder fünf sehr weit verbreiteten 
Arten sind in nahezu derselben Art und Weise gefärbt. Wir können 
hier schließen, wie m mehreren der vorhergehenden Fälle daß es 
die Männchen von Anthocharis cardamines und gemutia sind. welche 
von dem gewöhnlichen Typus der Färbung ihrer Gattung abgewichen 
sind. Bei der Anth. sera von Californien sind die vrangenen Spitzen 
bein Weibchen zum 'Theil entwickelt worden: sie sind aber blässer 


° Eintuß der Isolirang auf die Artinldung. 1872, p. 58. 
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als heim Männchen und in einigen anderen Beziehungen unbedeutend 
verschieden, Bei einer verwandten indischen Form, der Jphius ylau- 
eippe,. sind die orangenen Spitzen m beiden Geschlechtern völlig 
entwickelt. Bei dieser Jphias gleicht die untere Fläche der Flügel. 
worauf mich Mr. A. Burner aufmerksam gemacht hat. in merk- 
würdiver Weise einem blaßgefärbten Blatte: und bei unserem eng- 
lischen Auroratalter «leicht die untere Fläche dem Blüthenkopfe der 
wilden Petersilie, auf welchen man denselben häufig sich zur Nacht- 
ruhe niederlassen sehen kann 1°. Dieselbe Beweiskraft, welche uns 
dazu zwingt, zu glauben, daß die untere Fläche in diesen Fällen zum 
Zwecke des Schutzes gefärbt worden ist, veranlalit uns aber auch 
es zu leugnen. daß in den Fällen. wo die Flügel mit hellem Orange 
an der Spitze versehen worden sind, und besonders wenn dieser 
Charakter auf das Männchen beschränkt ist, dies zu demselben 
Zwecke geschehen seı. 


Die meisten Nachtschmetterlinge ruhen während des ganzen Tages 
oder des größeren Theils desselben "bewerunglos mit herabhi ingenden 
Flügeln, und die oberen Flächen der F kügel sind oft. wie Mr. Marinu: 
bemerkt hat, in einer wunderbaren Weise schattiert und gefürbt, mn 
der Entdeckung zu entgehen. Bei den Bombyciden und Noctuiden ? 
bedecken im Ruhezustande die Vor derflügel die Hinterdügel und ver- 
bergen dieselben. so daß die letzteren ohne g große Gefahr olänzend 
gefärbt sein können: und so sind sie in vielen Species beider Familien 
wirklich gefärbt. Während des Flugs sind diese Schmetterlinge oft 
im Stande, ihren Feinden zu entgehen: nichtsdestoweniger müssen, 
da die Hinterflügel beim Fliegen dem Blicke vollständig ausgesetzt 
sind, die glänzenden Farben derselben allgemein auf Kosten einer 
gewissen Gefahr erlangt worden sein. Aber die folgende Thatsache 
zeigt uns, wie vorsichtig wir sein müssen beim Ziehen von Schlüssen 
über einen derartigen "Gegenstand. Die gemeinen Gelbbandeulen 
(Triphaena) fliegen oft wi ährend des Tages oder des frühen Abends 
herum und sind dann wegen der Farbe "ihrer Hinterflügel sehr aut- 
fallend. Man würde natürlich hier denken. dab dies eine Quelle der 
Gefahr sei: aber Mr. ‚Jexser Wer glaubt, daß dies factisch ein 
Mittel zur Sicherung ist. Denn die v ögel stoßen auf diese glänzend 
gefärbten und zerbrechlichen Flächen statt auf den Körper. So that 

B. Mr. Wem ein kräftiges Exemplar von Triphaena pronuba in 
seine Voliere, welches sofort von einem Rothkehlchen verfolgt wurde: 
da aber die Aufmerksamkeit des Vogels sich auf die gefärbten Flügel 
richtete, so wurde die Motte nicht eher als nach ungefähr fünfzig 
Versuchen gefangen und nachdem kleine Partieen der Flügel wieder- 


1° g, die interessanten Beobachtungen von Mr, T. W. Woon, „The Stndent*, 


Sept. 1868. p. 81. 
D Mr WarracH in; Hardwicke's Science Gossip, Sept. 1867, p. 193. 


Gap. HE lnsecten: Lepidoptera. 355 


holt abgebrochen worden waren. Er versuchte dasselbe Experiment 
in freier Luft mit einer Triphaena fimbria und einer Schwalbe, aber 
die bedeutende Größe dieser Motte verhinderte wahrscheinlich ihr 
(refangenwerden !?. Wir werden hierdurch an eine von Mr. Warrace t? 
gemachte Angabe erinnert. nämlich daß in den brasilianischen Wäldern 
und auf den malayischen Inseln viele häufige und auffallend ge- 
schmückte Schmetterlinge nur schwache Flieger sind, trotzdem sie 
in ihren Flügeln eine moke Fläche Paena und at werden sie 
„mit durehbohrten und zehrochenen Flügeln gefangen. als wenn sie 
„von Vögeln ergriffen worden wären. Wären die Flügel im Ver- 
„hältnisse zum Körper viel kleiner gewesen. so würde das Insect. 
„wie es scheint, wahrscheinlich häufiger an einem wichtigen Theile 
„getroffen oder durchbohrt worden sein. und deshalb kann wohl die 
„Zunahme der Flächenausdehnung der Flügel indirect eine Wohlthat. 
„für das Insect gewesen sein” 


Entfaltung der Reize. — Die helleu Farben vieler Tag- 
und einiger Nac ht- Schmette DES sind besonders zur Entfaltung an- 
geordnet” worden. so dal sie leicht gesehen werden können. Belle 
Farben werden zur Nachtzeit nicht siehtbar sein: und es läßt sich 
nicht zweifeln. daß Nachtschmetterlinge im Ganzen genommen viel 
weniger lebhaft Sof bt sind als Tagschmetterlinge, welche alle ihrer 
Lebensweise nach Tagthiere sind. Aber die Nachtschmetterlinge 
gewisser Familien. so z. B. der Zygaeniden, mehrere Sphingiden, 
Uraniiden, einige Arctiiden und Saturniiden fliegen während des Tags 
oder des frühen Abends herum. und viele dieser Arten sind auker- 
ordentlich schön und viel glänzender gefärbt als die im strengen Sinne 
Nachts lebenden Arten. Einige wenige Ausnalmsfälle von glänzend 
gefärbten Nachtfliegern sind indessen beschrieben worden !*. 


Wir haben auch noch einen Beweis anderer Art in Bezug aut 
diese Entfaltung. Wie vorhin erwähnt erheben die Tagschmetterlinge 
ihre Flügel im Ruhezustande: und während sie im Sonnenscheine 
ausruhen. erheben sie oft abwechselnd die Flügel und lassen sie wieder 
sinken, wodurch sie beide Oberflächen vollständig dem Blicke aus- 
setzen: obschon nun die untere Fläche oft als Schutzmittel in einer 
dunklen Weise gefärbt ist, so ist sie doch in vielen Species ebenso 
olänzend gefärbt wie die Oberfläche, zuweilen auch in einer sehr 
verschiedenen Weise. Bei einigen tropischen Speeies ist die untere 


' s auch über diesen Gegenstand Mr. Weir's Aufsatz in den Transact. 


Entomolog. Soc. 1869, p. 23. 

` Westminster Review. July, 1867, p. 16. 

So z. B. Lithosia; Prof. Westwoon scheint aber (Modern Classifieation 
of Insects. Vol. I1, p. 390) über diesen Fall überrascht gewesen zu sein. Über 
die relativen Färbungen der Tag- und Nachtschmetterlinge s. ebenda p. 333 
und 392; auch Harris, Treatise on the Insects of New England. 1842, p. 315. 
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Fläche selbst noch brillanter gefärbt als die obere 15, Bei dem großen 
Perlmutterfalter, der Argynnis aglaia, ist nur die untere Fläche mit 
gkinzenden Silberflecken verziert. Nichtsdestoweniger ist der allge- 
memen Regel nach die obere Fläche, welche wahrscheinlich die voll- 
ständiger exponierte ist. glänzender und in einer verschiedenartigeren 
Weise gefärbt als die untere. Es bietet daher die untere Fläche im 
Allgemeinen den Entomologen die nützlichsten Merkmale dar zum 
Auffinden der Verwandtschaften der verschiedenen Arten. Frrrz 
Mevıxer theilt mir mit, daß in der Nähe seines Hauses in Süd-Brasilien 
drei Arten von Castnia gefunden werden: bei zweien von ihnen sind 
die Hinterflügel dunkel und stets von den Vorderflügeln bedeckt, 
wenn diese Schmetterlinge ruhen. Die dritte Art aber hat schwarze, 
schön mit Roth und Weiß gefleckte Iinterflügel. und diese 
werden vollständig ausgebreitet und entfaltet, sobald nur immer 
der Schmetterling ruht. Es könnten noch andere derartige Fälle 
hinzugefügt werden. 

Wenn wir uns nun zu der enormen Gruppe der Nachtschmetter- 
linge wenden, welche. wie ich von Mr. Sramrox höre, gewöhnlich 
die untere Fläche ihrer Flügel nieht vollständig dem Blicke aussetzen. 
so finden wir, daß diese Seite sehr selten glänzender gefärbt ist als 
die obere, oder auch nur mit gleichem Glanze. Binige Ausnahmen 
von dieser Regel, entweder wirkliche oder scheinbare, müssen an- 
geführt werden. so die Hypopyra '°. Mr. R. Trınex theilt mir mit, 
dab in Guesse’s großem Werke drei Motten abgebildet sind, bei 
denen die untere Fläche weitaus die brillanteste ist. So ist z. B. bei 
der australischen @Gastrophora die obere Fläche der Vorderflügel 
blab gräulich-ockergelb, während die untere Fläche prachtvoll mit 
einem Augenflecke von Kobalthlau verziert ist, welcher in der Mitte 
eines schw arzen, von Orangegelb und nach außen von Bläulich weiß 
gerinderten Fleckes sich befindet. Aber die Lebensweise dieser dret 
Schmetterlinge ist unbekannt. so daß für diese ungewöhnliche Art 
der Färbung keine Erklärung gegeben werden kann. Auch theilt 
mir Mr. Trines mit, daß die untere Fläche der Flügel vewisser 
anderer Geometrae © und viertheiliger Noctuue entweder bunter oder 
vlänzender gefärbt ist als die obere Fläche: aber einige dieser Species 
haben die Gewohnheit, „ihre Flügel vollständig aufrecht über ihren 
„Rücken zu halten und in dieser Stellung eine beträchtliche Zeit zu 
„bleiben“, wobei sie die untere Fläche dem Blicke aussetzen. Andere 


”° Derartige Verschiedenheiten zwischen den oberen und unteren Flächen 
der Flügel bei mehreren Species von Papilio kann man auf den schönen Tafeln 
zu Mr. Warracr's Abhandlung „On the Papilionidae of the Malayan Region“ 
sehen. in: Transact. Linnean Soc. Vol. XXV. Part I. 1865. 

18 S, Worsarp über diese Thiere. in: Procee Fntomolog. Soc. 2. March, 
1868. 
1 s. anch eine Beschreilune der südamerikanischen Gattung Erateina 
(einer der Geometern) in: Transact: Entomolog. Soc. New Series. Vol, V. pl X 
und XVI. 
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Species haben, wenn sle sich auf den Boden oder auf Pflanzen nieder- 
lassen, die Gewohnheit, ihre Flügel damn und wann plötzlich leieht 
zu erheben. Es ist daher die Thatsache, dat; die untere Fläche der 
Flügel bei manchen Motten glänzender gefärbt ist als die obere, kein 
so anomaler Umstand, wie es auf den ersten Blick erscheint. Die 
Saturniiden enthalten einige der schönsten unter allen Naehtschmetter- 
lingen, ihre Flügel sind wie beim kleinen Nachtpfauenauge mit schönen 
Augenflecken verziert, und Mr. T. W. Woon!® macht die Bemerkung. 
daß sie in manchen ihrer Bewegungen Tagschmetterlingen gleichen, 
„2. B. in dem sanften Auf- und Abschwingen ihrer Flügel, als wenn 
„es auf eine Entfaltung ihrer Schönheit ankäme, welches für die 
„Tagschmetterlinge charakteristischer ist als für die Nachtschmetter- 
„linge”. 

Fs ist eine eigenthümliche Thatsache. daß bei keinem britischen 
Nuchtschmetterling, und kaum hei irgendwelchen ausländischen Arten, 
soweit ich es wenigstens nachweisen kann. sobald sie brillant getärht 
sind, die Geschlechter in Bezug auf die Färbung bedeutend von ein- 
ander verschieden sind, trotzdem dies bei vielen glänzend gefärbten 
Tagschmetterlingen der Fall ist. Indek wird das Männchen eines 
amerikanischen Nachtfalters, der Seturniae lo. beschriebeu als im Be- 
sitze tietgelber und merkwürdig mit purpurrothen Flecken gezeichneter 
Vorderflügel, während die Flügel des Weibehens purpurbraun und 
mit grauen Linien gezeichnet sind +. Die britischen Nachtsehmetter- 
linge, welehe in ihrer Färbung dem Geschlechte nach verschieden 
sind, sind alle braun oder haben verschiedene Farbennuaneen von 
Schinutziggelb oder fast Weiß. Bei mehreren Species sind die 
Männchen viel dunkler als die Weibchen +, und diese gehören Gruppen 
an. welche meistens während des Nachmittags Hiegen. Auf der 
anderen Seite haben bei vielen Gattungen. wie miv Mr. Sramtox 


" Proceed. Entomolog. Soc. of London, July 6., 1368, p. XXVL. 
1 Harris, Treatise on the Insects of New England, edited by Frise. 1862. 


Ich beobachtete z.B. in der Sammılunz meines Sohnes. daß bei Lasio- 
campa quercus, Odonestis potetoria, Hypogyimna disper, Dasychira pudibunda 
ond Urerie mendicu die Männchen «dunkler sind als die Weibehen. Bei der 
zuletzt genannten Species ist die Verschiedenheit in der Farbe zwischen den 
beiden Geschlechtern scharf ausgesprochen; anch theilt mir Mr. Warnace mit, 
daß wir hier, wie er meint. einen Fall von protectiver Nachäffung oder Mimicry 
vor uns haben, welche auf das eine Geschlecht beschränkt ist, wie später noch 
ausführlich anseinandergesetzt werden wird. Das weiße Weibchen von Cyenia 
gleicht dem sehr allgemeinen Spilosoma menthastri, bei welchem beide Gie- 
schlechter weiß siud; nnd Mr. Sraıtox hat die Beobachtung gemacht, daß 
dieser letztere Schmetterling mit änßerstem Widerwillen von einer ganzen 
Brut junger Truthühner verschmäht wurde, welche andere Schmetterlinge sehr 
gern fressen. Wenn daher die Cyenia von britischen Vögeln gewöhnlieh für 
ein Spilosoma gehalten würde, so würde sie dem Gefressenwerden entgehen 
und ihre täuschende weiße Farbe wäre daher eine außerordentliche Wohl- 
that für sie. 
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mittheilt. die Männchen weißere Unterflügel als die Weibchen, für 
welche Thatsache Agrotis exclamationis ein gutes Beispiel darbietet. 
Bei dem Hopfenspinner (Hepialus humuli) ist die Verschiedenheit 
schärter ausgesprochen, die Männchen sind weiß und die Weibehen 
gelb mit dunkleren Zeichnungen?! Wahrscheinlich werden hierdurch 
die Männchen in diesen Fällen auffallender und können von den 
Weibchen, während sie in der Dämmerung herumfliegen, leichter ge- 
sehen werden. 

Nach den verschiedenen im Vorstehenden erwähnten Thatsachen 
ist es unmöglich anzunehmen, daß die brillanten Farben von Tag- 
schmetterlingen und einigen wenigen Nachtfaltern mm Allgemeinen 
zum Zwecke des Schutzes erlangt worden seien. Wir haben gesehen, 
daß ihre Färbungen und eleganten Zeichnungen so. als wenn es aut 
eine Entfaltung derselben abgesehen sei. angeordnet sind und dem 
Anblicke dargeboten werden. Ich werde daher zu der Vermuthung 
geleitet. dafs die Weibehen im Allgemeinen die glänzender gefärbten 
Männchen vorziehen oder von diesen am meisten angeregt werden: 
denn nach jeder andern Annahme würden die Männchen, so weit wır 
sehen können, zu gar keinem Zwecke geschmückt sein. Wir wissen, 
daß Ameisen und gewisse lamellicorne Käfer eines Gefühls der Zu- 
neisung für emander fähig sind und dal Ameisen ihre Genossen 
nach einem Verlaufe von mehreren Monaten wiedererkennen. Es 
liegt daher keine abstracte Unwahrseheinlielikeit vor, daß die Lepi- 
doptern. welche in der Stufenleiter wahrscheinlich nahezu oder voll- 
stindig so hoch stehen wie jene Insecten. hinreichende geistige 
Fähigkeiten haben sollten. helle Färbungen zu bewundern. Sie finden 
sicher Blüthen durch deren Färbungen. Der Taubenschwanz ( Macro- 
glossa stellatarum) stürzt sich. wie oft beobachtet werden kann, aus 
einer ziemlichen Entfernung auf eine Gruppe Blüthen in der Mitte 
von grünem Laube. und zwei Personen haben mir versichert. dab 
dieser Schwärmer wiederholt an den Wänden eines Zimmers auf ge- 
malte Blumen hinflog und vergebens versuchte. seinen Rüssel in die- 
selben einzuführen. Ferrz Mřrrer theilt mir mit, daß mehrere Arten 
von Schmetterlingen in Süd-Brasilien eine unverkennbare Vorliebe 
für gewisse Farben vor anderen zeigen: er beobachtete, daß sie die 
brillanten rothen Blüthen von fünf oder sechs Gattungen von PHlanzen 
sehr häufig aufsuchten, aber niemals die weiß oder gelb blühenden 
Arten derselben oder anderer Gattungen, die in dem nämlichen Garten 
wuchsen: auch habe ich noch andere Berichte in demselben Sinne 


Es ist merkwürdige, daß auf den Shetland-Inseln das Männchen dieses 
Spinners, anstatt vom Weibchen sehr verschieden zu sein, ibm häufig in der 
Färbung sehr ähnlich ist (s. Mae Lacnvax, Transact. Entomol. Soc. Vol. 11. 1866, 
p. 459). G. Fraser vermuthet (Nature, Apr. 1871. p. 489), daß in der Zeit «es 
Jahres, wo der Hopfenspinner auf diesen nördlichen Inseln erscheint, die weiße 
Farbe der Männchen nicht nöthiz sein würde. sie während der Dämmerung» 
nächte den Weibchen sichtbar zu machen. 
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erhalten. Der gemeine weiße Schmetterling fliegt oft. wie ich von 
Mr. Dovsıemay höre. auf ein Stück Papier auf der Erde hinunter, 
indem er dasselbe ohne Zweifel für ein Insect seiner Art hält. 
Mr. Cornisewoon?? erzählt von der Schwierigkeit, gewisse Schmetter- 
linge in dem malayischen Archipel zu sammeln, und giebt an. dab 
„ein auf einen auffallend vorspringenden Zweig gestecktes todtes 
' Exemplar oft ein Insect derselben Species in seinem stürmischen 
„Fluge aufhält und in den Bereich des Netzes herabbringt. besonders 
„wenn es dem anderen Geschlechte angehört.“ 
Die Werbung der beiden Geschlechter bei Schmetterliugen ist. 
wie schon bemerkt wurde, eine langwierige Angelegenheit. Die 
Männchen kämpfen zuw eilen aus Bifersucht mit einander, und man 
sieht oft, wie viele um ein und dasselbe Weibchen herumjagen oder 
sich um dasselbe versammeln. Wenn nun die Weibchen nicht ein 
Männchen dem andern vorziehen. so muß die Paarung dem bloßen Zu- 
falle überlassen sein, und dies scheint mir durchaus nicht der wahr- 
scheinliche Ausgang zu sein. Wenn auf der andern Seite die Weibchen 
gewöhnlich. oder selbst nur gelegentlich, die schöneren Männchen 
vorziehen. so werden die Farben der letzteren gradweise glänzender 
geworden seiñ und werden auf beide Geschlechter oder nur auf em 
Geschlecht vererbt worden sem je nach dem gerade vorherrschenden 
Gesetze der Vererbung. Sind die Schlußfolgerungen. zu denen wir 
= verschiedenen Arten von Belegen in lem Anhange zum neunten 
Capitel gelangt sind, zuverlässig, so wird der Procek der geschlecht- 
lichen Zuchtwahl durch einen Umstand sehr erleichtert worden sein, 
nämlich dadurch. dal; die Männchen vieler Lepidoptern, wenigstens 
im Imagozustande. die Weibehen bedeutend an Zahl übertreffen. 
Einige Thatsachen stehen indessen der Annahme, daß weibliche 
Schmetterlinge die schöneren Männchen vorziehen, entgegen. So ist 
mir von mehreren Beobachtern versichert worden, daß frische 
Weibehen häufig in der Paarung mit abgeflogenen. abgeblaßten oder 
schmutzigen Männchen zu sehen sind. Doch ist dies ein Umstand. 
welcher in vielen Fällen kaum ausbleiben kann, da die Männchen 
zeitiger aus ihren Puppenhüllen ausschlüpfen als die Weibchen. Bei 
Nachtschmetterlingen aus der Familie der Bombreiden paaren sich 
die Geschlechter unmittelbar. nachdem sie die Form des Imago an- 
genommen haben: denn wegen des rudimentären Zustandes ıhrer 
Mundorgane können sie sich nicht ermähren. Wie mir mehrere 
Entomologen bemerkt haben, befinden sich die Weibchen in einem 
fast torpiden Zustande und scheinen auch nicht die mindeste Wahl 
in Bezug auf ihre Genossen zu äußern. Dies ist mit dem gemeinen 
Seilemselimakterline (Bombys maori) der Fall, wie mir mehrere Züchter 
vom Continente und in England gesagt haben. Dr. Waruser, welcher 
in Bezug auf die Züchtung von Bombyx Cynthia große Erfahrung 


2? Rambles of a Naturalist in the Chinese Seas. 1868, p. 182. 
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hat, ist der Überzeugung, daß die Weibchen keine Wahl oder keine 
Vorliebe zeigen. Er hat über dreihundert von diesen Spinnern lebend 
zusammengehalten und hat oft die kräftigsten Werbehen mit ver- 
stümmelten Männchen sich paaren sehen. Wie es scheint, kommt 
das Umgekehrte selten vor. Denn. wie er glaubt, gehen die kräftigen 
Männchen bei den schwächlichen Weibchen vorüber und werden mehr 
von denen angezogen, welche die meiste Lebenskraft darbieten. 
Trotzdem die Bombyeiden dunkel gefärbt sind. erscheinen sie nichts- 
destoweniger wegen ihrer eleganten und bunten Schattierungen 
unserem Auge als sehön. 

Ich habe bis jetzt nur die Arten erwähnt, bei denen die 
Männchen heller gefärbt sind als die Weibchen. und habe ihre Schön- 
heit dem Unistande zugeschrieben. dal viele Generationen hindurch 
die Weibchen die anziehenderen Männchen gewählt haben. Es 
kommen aber auch. wenn schon selten, umgekehrte Fälle vor, wo 
die Weibehen brillanter sind als die Männchen: hier haben. wie ich 
glaube. die Männchen die schöneren Weibchen gewählt und haben 
dadurch langsam deren Schönheit erhöht. Wir wissen nicht, warum 
in verschiedenen Classen des Thierreichs die Männchen einiger wenigen 
Species die schöneren Weibchen erwählt haben. statt mit Freuden 
irgend ein Weibchen zu nehmen, was im Thierreich die allgemeine 
Regel zu sein scheint: wenn aber im Gegensatz zu dem. was all- 
gemein bei den Lepidoptern der Fall ist, die Weibchen zahlreicher 
wären als die Männchen, so würden wahrscheinlich die letzteren die 
schöneren Weibchen aussuchen. Mr. Beruer zeigte mir mehrere 
Arten von Cullidryas im British Museum: bei einigen glichen die 
Weibchen den Männchen an Schönheit, bei anderen übertrafen sie 
dieselben bedeutend: denn nur die Weibchen haben die Flügelränder 
nit Carmoisin und Orange unterlaufen und mit Schwarz gefleckt. 
Die einfacheren Männchen dieser Arten gleichen einander sehr und 
zeigen damit. daß bier die Weibchen modificiert worden sind, 
während m den Fällen, wo die Männchen die geschmückteren 
sind, diese modificiert sind und die Weibchen einander fast gleich 
bleiben. 

[u England haben wir einige analoge, wenn schon nicht so aus- 
gesprochene Fälle Nur die Weibchen zweier Arten von Theele haben 
einen hellpurpurnen oder orange Fleck auf den Vorderflügeln. Bei 
Hipparchia sind die Geschlechter nicht sehr verschieden: es ist aber 
das Weibchen von M janira. welches einen auffallenden hellbraunen 
Fleck auf seinen Flügeln hat: und die Weibchen einiger von den 
anderen Arten sind heller gefärbt als ihre Männchen. Ferner haben 
die Weibchen von Colias edusa und yale „orange oder gelbe Flecke 
„auf dem schwarzen Randsaume, die bei den Männchen nur durch 
„dünne Striche angedeutet sind“: bei Pieris sind es die Weibchen, 
welche „mit schwarzen Flecken auf den Vorderflügeln verziert sind, 
„dieselben sind bei den Männchen nur theilweise vorhanden’. Nun 


Gags DIE Insecten: Lepidoptera. 561 


weiß man, daß die Männchen vieler Schmetterlinge die Weibchen 
während ihres Hochzeitsfluges tragen: in der eben genannten Art 
aber sind es die Weibehen. welche die Männchen tragen. so daß die 
Rollen, welche die beiden Geschlechter spielen. umgekehrt sind. wie 
es auch ihre relative Sehönheit ist. Durch das ganze Thierreich 
hindurch stellen die Männchen bei der Werbung den thätigeren Theil 
dar. und ihre Schönheit scheint dadurch erhöht worden zu sein. dal 
die Weibchen die anziehenderen Individuen angenommen haben: bei 
diesen Schmetterlingen indessen übernehmen bei der endlichen Hoch- 
zeitseeremonie die Weibchen die thätigere Rolle, so daß wir annehmen 
dürfen, dab sie dies auch bei der Werbung thun. In diesem Falle 
können wir sehen. woher es kommt. daß sie die schöneren geworden 
sind. Mr. Mervora, dem die vorstehenden Angaben entnommen 
smd, sagt zum Schluls: „Obschon ich von der Wirksamkeit der 
„geschlechtlichen Zuchtwahl beim Hervorbringen der Farben bei 
-Insecten nieht überzeugt bin. kann es doeh nieht weleuenet 
„werden. daß diese Thatsachen Mr. Darwıs’s Ansicht auffallend 
„bestätigen“ ??, 


Da geschlechtliche Zuehtwahl an erster Stelle von Variabilität 
abhängt. so müssen ein paar Worte über diesen Gegenstand noch 
hinzugefügt werden. In Bezug auf die Farbe besteht hier keine 
Schwier iokeit, da äußerst variable Lepidoptern in beliebiger Zahl an- 
geführt werden können. Ein einziges gutes Beispiel wird hier genügen. 
Mr. Bares zeigte mir eme ganze Raben von Exemplaren von Papilio 
Sesostris und Childrenae. Bei der letzteren Art variierten die Männchen 
sehr in der Größe des schön emajllierten grünen Fleckes auf den 
Vorderfügeln und in der Größe sowohl des weißen Flecks als des 
glänzenden earmoisinrothen Streifens auf den Hinterlügeln. so dal 
zwischen den am meisten und am wenigsten glänzend gefärbten 
Männchen ein großer Unterschied bestand. Das Männchen von Parpilio 
Sesostris ist viel weniger schön als Papilio Childrenae. Auch dieses 
varliert etwas in der Größe des grünen Flecks auf den Vorderflügeln 
und in dem gelegentlichen Auftreten eines kleinen carmoisinrothen 
Streifens aut den Hinterflügeln. der, wie es scheinen möchte. von 
dem Weibchen seiner eigenen Species entlehnt ist. Denn die Weibchen 
dieser und vieler anderen Species der Aeneas-Gruppe besitzen diesen 
carmoisinen Streifen. Es fand sich daher zwischen den glänzendsten 
Exemplaren von P. Sosestris und den wenigst glänzenden von A 
Childrenee nur eine kleine Lücke: und offenbar lag. soweit bloße 
Variabilität in Betracht kam. keine Schwierigkeit vor. mittelst der 


7: Nature, 27. Apr. 1871, p 508. Merria citiert Doszer in: Soc. Ent. 
de France, 1837, p. 77, über den Flug des Schmetterlings während der Paarung. 
s. anch G, Fraser in: Nature, 20. Apr. 1871, p. 489, über die sexnellen Ver- 
sehiedenheiten mehrerer englischen Schmetterlinge. 
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Zuchtwahl die Schönheit der Species beständig zu erhöhen. Hier ist 
die Variabilität fast ganz auf das männliche Geschlecht beschränkt ; 
aber Mr. Warvace und Mr. Bares haben gezeigt ?*, daß die Weibchen 
einiger Species außerordentlich variabel sind, während die Männchen 
nahezu constant bleiben. In einem späteren Capitel werde ich zu 
zeigen Gelegenheit haben. daß die schönen. auf den Flügeln vieler 
Lepidoptern sich findenden Augenflecke oder Ocellen außerordentlich 
variabel sind. Ich will hier hinzufügen, daß diese Ocellen nach der 
Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl eine Schwierigkeit darbieten: 
denn obschon sie uns so ornamental erscheinen. sind sie niemals in 
dem einen Geschlecht vorhanden und fehlen in dem andern. auch 
sind sie niemals in den beiden Geschlechtern sehr verschieden ??. 
Diese Thatsache ist für jetzt unerklärlich: sollte aber später gefunden 
werden. dak die Bildung eines Ocellus Folge irgend einer. in einer 
sehr frühen Entwieklungsperiode auftretenden Veränderung der 
Gewebe der Flügel wäre, so dürfen wir nach dem. was wir von 
den Gesetzen der Vererbung wissen. erwarten. daß sie auf beide 
Geschlechter überliefert werden würde. auch wenn sie in einem 
Geschlecht allem zuerst aufträte und ausgebildet würde. 


Obeleich viele ernstliche Einwürfe erhoben werden körmen, so 
scheint es doch im Ganzen wahrscheinlich. daß die meisten derjenigen 
Species von Lepidoptern, welche brillant gefärbt sind. ihre Farben 
weschlechtlicher Zuchtwahl verdanken. ausgenommen gewisse, sofort 
zu erwähnende Fälle. bei denen dje auffallende Färbung als ein Schutz- 
mittel durch Mimiery erlangt worden ist. In Folge der heftigeren 
Begierde des Männchens, durch das ganze Thierreich hindurch. ist 
dasselbe allgemein bereit, jedes Weibehen anzunehmen. und es ist 
gewöhnlich das Weibchen. welches eine Wahl ausübt. Wenn daher 
bei den Lepidoptern geschlechtliche Zuchtwahl eingewirkt hat. so 
muß, wenn die Geschlechter verschieden sind. das Männehen das am 
brillantesten gefärbte sein, und dies ist unzweifelhaft die gewöhnliche 
Regel. Wenn beide Geschlechter brillant gefärbt sind und einander 
gleichen, so scheinen die von den Männchen erlangten Charaktere 
auf beide Geschlechter überliefert worden zu sein. Wir werden zu 
diesem Schlusse durch Fälle geführt, selbst innerhalb einer und der- 
selben Gattung, wo sich zwischen einem außerordentliehen Grade von 


3 Waruacr. On the Papilionidae of the Malayan Region. imn: Transact. 
Linnean Soe. Vol. XXV. 1865, p. 3. 86. Bin auffallendes Vorkommen einer 
seltenen, ganz streng zwischen zwei andern gut markierten Varietäten Inter- 
mecdiären Varietät ist von Mr. Wartace beschrieben worden. s. auch Mr. Bares 
in: Proceed. Entomolog. Soc., Nov. 19., 1366, p. NL. 

= Mr. Bares hat die Güte gehabt. diesen Gegenstand vor die entomo- 
logische Gesellschaft zu bringen; ich habe darüber von mehreren Entomologen 
Antworten erhalten. 
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Verschiedenheit zwischen den beiden Geschlechtern bis zu einer 
Identität in der Färbung Abstufungen finden. 

Man kann aber fragen. ob die Verschiedenheit in der Färbung 
zwischen den Geschlechtern nieht durch andere Mittel außer der 
geschlechtlichen Zuchtwahl erklärt werden kann. So ist es bekannt *®, 
daß die Männchen und Weibchen einer und derselben Species von 
Schmetterlingen in mehreren Fällen verschiedene Loealitäten bewohnen, 
daß erstere meist im Sonnenscheine sieh herumtummeln. während 
letztere düstere Wider aufsuchen. Es ist daher möglich, daß ver- 
schiedene Lebenshedineungen direct auf die beiden Geschlechter ein- 
gewirkt haben: doch ist dies nicht wahrscheinlich‘, da sie im er- 
wachsenen Zustande nur während einer sehr kurzen Zeit verschiedenen 

bedingungen ausgesetzt sind und die Larven beider den nämlichen 
Bedingungen unterliegen. Mr. Warzace glaubt. dab die Verschieden- 
heit wisn den Deilen nicht sowohl eine Folge davon ist. 
daß die Männchen modificiert worden sind. als davon. dals die Weibchen 
in allen oder fast allen Fällen zum Zwecke des Schutzes dunkle 
Farben erlangt haben. Mir scheint es im Gegentheil viel wahrschein- 
licher zu sein. dal in der großen Majorität der Fülle nur die Männchen 
durch geschleehtliche Zucehtwahl modificiert worden sind. während 
die Weibchen nur wenig verändert wurden. Wir können hiernach 
einsehen. woher es kommt. daß die Weibehen verschiedener, aber 
verwandter Species einander viel mehr ähnlich sind als die Mäunchen. 
Sie zeigen uns aumähernd die ursprüngliche Färbung der elterlichen 
Species der Gruppe. zu welcher sie gehören. indessen sind sie bei- 
nahe immer durch einige der aufeinanderfolgenden Stufen der Ab- 
änderung etwas modificiert worden. durch deren Anhäufung die 
Minnchea schöner geworden sind. Doch will ieh nicht leugnen. dab 
allein die Weibchen” einiger Arten speciell zum Zwecke des Schutzes 
moditieiert worden sein Tounen. In den meisten vr werden die 
Männchen und Weibchen verschiedener Arten während ihrer längeren 
Larvenzustände verschiedenen Bedingungen ausgesetzt gewesen und 
können hierdurch indirect beeinflußt w orten sein. Doch rd bei den 
Männchen jede unbedeutende Veränderung der Farbe, die hierdurch 
hervorgerufen wurde. meistens durch die mittelst sexueller Zuchtwahl 
erlangten brillanteren Färbungen maskiert worden sein. Wenn wır 
die Vögel besprechen werden. so werden wir die ganze Frage zu 
erörtern haben. ob die Verschiedenheiten der Färbung zwischen den 
Männchen und Weibchen eine Folge davon ist. daß die Männchen 
dureh geschlechtliche Zuchtwahl zu ornamentalen Zwecken. oder davon, 


= M. W. Bares, The Naturalist on the Amazans. Vol. Il. 1863, p 228. 
A. BR. Warnacr in: Transwet. Linnean Soe. Vol. XXV, 1865, p. 10. 


27 


Uber diesen ganzen Gegenstand s. „Über das Varliren der Thiere und 
Pfanzen im Zustande der Domestication“. 2. Aufl. Bd. 11. Cap. 23. 


364 Gesehlechtliche Zuchtwahl. Il, Theil. 


daß die Weibchen durch natürliche Zuchtwahl zu proteetiven Zweeken 
morifieiert worden sind. Ich werde daher hier nur wenig über den 
Gegenstand sagen, 

hi allen den Fällen, in denen die hänfigere Form einer gleich- 
mäßigen Vererbung auf ‘peie Geschlechter vorgeherrscht hat, wird 
die Zuchtwahl der hellgefärbten Männchen aa So die 
Weibchen hellgefärbt zu machen, und die Zuchtwahl dunkel ge- 
färbter Weibchen wird umgekehrt streben. die Männchen dunkel zu 
machen. Werden beide Vorgänge gleichzeitig durchgeführt. so 
werden sie dahin streben, einander zu neutralisieren: und das end- 
liche Resultat wird davon abhängen. ob eine größere Anzahl von 
Weibehen es erreicht, zahlreiche N: whkommen zu hinterlassen, weil 
sie durch dunkle Farben geschützt waren, oder eine größere Zahl 
von Männchen. weil sie heller gefärbt waren und dadurch Ge- 
nossinnen fanden. 

Um die häufige Überlieferung von Charakteren auf ein Ge- 
schlecht allein zu erklären, drückt Mr. WaLtace seine Ansicht dahin 
aus, dal die gewöhnlichere Form der gleichmäßigen Vererbung auf 
beide Geschlechter durch natürliche Zuchtwahl ın eine Vererbung 
auf ein Geschlecht allein verändert werden kaun: ich kann aber 
keine diese Ansicht begünstigenden Belege tinden. Wir wissen nach 
dem, was im Zustande der Domestication eintritt. daß neue Charaktere 
oft erscheinen, welche von Anfang an anf ein Geschlecht allem 
überliefert werden; und es würde nicht im Gerinesten schwierig sein, 
durch Zuchtwahl «derartiger Abiänderungen helle Farbe nur den 
Männchen zu geben und gleichzeitig oder später nur den Weibchen 
dunklere Farben. Es ıst wohl e J. daß auf diese Weise 
die Weibchen einiger Tag- und Nachtschmetterlinge zum Zwecke des 
Schutzes unscheinbar und von ihren Männchen sehr verschieden 
geworden sind. 


Ohne entscheidende Beweise möchte ich indessen nicht annehmen, 
daß bei einer großen Anzahl von Species zwei complicierte Processe 
von Zuchtwahl, von denen ein jeder die Überlieferung neuer Charaktere 
auf em Geschlecht allein erfordert, in 'Thätigkeit "getreten nd, — 
wobei nämlich die Männchen durch das Besiegen ihrer Nebenbuhler 
glänzender und die Weihehen dadurch. daß sie ihren Feinden ent- 
gingen, trübe gefärbt worden wären. Das Männchen des gewöhn- 
lichen Citronenvogels (Gonepterix) ist von emem bei weitem inten- 
siveren Gelb als das Weibchen, obschon das letztere fast gleichwälig 
auffallend ist: und in diesem Falle scheint es nicht wahrscheinlich 
zu sein. dak letzteres seine blassere Färbung als ein Sehutzmittel 
erlangt habe, wogegen es wahrscheinlich ist, daß das Männchen 
seime helleren Farben als ein Mittel zur geschlechtlichen Anziehung 
erlangte. Das Weibchen von Anthocharis cardamines besitzt nicht 
die schönen orangenen Spitzen an seinen Flügeln. mit welchen das 
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Männchen verziert ist. In Folge dessen ıst es den in unsern Gärten 
so gemeinen weißen Schmetterlingen (Pieris) sehr ähnlich: wir haben 
aber keinen Beweis, daß diese Khnliahkeit für die Art eine Wohlthat 
ist. fm Gegentheil, da dieses Weibchen beiden Geschlechtern mehrerer 
Species der nämlichen Gattung ähnlich ist. welche verschiedene 
Theile der Erde bewohnen. so ist es wahrscheinlich. daß es 
einfach in einem hohen Grade seine ursprünglichen Farben be- 
halten hat. 


Verschiedene Betrachtungen führen endlich. wie wir gesehen 
haben, zu der Schlußfolgerung, daß bei der größeren Anzahl brillant 
gefärhter Lepidoptern das Männahen es ist, welches hauptsächlich 
durch geschlechtliche Zuchtwahl modificiert worden ist, Die Größe 
der Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern hängt von der Form 
von Vererbung ab. welche vorgeherrscht hat. Die Vererbung wird 
durch so viele unbekannte Gesetze oder Bedingungen Der a dak 
sie uns in ihrer Wirkung äußerst launisch erscheint ®; und insoweit 
können s wohl einsehen, woher es kommt, daß bei nahe verwandten 
Species die Geschlechter entweder in einem erstaunlichen Grade von 
einander abweichen. oder in ihrer Färbung identisch sind. Da die 
auf einander folgenden Stufen in dem Processe der Abänderung noth- 
roa sümmtlieh durch die Weibchen hindurch überliefert werden, 

aan eine größere oder geringere Anzahl solcher Veränderungs- 
ee sich bei diesen Jei 'ht ir und hieraus können wir 
verstehen. weshalb sich so häufig eine Reihe feiner Abstufungen von 
emer außerordentlich großen Verschiedenheit bis zu einen durchaus 
nicht verschiedenen Zustande zwischen den Geschlechtern verwandter 
Species zeigt. Diese Fälle von Abstufungen sind, wie hinzugefügt 
werden mag. viel zu häufig, als dab die Vernuthung begünstigt würde, 
daß wir ie Weibchen vor uns sähen. welche factisch den Proceß 
des Übergangs darböten und ihre glänzenden Farben zum Zwecke 
des Schutzes verlören. Denn wir haben allen Grund zu schließen, 
daß in einer jeden gegebenen Zeit die größere Zahl der Species sich 
in einem fixierten Zustande befindet. 


Nachäffung, Mimicry. — Dieses Princip ist zuerst in emem 
ausgezeichneten Aufsatze von Mr. Bares?” klar nachgewiesen worden, 
w da dadurch eme Masse Licht auf viele dunkle Probleme wart. 
Es war früher beobachtet worden. daß gewisse Schmetterlinge in 
Süd-Amerika. welche zu völlig verschiedenen Familien gehören, den 
Heliconiden in jedem Striche und jeder Schattierung der Färbung 
so sehr glichen, daß sie nur durch einen erfahrenen Entomologen 


2 Über das Varüren der er re und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
ganon. 2. Aufl. Bd. II. Cap. 12, p. 20. 


* Transact Linnean Soe. Fol XXIL., 1262. p. 495. 
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von jenen unterschieden werden konnten. Da die Heliconiden in 
ihrer gewöhnlichen Art und Weise gefärbt sind. während die Andern 
von der gewöhnlichen Färbung der Gruppen. zu denen sie gehören, 
abweichen, so ist es klar, daß die Letzteren die nachahmenden und 
die Helieoniden die nachgeahmten sind. Mr. Bares bemerkte ferner. 
daß die nachahmenden Species vergleichsweise selten sind, während 
die nachgeahmten in großen Zahlen umherschwärmen, und daß die 
beiden Formen durcheinandergemischt leben. Aus der Thatsache, dati 
die Heliconiden in die Augen fallende und schöne Insecten. aber 
sowohl den Individuen als den Arten nach so zahlreich sind. folgerte 
er, daß sie gegen die Angrite der Vögel durch irgend eine Ahsunde- 
rung oder einen Geruch geschützt sein müßten, und diese Folgerung 
ist jetzt in ausgedehnter Weise besonders durch Mr. Berr bestäbiet 
worden ?®, Hieraus schloß nun Mr. Bares ferner, daß die Schmetter- 
linge. welche die geschützten Species nachalımen. ihre jetzige wunder- 
bar täuschende Erscheinung durch Abänderung und natürliche Zucht- 
wahl erlangt haben. mit der Absicht, für die geschützten Arten 
gehalten zu werden und dadurch dem Gefressenwerden zu entgehen. 
Eine Erklärung der brillanten Farben der nachgeahmten Schmetter- 
linge wird hier nicht zu geben versucht. nur eine Erklärung der 
Färbung der nachahmenden. Die Farben der Ersteren müssen wir 
in derselben allgemeinen Weise uns erklären wie in den früheren in 
diesen Capitel erörterten Fällen. Seit der Veröffentlichung des Aut- 
satzes von Mr. Bares sind ähnliche und in gleicher Weise auffallende 
Thatsachen von Mr. Warsace in der malayıschen Provinz, von Mr. 
Trives in Süd-Afrika und von Mr. Rirey in den Vereinigten Staaten 
beobachtet worden?’ 


Da mehrere Schriftsteller es für sehr schwierig gehalten haben 
emzusehen. wie die ersten Schritte in dem Processe der Nachäffung 
durch natürliche Zuchtwahl hätten geschehen können, so dürfte die 
Bemerkung wohl zweckmäßig sein. daß der Procek wahrscheinlich 
vor langer Zeit bei Formen seinen Anfang nahm, welche in der Fir- 
bung einander nicht sehr unälhnlich waren. In diesem Falle wird 
selbst eine gerimge Abänderung von Vortheil sein, wenn die eine 
Species dadurch der andern gleicher gemacht wird: später kann die 
nachgeahmte Species durch natürliche Zuehtwahl oder durch andre 
Mittel bis zu einem extremen Grade modihciert worden sen. Waren 


” Proceed. Entomolog. Soc., 3. Dec., 1366, p. NEV. 

1 Warnace in: Transact. Linnean Soc. Vol. SXV. 1865, p. 1; auch in 
Transact. Entomolog. Soc. 3. Series. Vol. IV. 1867. p. 301. Trines in: Linn. 
Transact. Vol. XXVI. 1869, p. 497. Rırzıy, Third Annual Report on the noxious 
Insects of Missouri. 1871. p. 163—168. Dieser letzte Anfsatz ist werthvoll, 
da Mr. Rırey hier alle die Einwürfe erörtert, die gegen Mr. Bares’ Theorie 
erhoben worden sind. 
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die Änderungen stufenweise. so können die Nachahmer leicht den- 
selben Weg geführt worden sein, bis sie in eimem gleicherweise 
extremen Grade von ihrem ursprünglichen Zustande abwichen: sie 
können schließlich ein Ansehen oder eine Färbung erreichen, welche 
der der andern Glieder der Gruppe, zu welcher sie gehören. völlig 
ungleich ist. Man muß sich auch daran erinnern. daß viele Species 
von Lepidoptern sehr gwern beträchtlichen und plötzlichen Ab- 
änderungen ın der Farbe unterliegen. Einige wenige Beispiele sind 
m diesem Capitel mitgetheilt worden: noch wel. mehr sind in 
Mr. Bares’ und Mr. Warracr's Abhandlungen zu finden. 


Bei mehreren Species sind die Geschlechter einander gleich 
und ahmen die beiden Geschlechter einer andern Species nach. 
Mr. Trines führt aber in dem bereits erwähnten Aufsatze drei 
Fälle an, wo die Geschlechter der nachgeahmten Form in der 
Färbung von einander abweichen und die Geschlechter der nach- 
alımenden Art in gleicher Weise von einander verschieden sind. 
Es sind auch mehrere Fälle beschrieben worden, wo allein die 
Weibchen brillant gefärbte und geschützte Species nachahmen. 
während die Männchen „das normile Ansehen ihrer unmittelbaren 
Verwandten beibehalten.” Ottenbar sind hier die aufeinander folgenden 
Abänderungen. durch welche das Weibehen modifieiert worden ist, 
auf dieses allein überliefert worden. Es ist indessen wahrscheinlich. 
daß einige der vielen auf einander folgenden Abänderungen auf die 
Männchen überliefert worden sein ud sich in ihnen entwickelt 
haben würden, wären nicht derartige Männchen. weil sie den 
Weibchen weniger anziehend waren. eliminiert worden, so dai nur 
diejenigen Abänderungen erhalten wurden, welche vom Anfang an 
in ihrer Überlieferung auf das weibliche Geschlecht beschränkt waren. 
Wir haben eine theilweise Erläuterung für diese Bemerkungen in 
einer Angabe des Mr. Berr®®?, daß die Männchen einiger Leptaliden. 
welche geschützte Species nachahmen, noch immer im einer ver- 
steckten Art und Weise einige ihrer ursprünglichen Charaktere bei- 
behalten. So ist bei den Männchen „die obere Hälfte des Unter- 
„Hügels rein weiß, während der ganze Rest des Flügels mit Schwarz. 
„Roth und Gelb «ebändert und gefleckt ist, wie bei der nachge- 
„ahmten Species. Die Weibchen haben diesen weißen Fleck nicht. 
„und die Männchen verbergen ihn gewöhnlich dadurch, daß sie ihn 
„ab dem Oberflügel bedecken. Ich kann mir daher nicht vor- 
„stellen, daß er von irgend einem anderı Nutzen für sie ist als 
„von dem, als Reizunttel bei der Werbung zu dienen, wenn «sie ihn 
„den Weibchen darbieten und hierdurch deren tiefeingewurzelte Vor- 
„liebe für die normale Farbe der Ordnung befriedigen. zu welcher 
„die Leptaliden gehören.” 


The Natnralist in Nicaragua. 1374, p. 385. 
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Helle Färbung der Raupen. — Während ich über die 
Schönheit so vieler Schmetterlinge Betrachtungen anstellte. kam mir 
der Gedanke, daß ja auch mehrere Raupen glänzend gefärbt sind. und 
da geschlechtliche Zuchtwahl hier unmöglich eingewirkt haben kann, 
so erschien es mir voreilig, die Schönheit des geschlechtsreiten [nseets 
der Wirksamkeit dieses Processes zuzuschreiben. wenn nicht die 
glänzenden Farben seiner Larven in irgendwelcher Weise erklärt 
werden könnten. An erster Stelle mag bemerkt werden, daß die Farben 
der Raupen in keiner nahen Correlation zu denen des geschlechtsreiten 
Inseets stehen. Zweitens dienen ihre glänzenden Farben im keiner 
gewöhnlichen Art und Weise zum Schutz. Als ein Beispiel hierfür 
theilt mir Mr. Bares mit, daß die am auffallendsten gefürbte Larve, 
welche er je gesehen hat (die einer Sphinx), auf den grünen Blättern 
eines Baumes in den oflenen Llanos von Siid-Amerika lebte. Sie 
war ungefähr 4 Zoll lang. quer schwarz und gelb gebändert und 
hatte Kopf, Beine und Sehwanz hellrotl. Sie fiel daher jeden 
Menschen, welcher vorbeiging, in einer Entfernung von vielen Yards 
und ohne Zweifel auch jedem vorüberfliegenden Vogel auf. 

Ich wandte mich nun an Mr. Warnace, welcher ein angeborenes 
Genie hat Schwierigkeiten zu lösen. Nach einigem Überlegen er- 
widerte er: „Die meisten Raupen erfordern Schutz, was sich daraus 
„ableiten läßt. daß mehrere Arten mit Stacheln oder irritierenden 
„[laaren versehen. und daß viele grün. wie die Blätter auf denen 
„sie leben, oder den Zweigen derjenigen Bäume, auf welchen sie 
„leben. merkwürdig gleich gefärbt sind.“ Ich will noch als em 
anderes Beispiel von Schutz hinzufügen, daß es, wie mir Mr. J. Maxseı 
Weare mittheilt. eine Raupe eines Nachtschmetterlings giebt, 
welche auf den Mimosen in Süd-Afrika lebt und sich eine Hülle 
fabrıciert, welche von den umgebenden Dornen vollständig ununter- 
scheidbar ist. Nach derartigen Betrachtungen hielt es Mr. WALLACE 
für wahrscheinlich. daß auffallend gefärbte Raupen dadurch geschützt 
seien, daß sie einen ekelerregeuden Geschmack hätten. Da aber 
ihre Haut äußerst zart ist und da ihre Eingeweide leicht aus einer 
Wunde hervorquellen, so würde ein unbedeutendes Picken mit dem 
Schnabel eines Vogels für sie so lethal sein, als wenn sie gefressen 
worden wären. „Widriger Geschmack allen würde daher.” wie 
Mr. Wauzace bemerkt, „nicht genügend sein, eine Raupe zu schützen. 
„wenn nicht irgend em äußeres Zeichen dem Thiere. welches sie 
„fressen will, anzeigte, daß die vorgebliche Beute ein widriger 
„Bissen, ist.” Unter diesen Umständen wird es in hohem Grade 
vortheilhatt für eine Raupe sein. augenblicklich und mit Sicher- 
heit von allen Vögeln und anderen Thieren als ungenteßbar er- 
kannt zu werden. Daher werden die prächtigsten Farben von 
Nutzen sein und können durch Abänderungen und durch das Über- - 
leben der am leichtesten wieder zu erkennenden Individuen erlangt 
worden sein. 
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Diese Hypothese erscheint auf den ersten Blick sehr kühn; als 
sie aber der entomologischen Gesellschaft? mitgetheilt wurde, 
tauchten verschiedene Angaben zu ihrer Unterstützung auf: Mr. 
J. Jenner Wem, welcher eine große Zahl von Vögeln in einer Volitre 
hält. hat, wie er mir mittheilt. zahlreiche Versuche gemacht und 
findet keine Ausnahme von der Regel, dab alle Raupen von näeht- 
licher und zurückgezogener Lebensweise mit glatter Haut, ferner 
alle von grüner Färbung. ebenso alle, welche Zweigen ähnlich sind, 
mit Gier von Vögeln verzehrt werden. Die mit Haaren und Stacheln 
besetzten Arten wurden ohne Ausnahme verschmäht, ebenso vier in 
einer auffallenden Weise gefärbte Arten. Wenn die Vögel eine 
Raupe verwarfen, so gaben sie deutlich durch das Schütteln ihres 
Kopfes und Reinigen ihres Schnabels zu erkennen, daß ihnen der 
Geschmack widerstand ®*. Mr. A. Brruer gab gleichfalls drei auf- 
fallend gefärbte Arten von Raupen und Motten einigen Eidechsen und 
Fröschen, und sie wurden verschmäht, trotzdem daß andere Arten 
gierig gefressen wurden. Es wird hierdurch die große Wahrscheinlich- 
keit der Ansicht Mr. Wanzace's bestätigt, daß nämlich gewisse Raupen 
zu ihrem eigenen Besten auffallend gefärbt worden sind, damit sie 
leicht von ihren Feinden wiedererkannt würden, beinahe nach dem 
nämlichen Grundsatze, wie die Apotheker gewisse Gifte zum Besten 
der Menschen in auffallend gefärbten Flaschen verkaufen. Für jetzt 
können wir indessen hierdurch die elegante Verschiedenartigkeit der 
Färbung vieler Raupen nicht erklären. Hätte aber irgend eine 
Species in einer früheren Zeit ein trübes, geflecktes oder gestreiftes 
Anschen erlangt, entweder durch Nachahmung umgebender Gegen- 
stände oder durch die directe Einwirkung des Klimas u. s. w. so 
würde sie beinahe sicher nicht gleichförmig geworden sein, wenn 
ihre Färbung intensiv und hell gemacht worden wäre: denn um 
eine Raupe einfach auffallend zu machen, giebt es keine Zuchtwahl 
m irgend einer bestimmten Richtung. 


Zusammenfassung und Schlußbemerkungen über 
Insecten. — Blicken wir zurück auf die verschiedenen Ordnungen, 
so sehen wir, dal die Geschlechter oft in verschiedenen Merkmalen 
von einander abweichen in emer Weise, deren Bedeutung nicht im 
mindesten einzusehen ist. Die Geschlechter weichen auch oft m ihren 


> Proceed. Entomolog. Soc., Dec. 3, 1866, p. XLV, und March 4.. 1567, 
t ESAS. 


s. den Anfsatz von Mr. J. Jexser Wim, On Inseets and insectivorous 
Birds, in: Transact Entomolog. Soc. 1869, p. 21, auch Mr. Brrrier's Aufsatz 
ebenda p. 27. Mr. Rury hat analoge Thatsachen mitgetheilt in: Third Anal 
keport on the noxious Insects of Missouri. 1871. p. 148. Einige widersprechende 
Fälle sind indessen von Mr. Warrace nnd M. H. n’Orvıuız mitgetheilt worden; 
s. Zoological Record. 1869, p. 349 


DARWIN, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 24 
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Sinnes- oder Locomotionsorganen von einander ab, so daß die 
Männchen schnell die Weibchen entdecken oder erreichen können, 
må noch öfter dari laß die Männchen verschiedenartiee Eim- 
und noch öfter darin, daß die Männchen verschiedenartige Ein 
richtungen zum Halten der Weibchen besitzen, wenn sie sie einmal 
gefunden haben. Aber geschlechtliche Verschiedenheiten dieser 
Arten gehen uns hier nur in emem untergeordneten Grade an. 


In beinahe allen Ordnungen kennt man Arten, deren Männchen, 
selbst wenn sie schwächlicher und zarter Natur sind, m hohem 
Grade kampfsüchtig sind. und einige wenige sind mit speciellen 
Waffen zum Kampfe mit ıhren Nebenbuhlern ausgerüstet. Aber das 
Gesetz des Kampfes herrscht bei [Insecten nicht annähernd so weit vor 
wie bei höheren Thieren. Es ist daher aus diesem Grunde wahr- 
scheinlich, daß die Männchen nur in wenig Fällen größer und 
stärker geworden sind als die Weibchen. Im Gegentheil sind sie 
gewöhnlich kleiner, damit sie sich in einer kürzeren Zeit entwiekeln 
können, um in größerer Anzahl beim Ausschlüpfen der Weibchen 
in Bereitschaft zu sein. 


In zwei Familien der Homoptern und dreien der Orthoptern 
besitzen nur die Männchen lauterzeugende Organe in einem virk- 
samen Zustande. Dieselben werden während der Brunstzeit wiauf- 
hörlich gebraucht, nieht bloß um das Weibchen zu rufen, sondern 
auch um dieses anzuregen und zu bezauhbern im Wettkanpfe mit 
andern Männchen. Niemand, welcher die Wirksamkeit vou Zacht- 
wahl irgend welcher Art zugiebt. wird, nachdem er die obige Er- 
örterung gelesen hat, bestreiten. daß diese musikalischen Instrumente 
durch geschlechtliche Zuehtwahl erlangt worden sind. In vier andern 
Ordnungen sind die Individuen eines Geschlechts oder häufiger noch 
beider Geschlechter mit Organen zur Ilervorbringung verschiecener 
Laute versehen, welche dem Anscheine nach bloß als Locktöne we- 
braucht werden. Wenn beide Geschlechter in dieser Weise aus- 
gerüstet sind, werden diejenigen Individuen, welche įm Stande sind, 
das lauteste oder anhaltendste Geräusch zu machen, vor denjenigen 
Individuen Genossen erhalten. welche weniger lärmend sind. sı daß 
ihre Organe wahrscheinlich durch geschlechtliche Zuchtwahl erangt 
worden sind. Es ist belehrend, über die wunderbare Mannichfiltng- 
keit der Mittel nachzudenken. durch welche Laute hervorgebacht 
werden: Einrichtungen, welche entweder die Männchen allein odler 
beide Geschlechter in nieht weniger als sechs Ordnungen bestzen. 
Wir lernen daraus, wie wirksam geschlechtliche Zuchtwahl geveseen 
ist bei der Hervorbringung von Modifieationen, welche sich zuw:ilen. 
wie bei den Homoptern, auf bedeutuugsvolle Theile der Organisitwon 
heziehen. 

Nach den im letzten Capitel beigebrachten Gründen ist es valur- 
scheinlich, daß die großen Hörner der Männchen vieler Lamellieonner 
und einiger anderer Räfer als Zierathen erlangt worden sind. Wigren 
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aler unbedeutenden Größe der Inseeten sind wir geneigt, ihre 
iubere Erscheinung zu unterschätzen. Wenn wir uns aber em 
miännliches Chaleosoma (Fig. 16) mit seinem poliertem bronze- 
trarbigen Panzer, seinen ungeheuren. complieierten Hörnern zur 
Grröße eines Pferdes oder selbst nur eines Hundes vergrößert vor- 
stellen könnten, so würde es eines der imponierendsten Thiere der 
‘Welt sein. 


Die Färbung der Insecten ist ein complicierter und dunkler 
Gegenstand. Wenn das Männchen unbedeutend vom Weibchen ab- 
weicht und keines der beiden Geschlechter brillant wefürbt ist, so 
haben wahrscheinlich beide Geschlechter in einer unbedeutend ver- 
sschiedenen Art und Weise variiert. wobei dann die Abweichungen 
won jedem Geschlechte auf das gleichnamige vererbt wurden. ohne 
dalk daraus irgend em Vortheil oder Nachtheil hervorging. Wenn 
dlas Männchen brillant gefärbt ist und auffallend vom Weibchen ab- 
weicht, wie es bei manchen Libellen und vielen Schmetterlingen der 
Hall ist, so verdankt es wahrscheinlieh seine Farben geschlechtlicher 
/,wchtwahl, während das Weibchen einen ursprünglichen oder sehr 
aulten Typus der Färbung beibehalten hat, welcher nur unbedeutend 
Alurch die früher erörterten Einwirkungen modiliciert worden ist. 
Aber m einigen Fällen ist offenbar das Weibchen dadurch dunkel 
weworden, daß Abinderungen als directes Schutzmittel auf es allein 
tübeerliefert worden sind: und es ist beinahe gewiß, dal es zuweilen 
lorüllant gefärbt worden ist, um andere, denselben Bezirk hewohnende 
geschützte Arten nachzuahmen. Wenn die Geschlechter einander 
iühulich und beide dunkel gefürbt sind. so sind sie ohne Zweifel in 
esimer Menge von Fällen zum Zwecke des Schutzes gefärbt worden. 
Dasselbe ist in emigen Beispielen der Fall, wo beide hell gefärbt 
shad, wodurch sie geschützte Species nachahmen oder umgebenden 
(Gegenständen. wie Blüthen, ähnlich werden, oder ihren Feinden zu 
erkennen gehen, daß sie von einer ungenießbaren Art sind. In 
«wmderen Fällen, wo die Geschlechter einander ähnlich und beide 
Ihrillant gefärbt sind, und besonders wenn die Farben zur Entfaltung 
entwickelt sind, können wir schließen, daß sie von dem männlichen 
(teschlechte als Anziehungsmittel erlangt und dann auf das Weibchen 
übertragen worden sind. Wir werden zu dieser Folgerung noch 
tnesonders geführt, sobald derselbe Typus der Färbung durch eine 
ganze Gruppe hindureh herrscht: nnd wir finden dann, dab die 
Männchen einiger Species von den Weibchen m der Färbung sehr 
wwbweichen, während beide Geschlechter anderer Species nur 
wenig verschieden oder völlig gleich sind. wobei dann zwischen- 
liegende Abstufungen diese beiden extremen Zustände mit einander 
werbinden. 


In derselben Art und Weise, wie helle Farben ott theilweise von 
«den Männchen auf die Weibchen übertragen worden sind, ist es auch 
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mit den außerordentlichen Hörnern vieler Lamellicornier und anderer 
Käfer der Fall gewesen: so sind ferner die lauterzeugenden Organe, 
welche den Männchen der Homoptern und Orthoptern eigen sind, 
allgemein in einem rudimentären oder selbst in einem nahezu voll- 
kommenen Zustande auf die Weibehen übertragen worden, allerdings 
nicht in einem hinreichend vollkommenen Zustande, um von irgend 
einem Nutzen zu sem. Es ist auch eine interessante und sich auf 
geschleehtliche Zuchtwahl beziehende Thatsache, dal die Stridu- 
lationsorgane gewisser männlicher Orthoptern nicht eher als bis 
mit der letzten Häutung vollständig entwickelt werden. und daß 
die Farben gewisser männlicher Libellen nicht eher vollständig 
entwickelt werden. als nach Verlauf einiger Zeit nach ihrem Aus- 
schlüpfen aus dem Puppenzustande und wenn sie zur Bewattung 
reif sind, 

Eine Wirksamkeit geschlechtlicher Zuchtwahl ist nur unter der 
Voraussetzung denkbar. daß die anziehenderen Individuen von «dem 
anderen Geschlechte vorgezogen werden, und da es bei den Inseeten, 
wenn die Geschlechter von einander abweichen, das Männchen ist. 
welches nut seltenen Ausnahmen am meisten geziert ist und welches 
am meisten von dem Typus, zu welchem die Art gehört. abweicht, 
und da es das Männchen ist, welches begierig das Weibchen auf- 
sucht, so müssen wir annehmen, daß gewöhnlich oder gelegentlich 
das Weibchen die schöneren Männchen vorzieht, und daß diese hier- 
durch ihre Schönheit erlangt haben. Daß m den meisten oder sämmt- 
lichen Ordnungen die Weibchen das Vermögen haben, irgend ein 
besonderes Männchen zu verschmähen. ist nach den vielen eigenthün- 
lichen Vorrichtungen wahrscheinlich, welche die Männchen besitzen, 
um die Weibchen zu ergreifen, wie große Kinnladen, Haftkissen, 
Dornen, verlängerte Beine u. s. w.: denn diese Einrichtungen zeigen, 
dal der Act seine Schwierigkeiten hat, so daß die Betheiligung des 
Weibchens nothwendig scheinen möchte. Nach dem. was wir von 
dem Wahrnehmungsvermögen und den Affecten verschiedener In- 
secten wissen, liegt von vornherein keine Unwahrscheinlichkeit in 
der Annahme, daß geschlechtliche Zuchtwahl in ziemlicher Aus- 
dehnung in Thätigkeit getreten ist: wir haben aber bis jetzt noch 
keine directen Belege über diesen Punkt und einige Thatsachen 
widersprechen der Annahme. Nichtsdestoweniger können wir doch, 
wenn wir sehen, daß viele Männchen ein und dasselbe Weibehen 
verfolgen. kaum glauben, daß die Paarung einem blinden Zufulle 
überlassen wäre — daß das Weibchen keine Wahl ausübte 
und von den prächtigen Färbungen oder anderen Zierathen. mit 
denen das Männchen allein decoriert ist. nicht beeinflußt werden 
sollte. 

Wenn wir annehmen, daß; die Weibchen der Homoptern und 
Örthoptern die von ihren männlichen Genossen hervorgebrachten 
musikalischen Laute würdigen und dafs die verschiedenen Instrumente 
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zu diesem Zwecke durch geschleehtliche Zuchtwahl vervollkonmmet 
worden sind. so liegt in der weiteren Annahme wenig Unwahrschein- 
liches, daß die Weibchen anderer Inseeten Schönheit in der Form 
und Färbung würdigen und daß im Folge hiervon solche Merkmale 
von den Männchen zu diesem Zwecke erlanet worden sind. Aber 
wegen des Umstands, daß die Farbe so variabel und daß dieselbe 
so oft zum Zwecke des Schutzes moditiciert worden ist, ist es 
schwierig zu entscheiden, wie zahlreich im Verhältnis die Fälle sind, 
bei welchen geschlechtliche Zuchtwahl in's Spiel gekommen ist. 
Dies ist ganz besonders schwierig in denjenigen Ordnungen, wie den 
Orthoptern, Hymenoptern und Coleoptern, bei welchen die beiden 
Geschlechter selten bedeutend in der Farbe von einander abweichen, 
denn wir sind hier auf bloße Analogie angewiesen. Was indessen 
die Coleoptern betrifft, so finden wir, wie vorhin bemerkt wurde, 
daß in der großen Gruppe der Lamellieornier, welche von einigen 
Autoritäten an die Spitze der Ordnung gestellt wird und bei welcher 
wir zuweilen eme gegenseitige Anhänglichkeit zwischen den Ge- 
schlechtern beobachten, die Männchen einiger Species in Besitz von 
Watten zum geschlechtlichen Kampte, andere nit wunderbaren Hlörnern 
versehen, viele mit Stridulationsorganen ausgerüstet und andere 
wieder mit glänzenden, metallischen Farben verziert sind. Es scheint 
daher hiernach wahrscheinlich, daß alle diese Charaktere auf einem 
und demselben Wege erlangt worden sind, nämlich durch geschlecht- 
liche Zuchtwahl. Bei den Schmetterlingen haben wir die besten 
Beweise hierfür, da die Männchen sich oft große Mühe geben, ihre 
schönen Farben zu entfalten: wir können nicht glauben, dal sie so 
handeln würden, wenn dies Entfalten bei der Werbung nicht für 
sie von Nutzen wäre, 

Wenn wir von den Vögeln handeln werden. werden wir sehen, 
daß sie m ihren secundären Sexualcharakteren die größte Analogie 
mit den Insecten darbieten. So sind viele männliche Vögel in hohem 
Grade kampflustig und manche sind mit speeiellen Waffen zum Kampfe 
mit ihren Nebenbuhlern ausgerüstet. Sie hesitzen Organe, welche 
während der Brunstzeit zum Hervorbringen vocaler und instrumentaler 
Musik benntzt werden. Sie sind häufig mit Kämmen, Hörnern. Fieisch- 
lippen und Schmuckfedern der mannichfaltigsten Arten geschmückt 
und mit schönen Farben verziert, Alles offenbar zum Zweck der Ent- 
faltung. Wir werden finden, daß, wie bei den Inseeten. in gewissen 
Gruppen beide Geschlechter gleichmäiig schön und gleichmäßig mit 
Zierathen versehen sind, welehe gewöhnlich auf das männliche Ge- 
schlecht beschränkt sind. In andern Gruppen sind beide Geschlechter 
gleichmäßig einfach gefärbt und ohne besondere Zierden. Endlich 
sind in einigen wenigen anomalen Fällen die Weibchen schöner als 
die Männchen. Wir werden oft in einer und derselben Gruppe von 
Vögeln jede Abstufung von gar keiner Verschiedenheit zwischen den 
beiden Geschlechtern bis zu einer äußerst grossen Verschiedenheit 
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finden. Wir werden sehen. daß, ganz wie die weiblichen Insecten, 
die weiblichen Vögel oft mehr oder weniger deutliche Spuren oder 
Rudimente der Merkmale besitzen. welche eigentlich den Männchen 
gehörten und nur für sie von Nutzen smd. In der That ist die 
Analogie ın allen diesen Beziehungen zwischen den Vögeln und 
Insecten eine merkwürdig große. Was für eine Erklärung nur 
immer in der einen Classe anwendbar ist. dieselbe läßt sich wahr- 
scheinlich auch auf die andere anwenden; und die Erklärung liegt, 
wie wir später noch in weiteren Details zu zeigen versuchen werden, 
in geschlechtlicher Zuchtwahl. 
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